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Vorbericht.

Durch die “Untersuchung und Bekanntmachung der noh

jet vorhandenen Denkmäler Griechischer Architectuv in

‘Griechenland. und in den früher von Griechischen An-

siedlern bevölkerten umliegenden Ländern , ‘in denen ci

‘die Künste , und namentlich die Baukunst, vorzüglih

“gepflegt wurden, ist in der neueren Zeit der Sinn für

die Bedeutung der Formen in den Bauwerken der Alten

‘in hohem Grade gewürdigt worden, und es hat niht

an großen Meistern gefehlt, welche, mit Berücksichtigung

der vielfältigen Anforderungen unseres Zeitalters und

unserer Lebensbedürfnisse, die Antike auf fremden Vioden

übergesiedelt haben. Die gewonnenen Resultate laben

der Griechischen Architectur eine bleibende Heimatl) ge-

sichert und zur Folge gehabt, daß die Aufmerksa mkeit

-
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der Künstler und Kunstjünger auf den Jnhalt derjenigen

literarischen Werke über die Monumente gerichtet worden

if, aus welchea die nôthigen Aufschlüsse über das We-

sen und die Gesegze der architectonischen Formen, welche

in gleichartigen Bauwerken ausgeprägt sind, geschöpft

werden können. Die bis jéhbt erschienenen Beschreibungen

und Erklärungen der Baudenkmäler enthalten nur spär-

liche Belehrungen dieser Art, meist nur archäologische

und artistishe Untersuchungen, {häbbare Vorarbeiten,

und die wenigen Kunstregeln kommen nur gelegentlich

und zerstreut in denselben vorz sie eignen sich, unerach-

tet der Reichhaltigkeit ihres Stoffes im Allgemeinen,

nicht sowol für den Anfänger, als für das Studium

der bereits mehrseitig ausgebildeten Architecten, und sie

find zum momentanen Gebrauch und zum Nachschlagen

für den ausführenden Architecten niht nutzbar.

Das vorliegende Werk hat die Bestimmung, den

Anfänger zum tieferen Verständniß jener größeren Werke

zu “befähigen und dem ausführenden Architecten beim

Ent werfen von Gebäuden in Griechischer . Bauart | die

wid tigsten Verhältaisse ihrer verschiedenen Formen zu

eincinder in kurzer Übersicht darzubieten. Díe nôthigen

$ _



Kupfertafeln sind dem sich in diesem Zweige der Kunst

Unterrichtenden durch das vor einigen Jahren erschienene, |

| in der Note angeführte Werk von Normand *) und in |

dessen äußerst verdienstvollen Fortseßung und Ergänzung

, von Mauch dargeboten; und deßhalb ist vermieden

worden , vorliegendes Werk dur Hinzufügung von

Kupfertafeln im Preise zu erhöhen. Es wäre von

“ “Nuben, daß eine nohmalige Fortseßung jenes Kupfere

"| werfs eine in einem kleinen Maßstabe zusammengestellte

Übersicht von den Grundrissen, ‘Ansichten und Profilen

der vorzüglichsten . Griechischen Gebäude enthielte, und

somit dem Ganzen einen höheren Grad der Vollstän=

digkeit gewährte; das Studium der alten Architectur-

werke der Griechen und Römer wúrde durch Bearbei-

tung dieser Gegenstände für Diejónigen um Vieles zu- :

gänglicher gemacht werden, denen größere Werke nicht |

beständig zu Gebote stehen.

Die Aufgabe, für jegliche Haupt - Gestaltungsweise

geltende Normen in einem Gebiete der Kunst aufzustellen,

‘y Morniauds: Gratte DEBIL: bee AGREGA BURRA |
_ der Griechen und Römer und der neueren Baumeister. Aus dem

Französischen Übersegt von M. H. Jacobi. Potsdam 1829. Fort-
segung desselben Werks von J. M. Mauch. Potsdam 1832.
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das Nothwendige in i den Formen aus Gründen der

Ästhetik und Construction“ herzuleiten, ist bei der- Fülle

der Gegenstände, dur<h welhe wider Willen oft so

manche individuelle: Ansichten erzeugt werden, sehr weit

umfassend und ihre möglich vollständige Lösung liegt

nicht in dem Zwe>e des vorliegenden Werks: wünschens-

werth ist es jedoch für die Wichtigkeit des in Rede.

stehenden Kunstzweiges, daß eine solche Lösung derselben

baldigst und von kunstbegabten Händen unternommen

° werde.

Magdeburg, den 1sten October 1833.
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Einleitung.

„Die Griechen, sagt Wagner (in seiner Vorrede zu Stuarts Alter-
“ thümern von Athen), sind in der Baukunst dem Jdeal des Schönen so

nahe gekommen, sie haben edle Anmuth mit majestätischer Größe
so gut zu vereinigen, Einfachheit mit der reichsten Verzierung durch

die kunstfertige Hand des Bildners und den Reiz der Farben in so ge:

\{<ma>volle Abwechselung zu bringen gewußt, den Sinn für richtige
Verhältnisse und harmonische Bildung. der einzelnen Theile so trefflich
bewahrt, daß sie uns, wie in Bildhauerkunst und Theilen der Malerei,

fo auch in der Baukunst große Lehrer und unübertroffene Muster sind.

Unter Griechischem Himmel hat fich der gute Geshma> zuerst zu
bilden angefangen , er ist der Griechischen Nation eigen geblieben und
hat sich selten weit von- ihr entfernt , ohne etwas’ zu verlieren. Der

einzige Weg für unsere Künstler, groß zu werden, is das eifrigste
Studium der Alten, nicht um si zu sclavischen Nachbildnern zu ma-
chen, sondern um ein Gefühl für das wahre Schöne in sich zu er-
we>en und den hohen, edlen Geist, der selbst iù den Griechischen

Kunstwerken aus früherer Zeit lebt, zu erfassen und in sich aufzu-
nehmen /

An den Götterwohnungen der Griechen , den Tempeln, hat sich
die Baukunst im edelsten’ Sinne des Wortes ausgebildet. Die Entste=
hung und Entwielung der Grundformen ihrer Bauart verliert sich

in dem Dunkel der frühesten Zeiten, und die einzige Kunde, - welche

die Geschichte der Nachwelt Überliefert haf, verdanken wir dem un-

{hsbaren Veteranen der Griechischen Poesie, dem Sänger des Troi-
schen Krieges. Er nennt bereits den Tempel zu Delphi , den Tempel |

der Juno zu Argos, den der Minerva Polias auf der Akropolis (Burg)

zu Athen, ‘das Erechtheion daselbst und den älteren, weit gepriesenen
¿ E



Tempel der Ceres zu Eleusis , der von den Dorern und später von den
Persern zerstört seyn soll, so wie einige andere Gebäude , deren Mehr-
zahl in späteren Zeiten unter die berühmtesten und s{óönsten Gebude
gezählt wurde. Bei den verderblichen Partheizwisken und Auswande-

rungen der verschiedenen Volksstámme des alten Hellas war es nicht

anders möglich, als daß der Gang der Entwickelung der' schönen Archi-

tectur Griechenlands nur langsam fortschreiten konnte z erst als die ein-

zelnen kleinen Staaten sich immer mehr bevestigten, wurde auch der

Kunst eine ernstere Stütez es erhoben sih nach und nach die noch in

Ruinen vorhandenen Tempel, als der der Minerva auf dem Sigaci-

schen Vorgebirge, der des Herakles (?) zu Korinth, der (ältere Ne-

mesis -, jeßt sogenannte) Themistempel zu Rhamnus, der Apollo=.

tempel auf- der Insel Delos, der Bacchustempel zu Myus, der der

Minerva auf der Halbinsel Ortygia zu Syrakus , so wie der größere

- Tempel zu Poseidonia (Pästum) in Großgriechenland und die Tempel

zu Selinus in Sicilien; und als endlich durch die siegreich bestandenen

Kämpfe mit den Persern der Glanzpunct der Griechischen Freiheit er-

schien, und bleibender Wohlstand alle Künste zur Blüthe erwe>te,

\<hwang sich auh die Baukunst zum Gipfel der Vollkommenheit hin-

auf, um den Ruhm ‘des kunstsinnigen Volkes auf ferne Jahrhunderte

zu vererben ; Perikles , berühmt als Feldherr und noch ausgezeichneter
als-Staatsmann , leitete zu dieser Zeit des Aufschwunges von Allem,

was groß und herrlich ist, das Staatsruder der Athener bloß durch die

Kraft seines hohen Geistes , die Alles, was er schuf, durch freies

Zugeständniß freier Bürger erlangte, und indem er dem Volkssinne

eine wohlthätige Richtung gab, erhob er durch seinen hohen Kunstsinn,

der-mit seinen politischen Systemen wunderbar zusammentraf, Athen

in kurzer Zeit zum Sit aller Künste. Seine nicht minder berühmten
Vorgänger , Themistokles und Kimon, hatten bereits den Grund zum

Wohlstande Athens gelegt. Unter ihnen erhielt Athen seine Ring-

mauern, und wurde mit seinen" Häfen verbunden; die Akropolis

(Burg), ein Felsen (aus harter rothdunkeler Brescie) von 1200 Fuß

Länge, 600 Fus Breite und 150 Fuß Höhe, wurde bevestigt, die

Höhle des Pan zuerst ausges<mü>t , und der noch erhaltene Tempel

des Theseus (469 v.Ch.) errichtet.

Was aber für Athen der höchste Reiz und Shmu> war, und

‘das gróßte Staunen aller Welt, was einzig Griechenland bezeugt, daß-

rT
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seine vielgerühmte Macht und die alte Herrlichkeit keine Erdichtung sey,
die Pracht der den Göttern Griechenlands geweihten Bilder und Ge-

bäude verdankt Athen seinem Perikles und dem ersten aller Künstler, -

Phidias. Als dessen Werke sich erhoben *), weithinglänzend in ihrer

Größe und in den reizenden Umrissen unnachahmlich {ón , war bei

dem Wettstreite der Meister, ihre Mitgenossen durch \{óne Kunstar-

beit zu übertreffen, die Schnelligkeit das größte Wunder : denn da die

Leichtigkeit und Geschwindigkeit den Werken der Kunst selten einen “

bleibenden Gehalt und vollendete Schönheit einprägt, so sind die für

die lange Dauer in so kurzer Zeit gefertigten Werke des Phidias um o

* bewundernswürdiger.

An Schönheit , sagt Plutarch in seiner einfachen Weise, war

Alles schon von Anbeginn alterthümlich ; durch blühenden Reiz aber

ist es bis auf diese Stunde frisch und neu; so webt ein frisches Leben

darin, sein Ansehen fast ewig von der Zeit unberührt erhaltend , als

wären die Werke von einem ewigen Frühlingshauch und von nie al-

‘ternder Seele durchdrungen. Sämmtliche Werke leitete und beauf-'

sichtigte Phidias , so große Baumeister und Künstler sie auch fanden.

Denn der Parthenon (Tempel der Minerva auf der Akropolis zu

Athen) war des KHallifrates und Jktinos Arbeit; den Bau des Weihe- Î

. tempels der Ceres zu Eleusis fing Koroibos an / der das Grundwerk

bis zum Architrav der Säulen aufführte; nach dessen Tode seßte Me-_

tagenes von Fypete die Gallerien und oberen Säulen hinzu, und

Xenofles von Chol large baute das Dach über der marmornen Felder-
dee. “Kallikrates s übernahm die Ausführung der langen Mauern nach_
dem Piraeus (eine 3 (einem der Häfen), und Mnesikles_führte binnen 5 Fahren
(437 bis 432 v. Chr.) die Bor - oder _Eingangshallen (Propyläen)

* zur Akropolis in Athen auf, mit denen die Pvopyläen zu Elcusis in
einer äußerst merkwürdigen Uebereinstimmung stehen, nur daß Lettere

nicht so fein auszebildet siad,- dafür aber den Vorzug einer schöneren

Lage vor jenen befißen. "Auch die innere fleinere Eingangshalle zur

Akropolis von Eleusis, so wie der unweit davon belegene Tempel der

Diana Propyláa, verdanken dieser Zeit ihren Ursprung. Sämmtlichen

D) Plutarch's Leben des Perikles Cap. 12, 13. Merkwürdig ist die

prophetische Äußerung des Thukydides in seiner Geschichte des Pelo-

ponnesischen Krieges. Buch I. Cap. 10.

EEE,



Eleusinischen Gebéuden fehlt jedoh gewissermaßen der leßte Pinselstrich
des großen Künstlers : denn sie wurden, wahrscheinlih wegen Aus-

“ bruch des Peloponnesischen Krieges, niht ganz vollendet, und ein

Gleiches gilt von dem Tempel der Nemesis zu Rhamnus, unweit

Marathon , der, 300 Fuß über der Meeresfläche emporragend, aus
weißem, in den nahen Bergen gebrochenen Marmor gebildet wurde. —

Wahrscheinlich fällt auch die Entstehung eines Jonischen Tempels in

diese Zeit , der am Ufer des Jlissus, unweit des Brunnens Kalirrhoë,
in einer reizenden Gegend stand, und erst im lèbten Freiheitsfriege der

Griechen mit den Türken zerstört wurde. Er war ganz aus Pente-

‘lishem Marmor, trägt, wie die Abbildungen zeigen, noh manche

Einfachheit der Dorischen Ordnung an sich, und war, die wenigen

Reste des Heretempels auf der Jnsel Samos ausgenommen, der ältest

erhaltene Tempel von Jonischer Ordnung« Die Meinungen sind

‘darüber getheilt , welcher Gottheit dieser Tempel geweiht war: Einige

stimmen für Artemis Agrotera ,. Andere für die Agräische Demeter,
“Spon, Stuart und Chandler mit weniger Wahrscheinlichkeit für das

Sacellum eines wenig bekannten Heros, Namens Panops,

Die Spiele zu Olympia, welche zum Griechischen“ Religiohs-

Cultus gehörten, und zu derer Feier eine unermeßliche Menge von

- Menschen aus allen Gegenden Griechenlands herbeistrómte, hatten

wahrscheinlih gleih nah der Erbauung des Parthènon auch die des

Zeustempels zu Olympia in der Provinz Elis im Peloponnes zur

Folge. Die in diesem Tempel befindliche colossale Statue des Zeus

war, wie die der Minerva im erstgenannten Gebäude, aus Gold und

Elfenbein, und wurde von Phidias Meisterhänd gebildet. Obgleich

die Stelle, auf welcher er gestanden, von Chandler wieder aufgefunden,

und die vorhandenen Reste durh Gell gemessen worden sind *), so ist

doh von diesem Tempel „der einst Griechenlands Stolz ausmachte,

und von dessen Stufen herab Herodot dem versammelten Griechenland

seine Geschichtsbücher vortrug und einen Thukydides zu gleichem Stre-

ben anregte, nichts Bemerkenswerthes auf uns gekommen. Libon

aus Elis war der Baumeister dieses Tempels, MO Säulen die

É, Wilkins hat vom Grundrisse des Tempels nah Gell?s Messungen úund
Pausanias Angaben einc Restauration gegeben in seinen »Antiquities
of Magna EREN Cambridge 1807,“ abt

4
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höchsten in Griechenland waren, 74 Fuß Durchmesser hatten *) und
aus Poros bestanden, der 17 Zoll mit Stucco überzogen war.

Die Menge der Tempel, welche um diese Zeit entstanden, ist

zu groß, als daß sie hier alle angeführt werden fönnten. Von den

aus der Zeit noh vorhandenen Resten ist besonders merkwürdig der y

Tempel des Apollo Epikurios zu Phigalia (dem heutigen Bassä) in |

Arkadien, dessen Äußeres in Dorischer , das Innere aber ín Jonischer *

Ordnung ausgeführt ist; der Tempel der Minerva auf der Insel }

Aegina, dessen in alterthümlichem Style gebildeten Giebel (statuen im è
. Jahre 1811 wieder aufgefunden wurden, und manche Aufklärangen

über die Äginetische Kunst gegeben haben. Die Jnseln des Archipela-

- gus wurden ebenfalls mit Gebäuden bereichert ; eben so das Vestland

von Kleinasien, namentlich die Städte Sardes und Magnesia , deren -

Reste noch nicht genug. untersucht worden sind. Durch Griechische

Ansiedler wurde ihre Bauweise auch nah Sicilien übergebracht ; unge-

‘fähr 100 Jahre nach ihrer Ankunft (480 v.. Chr.) bauete Theron,

dessen Grab noch vorhanden ist, den großen Tempel des Zeus zu

Agrigert, dessen Säulen 13 Fuß im Durchmesser | besaßen. Ebenda-
selbst befindet sich noh der Tempel der Here Jlithyia oder Lucina, von

strenger Alt - Dorischer Bauart, der sehr gut erhaltene Tempel der
Concordia, und der wenig erhaltene Tempel des Kastor und Polideukes.

Staunenswerthe , riesieae Ruinen zeugen von der Pracht des alten
Selinus, dessen Tempelreichthümer Thukydides erwähnt **); die sehs

Tempel, von denen drei auf der Akropolis , sind in neuerer Zeit von

Hittorf näher untersucht worden.

Der Peloponnesische Krieg , in dessen Folge ganz Griechenland
erschüttert und viele le Städte zertrümmert wurden, hemmete tros aller

Verwüstungen nicht den einmal gewonnenen Aufschwung der Wissen-

schaften und Künste. In der bildenden Kunst herrschte noch eine Zeit

lang die Schule des Phidias, der alle gleichzeitigen Schöpfungen anderer

Künstler überragte ; denn obgleich die colossalen Giganten vom Zeus-

tempel zu Agrigent, die Reliefs zu Selinus, die Münzen von Kroton,
die Statuen des Minervatempels auf Ägina, welchem lezteren bei aller -

*) Der große Tempel zu Selinus hatte Säulen von 10 Fuß 7F Zoll

.* Durchmesser. In Kleinasien war der Zeustempel in Kyzikus der Gte

**) Buch V1. Cap. 20.
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Vollendung der Gestalt doh die Seele des Ausdru>s fehlt, sämmtlich |

‘von hoher technischer Ueberlegung, und von äußerstem Fleiße in der

Behandlung zeugen, sb waren sie dessen unerachtet von den Werken des
Phidias durch eine nicht auszufüllende Kluft getrennt. Obgleich mit ihm.

_ zugleich eine Menge von Künstlern aufblühte, so wurde doh neben ihm

kein Anderer genannt ; seine berühmtesten-Schüler waren Alkamenes

aus Athen ‘und Agorakritos von Paros. Selbst die inneren Unruhen

Griechenlands irugen dazu bei, die Zahl der Künstler und Kunst-
werke zu - mehren, indem an großer, wie an geringer Beute die

Götter Griechenlands Theil uahmen , und also der Wetteifer der

Weihenden wie der Bildner immer mehr zunahm. — Mit dem

Abscheiden des Perikles und Phidias wurde zugleich ein ganz an-

derer Kunstgeist rege, dessen Centrum wiederum Athen bildete. Die

alte, mit Einfachheit verwebte Hoheit und Erhabenheit" der Kunst

verlor sih, und an ihre Stelle trat Zierlichkeit und Anmuth sowol

in der Sculptur, als in der Architectur. Großartigkeit. und Anmuth

lassen fich niht gleichmäßig erreichen, Erhabenheit und Strenge
“niht vereinbaren mit Zierlichkeit und Eleganz. FJndem man von

dem Erhabenen zum Anmuthigen, und endlih zum Prächtigen, von

der Dorischen zur Jonischen und endlich zur Korinthischen Ordnung

überging, verlor man allmählig an dem Einen, was man an dem
- Anderen gewann. — Jn dem kürzen Zeitraume vom Tode des Pez

rifles bis zur Regierung Philipps von Macedonien glänzte in der

| Sculptur vor Allen Myron, eines der reichsten schaffenden Genies z
| Polyklet, der shon Regeln erfand, und dessen Schule, sich zu
streng daran bindend, gegen die Übrigen betrachtet, zurückging, weil

jede Regel, obgleich unentbehrlich, doh mehr oder minder beschränktz

Euphranor und Prayiteles, der die Zierlichkeit und Anmuth der

Formen bis zu einer bis dahin nicht geahnten Vollendung {uf z

endlich der Nachhall’ des Phidias’schen Ruhmes, Leochares und

Brygxis, gleich dèên Vorigen berühmt durch ihre ‘Tempelstatuen.

Sie alle wurden dur ihre Werke der Baukunst dienstbar, und wa-

ren theilweise selbst Baukünstler, wie Skopas von Paros. ‘Die

nunmehr vollendete Dorische Bauart begann zurückzutreten, die Jo-

nische Ordaung bildete sich dur< Hermogenes von Alabanda zur

¿+ Vollkommenheit aus, und erschien am Schönsten am Bacchustempel,

# zu Teos in Kleinasien, dem Vaterlande der Jonischen Bauart. Jn
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Attifa erstand, außer den Gebäuden zu Thorikos und den _Propy-
läen nebst dem aus weißem Marmor aufgeführten MinervatempA
auf dem Borgebirge Sunion bei Athen, welche sámmtlich Dorischer
Bauart sind, der herrliche Tempel der Minerva Polias. Jm Per-

sischen Kriege zerstört, war er im Entstehen ‘begriffen , als er im
Jahre 406" wieder. abbrannte. Nach der Befreiung Athens von den-

. 80 Tyrannen, durch Thrasybul, wurde er neu aufgeführt, und zwar

in Jonischer Ordnung, deren Säulen - Capitél e an diesem Tempel

im reichsten Schmutke erschienen; Er umschließt zwei Tempel : das
Erechtheion und den Tempel der Minerva, die als Beschüßerinn der

. Stadt den Namen Polias führte, so wie das, nach der Nymphe

Pandrosos , ‘einer Kekropiden, sogenannte Pandrosion. Wahrschein ||
lich leitete Kallimachus den Bau, denn er wird als Verfertiger der
daselbst» aufgestellten go denen Lampe erwähnt. *) Er soll auh das
Korinthische Capitäl_ erfunden habenz es ist niht ausgemittelt, an
welchem Tempel dassel lbe zuerst erschien, doh scheint es an dem
Tempel der Venus zu Korinth geschehen zu seyn. Die erste Er-
‘wähnung der Korinthischen Ordnung, deren häufigere Anwendutg in

die Zeit der höchsten Blüthe der Griechischen Baukunst fällt, geht
in die 96sie Olympiade (396 oder 392 v. Chr.) zurü> **), zu

welcher Zeit Skopas | den Tempel der Minerva Ale, lea a_ zu Tegea in44D TWI HO

Arkadien erbauíe, den s{hónsten aller gleichzeitigen | Tempel, dessenSUD e POIRIER

Ruinen noch vorhanden, aber wenig untersucht sind, und an welchem

das cußere Peristyl von _Jonischen Säulen , das Innere von Do- _
rischen und Korinthischen construirt war. Außer den Bauwerken
in Attika, nuter weiche noch der von Konon errichtete Tempel der
Knidischen Venus im Piräus von Athen gehört, dessen wenige Jo-
nische Reste noh vorhanden sind, waren vorzüglich die Werke zu
Epidauros, Argos, Sparta, Olympia, ' Messene, Megalopolis,
Theben und die Gebäude auf Rhodos ausgezeichnet ; vor allen aber
blühete das Vestland von Kleinasien, das im Jahre 387 dur den
Frieden des Antalkidas wieder unter Persische Botmäßigkeit gelangte,
nah welchem die Städte neu aufblüheten, und ihre zerstörten
Tempel herrlicher wieder ‘ frslanben, ——

*) Pausanias I, 27. Vitruv Buch IV, Cap. 1. Strabo Buch IX, 396,
**) Pausanias Buch VIII, Cap. 45.

¡I
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Bei Milet , einer der s{hönsten Städte Kleinasiens, wurde der

von Xerxes îm Jahré 479 zerstörte, uralte Tempel der Branchiden,

© der dem Didymeisch en Apoll geweiht war, durch Paeon von Ephe-
sus neu érbaut y welcher Baumeister auch den in “der Gebürtsnacht

Alexander des Großen 355 v. Chr. abgebrannten berühmten Tem-

pel der Diana zu Ephesus in Jonischer Ordnung erbaut hatte.

Daphnis von 1 Milet schte den Bau fort, der nie vollendet wurde

(weil man wahrscheinlih seiner großen Breite wegen die Ein-

‘de>ung niht wagte), und der noch jeßt in seinen Ruinen die

Reisenden begeistert. Die Wände seiner Cella waren mit den präch-

tigsten auf uns übergekommenen Jonischen en Wandpilastern und zwein

der vorzüglichsten Korinthischen Halbsáulen verziert, ‘welche, gleichwie
1 die westlihe Seite vom Tempel der Minerva _Polias_ zu _Athen
und der Zeustempel zu Agrigent, das érste Beispiel zeigten, wo Halb-
säulen und Wandpilaster als decorativer Schmuck angewandt wurden.

Zu Halikarnaß in Karien erhob fi<h um diese Zeit auh das

berühmte Mausoleum, von der Königinn Artemisia ihrem Gemahl

Mausolos, “durch die Baumeister Satyros und Pytheos errichtet.

In dieser Stadt kam der Gebrauch auf, dié Mauern nur mit
Marmor zu bekleiden z er hatte zur Folge, daß die auf solche Weise

“ construirten Gebäude o sehr an Dauer und Haltbarkeit verloren,

daß aus der_Zeit weit weniger Gebäude ührig aus de als

aus den früheren Perioden der Kunst.

__ Es sind hier noh der Gebäude zu Stgésit: in Sicilien und
derer zu Pästum zu erwähnen, deren Erbauungszeit niht mit Gez

wißheit zu bestimmen ist. Segesta | wurde kurz nach dem Trojanischen
Kriege gegründet, und- rief in féínem Streite mit Selinus und

Syrakus die Athener zur Zeit des Peloponnesischen Krieges zu

Hilfe, deren Expedition bekanntlich sehr unglücklich ablief. Die

_ Segestaner begaben sich später unter den Schuß - der Karthager.

Ein mächtiger Dori rischer Tempel daselbst hat sich, einige Theile des

Gebálfs, so wie die Giebel und Cella abgerechnet, bis jet erhalten,

und wenn Simplicität zur Characteristië des Alters eines Bau-

werks gehört, so ist derselbe unstreitig unter die frühesten EEE E
-Siciliens zu stellen Yu

( |

*) Wilkins „Antiquities of Magna Græcia,““
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Pästum war eine Colonie der Achajer - und Troezener (durch

tvelchè die Picentiner und Samniten vertrieben wurden), die fich

in Sybaris niederließen, von wo aus Poseidonia (Neptunstadt) oder

Pástum gegründet wurde, - Der frühe Glanz dieser Colonie wird

durch eine Menge alter Silbermünzen verbürgt, die von steifem Ge-

präge sind und aus der Zeit vor den Perserkriegen herrühren. Im

Jahre 361 v. Chr. wurde Pästum durch die Lucaner erobert , und

im Jahre 274 wurde es, nachdem der von - den Griechen gegen

die Eroberer zu Hilfe gerufene Pyrrhus, König von Epirus,

Pástum belagert und von den Römern besiegt worden war, unter

Römische Herrschaft gebracht, an die es, zur Zeit des Hannibal,

sich vest anshloß. Nur die Römischen Dichter, welche die Frucht-

barkeit des Landes und die zweimal im Jahre blühenden. Rosen

Pástums besangen, nennen Pästum noch seit dieser Zeit, und die

Geschichte thut dieser Stadt, deren Bewohner unter die frühesten

Christen dieses Landes gerechnet wurden, erst mit dem Jahre 840

nach Christi Geburt wieder Erwähnung, wo die Saracenen Pästum
in Besiz nahmen, und es bei ihrer Flucht aus Jtalien zerstörten.

Was sie übrig ließen, nahm Robert Guiscard im Jahre 1080 zu

Gunsten einer zu Salerno gestifteten Kirche. “Die Stadtmauern,

drei Tempel, von denen des Älteren schon früher Erwähnung He:

Steinhaufen , die einzigen Reste dieser einst so großen Stadt, deren
gepriesene Gegend jekt verödet und durh Sümpfe verpestet ist.

Der daselbst befindliche kleinere Tempel, so wie die sogenannte Ba-

silica sind aus einer späteren Zeit, als der größere Tempel, der sich

von ihren grauen Resten durch tiefe Tinten von röthlichbrauner

Farbe unterscheidet. Sämmtliche Gebäude sind ziemlich erhaltenz

- ihr Material, dem Berge Alburnus entnommen , ist eine Staläcti-

tenart (poróser Kalksinter von hellgrauer Farbe), ähnlih dem Tra-

vertin, aus welchem die St. Peterskirche zu Rom besteht, und ist

mit einem Stucco Überzogen, dessen Überreste noch theilweise wahr-
zunehmen sind. An dem kleineren Tempel hat man auh Spuren

von Malerei entde>c.

Die Regierung Philipps und Alexander des Großen brachte

endlich die höchste, aber leider nur kurze Blüthezeit der Griechischen

Kunst hervor. Die Geschichte nennt nur wenige Namen von den



vielen Künstlern," welche diese Zeit verherrlichten; und der Gebrauch,

die Mauern mit Marmor nur zu bekleiden, war in der genannten

Zeit so âllgemein, daß eben deßhalb so wenige Reste von Bauwerken

aus ihr zu uns gelangt sind. In der Poesie, ‘in deren Erzeug:

nissen Feinheit und Characteristik glänzten , zeichnete fich Menander

aus, in der Phil osophie Aristoteles, in der Beredsamkeit Demosthe-
ñes, Isos und Äschines z z die bildende Kunst entwickelte die größte

Feinheit, Wahrheit und eine schalkhafte Characterislik, und drei große

Meister verherrlichten dur<h ihre Werke die meisten und größten

Gebäude: Bryaxis aus Athen, Lysipp_.gus Sikyon, der Zeitgenosse

Alexanders , “und Silanion _aus_ Athen, der kein Schüler eines

Meisters war, sondéïn “unmittelbar aus. der Natur schöpfte, und
dessen Kunstwerke der Nachwelt, ihrer Beschreibung zufolge, beinahe

Fabelhaft erscheinen und die äußerste Herrschaft Über den rohen Stoff,
diè höchste Durchbildung alles Darstellbaren, sowie eine Wahrheit

und characteristische Eigenthümlichkeit seltener Art vorausseßzen. —

Unter die wenigen Reste, die uns geblieben sind, gehört die

Dorische Porticus auf der Insel Delos, von Philipp von Mace?

donien “erbaut, “und das unter Lyfurg (338 bis 326) 330 erbauete
choragische_ Monument des Lysifrgtes_ von. “Kikynna (auch Laterne. '
des Demosthenes genannt). Es wurde errichtet bei Veranlassung

der theatralischen odèr musikalischen Spiele zu Ehren Apolls, in |

welchen" Lysikrates Sieger war, diente zur Verherrlichung dieses

Sieges, und war, gleich ähnlichen Monumenten und« Denksäulen,

bestimmt, auf seinem Gipfel den dem Apoll geheiligten Dreifuß zu" -

tragen. Nach dieser Art von Denkmäl ern wurde eine Straße zu!

Athen Tripodes (Dreifußstraße) genannt. “Diese choragischen Drei-
füße waren wahrscheinlich, die Bel lohnung des errungenen Sieges,

der Chorage, den solcher Sieg gewöhnlich viel Geld kostete, mußte

auch ‘das Gebäude weihen, das den Dreifuß aufnehmen sollte. —

Das Monument des, Lysifrates besteht aus einer auf einem hohen

: viere>igen “Unterbau stehenden freisrunden Mauer, aus welcher Ko-

rinthische Säulen mehr als zur Hälfte ihres Durchmessers ragen,

und. ein rund herum über ihnen wegiaufendes Gebälf tragen, dessen

Krönung mit einem kuppelartigen Steine von 18 Zoll Höhe bede>t

ist, auf dessen Gipfel sich eine Blurnenverzierung erhebt. Zwischen

den Säulen - Capitälen ist die Mauer mit einem Bande versehen,

e DAE E E ue
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das mit Dreifüßen verziert ist. Jm Friese ist die Geschichte des
Bacchus und seine Verwandlung dêr Tyrrhenischen Seeräuber in j

Delphine éußerst geistvoll und’ prächtig abgebildet; diese Scene hat -

insofern Bezug auf die choragischen Spiele, als diese wahrscheinlich

während der Dionysien oder dem Bacchus zu Ehren gegebenen Feste

aufgeführt wnrden. Die Krönung des Hauptgesimses wird durch

Vorste>er oder Wellen in der Form von Geißblättcrn- gebildet, und

die Decke besteht scheinbar aus Lorbeerblättern, die flah und unge-

mein zart in den Marmorblo> eingehauen sindz alle Zierrathen

deuten auf Sieg. Die auf dem Gipfel beftadlichhe Blume, welche

beinahe 47 Fuß hoch is, bleibt bis jezt das s{öónste und reichste

Stü vegetabilischer Sculptur, das aus- dem Alterthume übrig ge-

blieben ist. Was die Korinthischen Capitäle betrifft, so find dieselben

denen von den Halbsäulen im Tempel des Didymeischen Apoll am

Ähnlichsten, aber weit reicher und freier, weichen auch gleich diesen
um Vieles von den späteren nah einer Norm gebildeten Griechisch-
und Römisch - Korinthischen Capitälen ab, und können in der Bil-

dung der Akanthusblätter, in der Haltung derselben und index
trefflichen Bearbeitung der Schnecken als die vorzüglichsten Muster

aus einer Grotte im Felsen der Akropolis zu Athen besteht, welche

jebt zu einer Capelle Unserer lieben Frau in der Grotte (Panagia

Spiliotissa) eingerichtet ist. Der Eingang zu dieser Grotte wird

durch 3 Attische Pfeiler gebildet, welche eine Attike tragenz das:
Gebäude hat keine bestimmte Ordnung aufzuweisen, und hält die
Mitte zwischen der Dorischen .und-Jouischen Ordnung z seine Pfeiler
sind die schlanfsten säulenartigen Körper, und die Attike ‘die ältest-
erhaltene in Griechenland. “Der ungemein niedrige Fries ist mit
11 Lorbeerkränzen geziert. Die Attike wurde in Folge. eines ähn-
lichen Sieges, welchen des Thrasyllos Sohn Thrasykles im Jahre
271 errang, in ihrer Mitte mit Stufen ausgeschnitten, auf deren
oberster sich ehedem eine Figur befand. Ï LL

Noch sind aus dieser Zeit zweier Dorischen Monumente Er-
wähnung zu thun. Philon von Byzanz baùete nämlih um 310
die 12 säulige Vorhalle vor dem son früher angeführten Tempel

| Ein Denkmal ähnlichen Zwe>es ist das 320 v. Chr. errichtete
choragische Monument des, Thrasyllos von Defkeleia, dessen Juneres |

mundi ats
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? der Ceres zu Eleusis; nur wenige Reste sind von ihr erhalten.
4 Auch zn Nemea, zwischen Argos und Korinth, erstand noch ein

| Dorischer-_Tempél ‘dés Zeus , von welchem nur' noh einige sehr
schlanke Säulen aufrecht stehen. —. :

Jn die lezte Regierungszeit Alexander des Großen fällt noch der

von Pytheos ausgeführte Bau des Tempels der Minerva Polias und
‘der dahin führenden Propyläen zu Priene, unweit des Mäandét/ füd-

; lih vom Gebirge Mykale. Höchst bewundetnswerth sind die schönen

Sculpturwerke dieser beiden Gebäude, vorzüglich die Capitále der

Sáulen_ und. Pilaster. Sie sind die lebten Kunstwerke aus ber
Blüthezeit der Griechischen Architectur. Allmählig fing der erfinz

‘dende Geist an, abzusterben ; man genoß noch einige Jahrhunderte“
das Schöne, was überkommen warz je größer aber das Feld wurde,

welches die Kunst bebauete, desto mehr plattete sich ihr einst zum

Olympos strebender Gipfel ab, und wenn gleich bis ‘zum Tode

Hadrians noch Vieles geleistet wurde, #0 war es doh niht mehr

das Große und Erhabene der früheren, noch das Reizende und

Originale der späteren Zeit.

| Eines Gebäudes! zu Athen verdient hier noch erwähnt zu wer-

- den, weil es sih bis auf unsere Zeit sehr gut erhalten hat; es ist

der sogenannte Thurm der Winde, der uns Jahr 160, kurz vor

der Zerstörung Korinths durh Mummius, von Andronikos aus

Kyrrha -angelegt wurde. E E
“Sieg Thürmchen, ‘das ungefähr 45 Fuß hoch is, weicht so-

wol in seiner Gruhdrißform, als auch in einigen anderen Theilen

“ wesentlich von den früher angeführten Gebäuden ab, und ist das

einzige , das nicht den Göttern geweiht war. Es ist achte>ig, hat

an der hinteren Seite einen runden Anbau, und auf 2 Vorderseiten

je ein, von eigenthümlichen Korinthischen Säulen getragenes Gie-

_belportal, dessen Forst noh nicht bis zu dem Mauergesimse hinauf:

reicht , zwischen welchem und dem Hauptgesimse des Gebäudes sich

auf jeder Seite eine, zusammen also 8 Figuren von vorzüglicher

Arbeit befinden, welche die 8 Hauptwinde sehr sinnreich aracter-

ifiren und unter deren jeder ein Sonnenuhr - Zeiger befindlich ist.

Stuarts Beschreibung, zufolge besteht das Dach, welches, wenn man

die große Kühnheit seiner Bauart betrachtet, von nur geringer

Höhe ist, aus vier und zwanzig Marmorblö>en von gleicher Größe,

Aa Mtr Bie BEZ de tic
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welche sich nach dem Gipfel di Mittelpunct verjüngen und daselbst
an einen runden, einem Säulencapitäl ähnlichen Marmorblo>> stoßen,

auf dessen Spive ein Triton von Erz- gestandén haben soll, der die

Richtung des Windes andeutete. An sämmtlichen Blöcken war die

Oberfläche in Form von Ziegeln ausgesthnitten; Das ganze Ge-

bäude, ‘welches auh im“ Inneren ausgeshmü>t war , diente dazu,

den Strich der Winde, die Jahreszeit, sowie die Stunde des Tages

durch Sonnenzeiger und mittelst einer in seinem. Inneren angebrach-

ten Wasseruhr anzuzeigen, von welcher die Rinnen und Been

noch existiren; auch ist ne< der Theil einer Wasserleitung vorhan- x

den, welhe das Wasser zur Betreibung der Uhr von der Grotte
, des Pan, nördlich unter der Akropolis ,' zuführte.- Das Gebäude

war in einer der schönsten Gegenden der Stadt, neben einem muth-

maßlichen Eingange zur Ágora (dem Marktplate) belegen. M
Es ist hier niht der Ort, die vielen Gebäude anzuführen,

von denen nichts mehr als der Name vorhanden ist. Die einzigen

zu Athen befindlichen und noh mehr oder minder erhaltenen Reste

sind ein der Athene Archegetis geheiligtes , aus Pentelischem Mar-

mor zur Zeit des Augustus erbautes Vestibulum , dessen schlanke :

Dorische € Säulen und Anten sammt dem darüber befindlichen Gebälf €
bereits in vielen Stücken von denen der früher angeführten Dori:
schen Gebäude abweichen. Ferner ein mächtiges Überbleibsel Ko-

rinthischer Ordnung: aus der großen Pracht in der Anordnung und

Ausführung dieses sehr pittoresk liegenden Gebäudes und aus dem

Römischen Geschma>, welchen der Entwurf der verschiedenen ar-

“ chitéctonischen Theile bekundet, schließt man, daß es ein Denkmal

aus der Zeit der Römischen Kaiser ist, welches Athen der Freige-

bigkeit des Kaisers Hadrian verdankte, dessen großmüthige Bereiche-

rung Athens mit Prachtgebäuden aller Art so allgemein anerkannt
war, daß ein Stadtviertel nah seinem Namen genannt wurde.

Das Gebäude, welches fälshli< Tempel des Zeus oder Stoa ge-
nannt worden ist, war höchst wahrscheinlich ein mit einer Bibliothek
verbundenes Gymnasium. Seine Korinthische_Ordnutig hat viele
Ähnlichkeit mit der ebenfalls noh vorhandenen, im südlichen Theile
Athens bei der Quelle Kalirrhoë liegenden Korinthischen Säulen-
stellung, die unter dem Namen der Säulen des Hadrian. (Bogen
des Theseus) bekannt ist, und wahrscheinlich jenem Zeustempel

E aas
|
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_ angehörte, der {hon von Pisistratus angefangen, von dem Könige.

Antiochus Epiphanes von Syrien (176 bis 174 v. Chr.) durch

den Römischen Baukünstler Cossutius fortgeseßt und endlich von

Hadrian beendet wurde, u und welcher, nah Vitruvs Angabe, an.

Pracht alle gleichzeitigen Gebäude Athens Übertreffend, der einzige

des Alterthums war, der ‘auf eine der Größe des Gottes würdige

„ Weise begonnen wurde, daher er auch an Schönheit und Eleganz

| dem Tempel der Diana zu Ephesus, dem des Apollo bei Milet

{ und dem der Ceres “und _Pros serpina zu Eleusis gleichgestellt ‘wurde. -
y Die Römer, ‘deren Herrschaft sich um diese Zeit weit über

Jtalien hinaus verbreitet hatte, und deren Reiche auch Griechenland

als Provinz unter dem Namen Achaja hinzugefügt wurde, begannen

nach und nach, mit der Griechischen Wissenschaft auch die Griechische

Kunst anf ihren heimischen Boden zu verpflanzen. Jhre Architectur,

welche bis dahin zu feiner selbstständigen, künstlerischen Ausdildung

‘gelangt war, vermochte sich niht mit der Griechischen zu vershmel-
zenz daher mißlang es auh der Römischen Nation, deren Häupter

Krieger und Staatsmänner zugleich waren, obgleich sie in der Folge

unter August und den nachfolgenden Kaisern ungeheuere Summen

darauf verwandten, Nom mit Tempeln, Pallästen, Bildsäulen und

Gemälden auszus<hmü>en, obgleich lange vorher shon Mummius,

und nach ihm viele Andere, die shónsten Kunstwerke Griechenlands

nach Rom hinüberführten, — ihren eigenen Kunstwerken die Reinheit

des Entwurfs, die Feinheit der Ausführung zu geben, welche an

den Werken der Griechen so allgemein und mit Recht bewundert

wird, deren Kunstsinn keine anderen Gebote erkannte, als die der

Schönheit: und die Baukunst, welche nicht mehr allein zu

frommen Zwe>en und um ihrer selbst willen gepflegt wurde, verlor

allmählig den in Griechenland gewonnenen Aufschwung, je weiter

sie sc< im Westen und Osten des Römischen Reichs verbreitete ;

in den ungeheueren, prachtvollen Ruinen, die mehr oder minder er-

halten sind, bewundern wir nur noch die Werke des höchsten Ehr-
geizes und ungeheuersten Aufwandes, in deren Größe und Überfülle

die Selbstständigkeit der Kunst unterging. Die Säulenordnungen

“verloren ihre Bedeutung und arteten allmählig in decorative Schmu>

aus z die Gebälke wurden unnöthig angehäuft , verkröpft und" mit

Verzierungen Üüberladenz es bildeten sich förmliche Methoden und
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äußerst beschränkende Regeln, welche die Schönheit der Profile vers

nichteten ; die schaffende Kraft ließ immer mehr nah, und endlich

versank der ‘antike Character gänzlih mit dem Umsturte des Römi-

schen Reichs. | |

-

Von den Griechischen Sáäulenordnungen, *)

Das Hauptprincip der Griechischen Architectur liegt in dem
äußeren Vortreten des wagerehten Gebälks und seiner lothrechten

Stütze. Dieß Grundverhältniß des Wagerechten zum Lothrechten

bringt eine ungemein große Mannigfaltigkeit hervor, welche sich in

den verschiedenartigen Zufammensezungen der De>én und Stüben,

ihrer Verbindung mit einander und in der Gliederung ihrer einzel-
“nen Theile offenbart, die sich sämmtlih wieder auf den Ausdru>

des Tragens, Lastens und Bede>ens bezichen ; es is dieses Grund-

verhältniß in der frühesten Zeit der Griechishen Architectur m _*

»

« *) „Die Säulenordnungen der Griechischen Baukunst sind ihre ästhetische
i Grundlage. Die Aufgabe ist darin, Während der durh Jahrhunderte

fortgeschrittenen Entwickelung und Ausbildung des Volks, im Ver-

hältniß des damaligen Umfanges der Wissenschaft uñd Technik, voll-
Xommen gelöstz und da die nah und nach vestgestellten allgemeinen

Grundsäge und Regeln nicht so beschränkend waren, daß sie niht noh

‘eine angemessene ‘Freiheit für den ausüberden Künstler zugelassen hät= “

ten, so gingen die Griechen selbst nie Über jene gewonnenen allgemei-

nen Resultate hinaus, und wie sehr sie hierin Recht hatten, zeigen

unzählige verunglückte Versuche späterer Zeit. Die Architectur ist, wie

° _ Überhaupt die Kunst, das Werk der Bestrebungen, der Erfahrungen

und Erfindungen vieler einzelnen Menschen und ganzer Völker und

. Zeitalter, es- dauert lange, eche daraus die Früchte vester ,. allgemein

‘giltiger Gesege reifenz diese aber sind die kostbarsten Schäße, welche

der Künstler,“ der auf Bildung Anspru<h macht, zu bewahren hatz

läßt er sie. unbeachtet verloren gehen, so verschwindet mit ihnen die

ganze Heimath in der Kunst, und er sicht sich verlassen und hilflos in

einer unwegsamen Wiiste !““ i

Vorbilder 2c., herausgegeben von der Königl. technischen
Deputation füt Gewerbe, Verlin 1830.
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“ Einfachsten und in seiner reinsten Vollendung durch die dena
| Dorische Bauart (Ordnung, Säulenordnung) ausgedrü>t worden,

| welche in ihrer totalen Erscheinung, wie in ihren einzelnen Theilen,
sich nur auf jenen Ausdru> gllein streng beschränkt und, alles Un:
wesentliche - den Grundcharacter nicht beslimmt Aussprechende verz
meidend, den' ernsten und_ einfachen Character an sich trägt, der

der früheren Zeit einer sich entwi>elnden Kunst angehört. — Durch

die Erweiterung des Grundverhältnises, d. h. durch. die Entwike-

lung einer harmonischen Mannigfaltigkeit und Aneignung fremder

Bestandtheile, welche, ihrer Hauptstructur | nach, sich wieder dem
Principe des Ganzen unterwarfen, ihm an Reichthum und Fülle

zugaben, was sie an Cinfachheit entzogen; entstand die 2te Ord- :
nung, die Jonische, welche dur eine eigenthümliche Anmuth die

Bal * alte Strenge verdrängte, aber sich ihr mehr oder minder näherte. —

Weiter. von ihr entfernte sich die zuleßt entstandene Ordnung,
| | die. Korinthische, welche zur Befriedigung ihres . Characters, der den

{ Stämpel der Zierlichkeit und Pracht an sich trägt, einen Reichthum

von Verzierungen aus ‘fremdem Gebiete und eine Fülle kleiner Be-,
dürfnisse enthält, ohne welche Bestandtheile sie aller Schönheit ent-

äußert seyn würde.

Dem Character nah is daher eine Säulenordnung einfacher

und {<mu>loser oder ¿usammengeseßter und reicher. Die Dorische

Ordnung wirkt mehr durch Mässen, ‘die Korinthische mehr durch
die Mannigfaltigkeit, welche aus Vertheilung der Massen und

Scheidung derselben durch einzelne Theile entspringt ; erstere ist daher
“ großartiger und shwerer, leßtere reicher, prächtiger und leichter. —

Die Stüten der Gebälke sind entweder freistehend, oder ihre Zwischen-

räume sind mit Mauerwerk ausgefüllt , welches das Gebälk mit

tragen hilft. Sind die freistehenden Stügen cylinderförmig, so nennt

‘man sie Säulen, sind sie viere>ig, Pfeiler oder Pilaster (von den

¿ Alten auch wol Attische Säulen genannt). Sind die Zwischenweiten

der Säulen (Jntercolumnien) mit Mauer ausgefüllt, so heißen diese

Säulen, — jenahdem sie mehr oder minder aus jener heraus-

| ragen — Halbsäulen oder Dreiviertelsäulen, die Pfeiler aber Wand- .

pfeiler oder Wandpilaster. Wird das Endstück einer Mauer _(die

Stirn der Mauer) von einem Pfeiler oder Pilaster begränzt , so
\ heißt der leßtere eine Ante, Die Halbsäulen, Dreiviertelsäulen

y
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und Wañßdpfeiler dienen meistens zum decorativen Schmu der
Wände und entsprechen nur in dem Falle ihrem Zwe>e [als Stüten],
wenn die Mauer wegen Ersparniß an Material von minderer Stärke

„aufgeführt ist, als zum sicheren Tragen des Gebälks erforderlich

wird. Zu den freistehenden Stüßen gehören die sogenannten Perfer,
auch Atlantes und Telamones genannt , und die Karyatiden z erstere |
als männliche , leßtere als weibliche Figuren dargestellt.

Der léichtere oder s{werere Styl einer Säulenordnung wird
vorzüglich durch das größere oder geringere Verhältniß der Gebäl(fk-
höhe zur Säulenhöhe und das der lezteren zu ihrer Stärke hervor-

gebracht; durch lebteres unterscheidet sich auch die schwerere von
der leichteren, die Dorische vón der Jonischen und Korinthischen

Säulenordnung. Der Einfluß, welchen daher die Stärke, oder der
untere Durchmesser der Sule auf die übrigen Haupttheile der gan-
zen Ordnung erhält ,- hat zur Einführung eines Maßstabes dieser
Verhältnisse, des sogenannten Modul, Veranlassung gegeben, der

dem unteren Halbmesser der Säule gleich gestellt und in 30 Theile .
[partes] eingetheilt worden is.

Obgleich nur dann wahre Kunstwerke geschaffen werden können,
wenn. der Baukünstler , die vor Jahrhunderten erzeugten Formen
der Griechen den Ansprüchen seiner Zeit gemäß benußend, frei
schaffend wirkt und die Kunst niht zwängt oder begränzt, weil
jede Beschränkung ihres Gebietes die Kräfte lähmt, so ist es doch
stets zum tieferen Verständnisse der Kunstwerke nothwendig, die
Gränzen kennen zu lernen, innerhalb welcher sich die Verhältnisse
des Ganzen, wie der einzelnen Theile unter einander bewegen müssen,
um von der Drdnung und Schönheit niht zu weit sich zu entfer-

nen, Diese Gränzen sind in dem Folgenden angegeben worden,
zugleih mit ihnen die Abweichungen von den üblichen Formen, aus
denen zu entnehmen ist, wie frei si< die Alten im Gebiete der
Kunst bewegten. Die Baukunst bedarf dieser Gränzen, zwar mehr,
als die anderen Künste, hat aber vor diesen wiederum andere Vor-
zügez auch Fann sich der Baukünstler von diesen Gesegen nur frei
machen, wenn sein Auge, sein Cirkel und das Schöne in der An-

tife niht zum bloßen Verstandesbègriffe wird.

bfi
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Von der Dorischen Ordnung.

Z Die Säule. y

Die Dorische Ordnung wurde bei den Tempeln, Propyläen,

Vestibulen und Markthallen 1c. später auh bei Grabmälern an-

gewandt. Jhre Säulen bestehen aus dem Säulenstamm und aus

dem Capitäl, welches die Säule mit ihrem Gebälk verbindet. Eine

Base, welche bei den übrigen Ordnungen gewöhnlich den Fuß der

Säulen bildet, hat {ie fast nie crhalten: vielmehr stcht ihr Stamm

oder Schaft gewöhnlich stumpf auf dem Stylobat oder Unterbau,

der die religiösen Gebäude der Alten umgab und aus mehren, oft

bedeutend hohen Stufen bestand“ Das einzige Beispiel von Basen

findet man in den Propyläen zu Eleusis, im Pronaos des Tem- -
pels der Minerva. auf der Halbinsel Ortygia zu Syrakus und an

: den im Pronaos (dem Vorhause) des kleineren Tempels zu Paestum

| stehenden sehs Säulen, wo sie aus einer runden Plinthe besteht,
| über welcher ein Pfuhl und Riemchen liegt, welchem lekteren sich

dann der Anlauf des Säulenstammes - anschließt. Wahrscheinlich

war die geringe Zwischenweite zwischen der Dorischen Säulen die-

Ursache, daß man keine Base anbrachte,- die für die Durchgehenden

unbequem geworden wärez auh nehmen die Dorischen Säulen
in einem so großen Verhältnisse nach unten an Stärke zu, daß -

“eine Verbreiterung ihrer Grundfläche nußlos gewesen wäre und
die ohnehin kurzen Säulen ein noh scwereres Ansehen erhalten

haben würden. | “A

Aù der Stelle, wo die Dorische Säule auf dem Fußboden

steht, hat ihr Stamm zuweilen auf eine äußerst geringe Höhe einen

- Einschnitt, mithin einen geringeren Durchmesser erhalten. Wahr-

scheinlich geschah dieß, um die Säule “mehr vom Fußboden abzu-<

V6

- / sondern. Am alten Tempel zu Segesta ist diese Vertiefung bez
l deutend hoh (3 Zoll) und war, ihrer eigenthümlichen Form wegeit,

“wahrscheinlich zur Aufnahme von metallenen Zierrathen bestimmt.

Auch im Fußboden befindet si<h wol, wie an den äußeren

_? Säulen der Propyläen zu Eleusis und zu Athen 2c., rund um die

| Säule herum ein shmaler Ausschnitt von geringer Tiefe, dessen

C4
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Zwe> sich bis jet nicht hat ermitteln lassen *). Noch sonderbarer

ist ‘die Form- dieser Aushöhlung an den Säulenstämmen vom Tempel *

der Nemesis zu Rhamnus. — Die Höhe der Säule sammt

ihrem Capitäl, welhe Vitruv und Plinius auf ein Dritttheil *

der ganzen Tempelbreite angeben, beträgt ungefähr das _Óz> bis bis 7fache

des unteren Säulendurchmessers, lebteren zwischen den sich diametral
gegenüberstehenden Canellursehnen gemessen. Es hat diese Höhe, die

bei den lteren Monumenten noh unbeträchtlicher ist, für die Ge-

schichte der in Rede stehenden Ordnung befonderen Einfluß, indem

man das Alter der Gebäude hiernah zu bestimmen gesucht hat.

Le Roy hat 3 verschiedene Entstehungsperioden für die Ge-

bäude der Dorischen Ordnung“ angegeben, deren Säulen folgende

y Durchmesser zur Höhe besiben :

Früheste Periode, vom Jahre 660 — 480 v. Chr.

Díe Säulen haben |
1) Am alten Tenipel zu Korinth. (wahrschein:

li<h dem des Herakles oder der Minerva

Chalinitis) . W' 41- Durchmesser

2) Am größeren (Neptun -) Lil zu acli 4ST »
3) An dem Pseudodipteros' (fälschlich der m:

lica) zu Paestum è F 42 59

4) ‘Am großen Tempel zu = 44 A | 46 N
só) Am Tempel der Here Jlithyia oder Juno :

| Lutein zu Agrigent © eus 42, »-
6) Am kleineren oder u Caeéeinpa H

| zu Paestum. . .*, . 7 p

7) Am Tempel der Concordia L Agrigent 4 y

Zweite Periode , vom Jahre 480 — 430. v, Chr.

8) Am Tempel dés Apollo Epikurios zu Phi-

galia (jezt Bassa) «11

‘*) Man sche: -Alterthümer von Attika , die «architectonischen Ucberreste
| von Eleusis, Rhamnus, Sunion und Thorikos enthaltend, übersetzt

von, Dx, Wagner. Darmstadt, 1829, S. 22.



22

40) Am Tempel des Apoll auf Delos . . . ó#x Durchmesser

11) Am Tbeseustempel zu Athen = «+ dF 5 è

12) Am Parthenon zu Athen + 25A 19
13) An den Resten zu Thorikos . 16 , iri
14) An den Propyläen zu Athen WE ehs (Y) »
15) Am Tempel der Diana Propyla zu Eleusis SÉ »

: 26) An den Propyläen zu un uE Gt bi D »

E Dritte Periode, vom Jahre 430 — 2001 v. Chr.

17) Am Tempel der Minerva Sunias. «¿5%
18) An der Porticus des Philipp auf Delos .

19) Am Tempel des Nemeischen Zeus. .. GF »

20) A später an dem Dorischen Vestibulum

“der Athene uN BR zu n nid etwas

PECE, 6 Durchmesser *).

Die Weiten, um M die Säulen auseinandexr stehen
(Intercolumnia), sind in den Monumenten sehr verschieden, weil

sie sich nah dem jedesmaligen Style derselben richten; und außer-

dem kommen rücfsichtlih derselben verschiedene andere Zwe>e und

örtliche Umstände in Anspruch (man findet — uin ein Beispiel anzu-
, führen — die lichte Zwischenweite an dem Vestibulum zu Athen sowol,

| als an dem fleineren oder Cerestémpel zu Paestum, einem unteren
Sáulendurchmesser gleich). Meistens aber kommt es auf die Größe

Y

| M} “der Säulen oder auf ihre Stärke an: denn da bei starkén Säulen,

E wenn man sie eit auseinander stellen wollte, der von der Achse der
| . einen zu der der anderen Säule reichende, aus einem Stücke be-

stehende Architrao® (denn scheidrehte Gewölbe fannten die Alten
- nicht) der Solidität des Ganzen leicht Eintrag thun könnte, so

( _ pflegten die Alten solche Säulen enger zu stellen, als es “der Regel

| nach geschehen müßte, nah welcher man kurze und starke Sáulen

) weiter, längere und schlankere einander náher: Ad
quad Lib

*) Es verdient bemerkt zu werden, daß in der Cella des größeren Tem-
pels zu Paestum, in welhèr 2 Säulenreihen stehen, die eine Éleinere

Säulenstellung übex si< tragen, die unteren Säulen 42, die oberen -

fleineren dagegen nur 22 Durchmesser zur Höhe besigen.
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Vitruv führt für sämmtliche Säulenordnungen eine eigene

_ Terminologie der Jntercolumnien an, nämlich:

| 1) die engsáulige (pyknostylos) . . « « 12 Durchmesser

2) die nahesäulige (systylo) „+ + 2 »

3) ‘die schönsáulige (custylos), + 2M »

4) die weitsäulige (diastylo) «D »

5) die fernsáulige (araiostylos) über . . . 8 »

did er bestimmt die erstere für Säulen, deren Höhe 10 Durch-
messer beträgt, die zweite für Säulen von 92, die dritte für Säu-

len von 8E und die vierte für Säulen von höchstens 8 Durch-

messernz es möchte jedo<h kein einziges Griechisches Monument

mit ‘diesen Regeln übereinstimmen *). Bielmehr findet man, daß

bei den meisten Tempeln und vorzüglich den Propylen die mittlere
Intercolumnie größer gehalten ist, als die daneben befindlichen, um

den Haupteingang mehr hervorzuheben und geräumiger zu machen,

wenn gleih durch diese Einrichtung, wegen - der über der Mitte

befindlichen größten Last des Giebels, der Solidität des Gebäudes

(und wenn auch nur scheinbar). Eintrag geschah **), obgleich man

auh den Gegentheil findet, z. B. am. alten Tempel zu Segesta z

daß ferner den Ecksäulen engere Intercolumnien zuertheilt ‘wurden,
weil man, da die Triglyphen an den Ecken des Frieses Über die

Säulenachse hinau3gerü>t wurden, den Metopen an Breite niht

soviel zugeben wollte, daß dadurh ein Mißverhältniß in der Ver-

theilung derselben entstände. Man findet ferner, daß tiese E>säulen_ i

fast „durchgängig einen etwas größeren Durchmesser als die Übrigen |
Goi i

Säulen erhielten (nah Vitruv um > des Durchmessers), weil

sie, da sich ihre Umrisse gewöhnlich gegen einen offenen Hintergrund

abschnitten, für das Auge scheinbar an Stärke gegen die übrigen

*) Am alten Tempel zu Korinth beträgt die Zwischenweite 12, am
größeren Tempel zu Paestum 1F Durchmesser, am Parthenon 1-27,

am dame wid 12, an der Porticus des Philipp auf Delos so-

gar 22 - Säulendurchmesser.
Ai dein Aedéhäcterisdón Tempel zu Paestum befindet sich wabrläieig-

lich deßhalb eine ungerade Anzahl von Säulen, so daß statt der mitt-

leren Jntercolumnie eine Säute unter dem Forst des Giebels zu stehen

ïamz eine Abweichung, der- sonst keine andere Ursache zuzuschreiben

seyn möchte, es müsse denn cine symbolische Bedeutung zu Grunde

È ii haben.
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- Säulen verloren haben würden. Endlich kommt sogar u der Halle
“zu Thorikos der Fall vor, daß sämmtliche Jntercolumnien : einander

ungleich sind. — Die Stämme der Säulen aller Ordnungen nahmen

von unten nach oben an Stärke ab. Das Profil dieser Abnahme

oder Verjüngung wird entweder durch eine gerade Linie oder
durch eine Curve - gebildet (entatische Verjüngung , Entasis), welche
lebtere niht über die untere Säulenperipherie hinaustritt , sondern
fich nah oben zu allmählig einzieht. Die leßtere Säulenbildung

bringt vorzüglich am Theseustempel und am Parthenon- ‘einen sehr

“ guten Eindru> hervor *). Man findet diese Verjüngung , durch

welche die Grundfläche der Säulen bedeutend stärker erscheint, an

allen Resten der Architecturz an den frühesten, deren Säulen ein
“sehr geringes Höhenverhältniß zum unteren Durchmesser haben, ist

sie so bedeutend, daß durch sie, so wie durch die weite Ausladung.

des Capitäls, ein fehr gedrü>tes und schweres Ansehen erzeugt.

wird, das keinen so angenehmen *Eindru> hervorbringt, wie die

- Säulen späterer Bauwerke, namentlich derer aus der its DEE

miei R,

Griechisch - Dorischen Architectur.

, Im Durchschnitt haben die Dorischen Säulen je nah dem

geringeren oder größeren BE ihrer Höhe zum unteren Durch:

messer **),* eine Verjüngung _ von _À bis 43 ; D, h./wenn der untere

*) Die Esäulen des Parthenon sind, Heren R der von
Vitruv ([IT, 3. 11. Ausgabe von Schneider) aufgestellten Regel, un-

gefähr 2 Zoll stärker, als die anderen, um der optischen Täuschung

zu begegnen, wonah sie, weil sie freier stehen, als die Übrigen,
schmäler als diese erscheinen könnten, auffallender Weise haben
auch die Ecésäulen der Hinterseite cca Midis größeren Umfang als
die anderen ihrer Reihe. Die Säulen , welche sanft nah innen einges

zogen sind, haben eine Außenlinie, welche unmerklih für das Auge

von einer geraden ahweicht und bei Vitruv (1IL. 3, 13.) entasis, -

nach dem Griechischen 27@ao1g, heißt. Die kleine Ausbauchung
(besser Krümmung) übersteigt an diesen Säulen ungefähr an der Mitte

des Schafts die gerade Linie noch nicht .?, eines Zolles, und ist mehr
darauf berechnet, gegen die optische Täuschung einer auscheinenden Aus-
höhlung der Linie, wenn der Schaft ganz senkrecht ausgearbeitet ist,
zu wirken, als um cinen positiven Eindru> hervor zu bringen. Stuarts

Alterthümer von Athen Vand LI. p. 351.

**) In der Folge soll, der Abkürzung wegen, unter „Durchmesser“ stets
dex untere Durchmesser der- Säulen begriffen roerden.
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13) An den Resten zu Thorikos —
14) An den Propyläen zu Eleusis . .

45) Am ¿Tempel der Diana Propyláa zu 'Eceusis

17) An der Porticus Philipp?s auf Delos .

Durchmesser in 4 oder 5 Theile getheilt wird, so erhält der obere
Durchmesser 3 oder 4- solcher Theile. Ueberhaupt trá gt die Loca:
lität sehr viel zur “Wahl der passenden Verjüngung bei : so z. B. ver-
jüngen sih die Säulen der Propyläen zu Athen ungemein wenig,

- weil sie auf einer Anhöhe und am Gipfel eines hoch emporsteigenden

Aufgangs der Akropolis errichtet waren, also, von der Tiefe aus

gesehen, schon - aus optischen Gründen verjüngt genug EE

Auf gleiche Weise rührt die no weit geringere Verjüngung (von -1-

am Colossaeum zu Rom daher, daß die Säule die unterste von
vier über einander stehenden Halbsäulenreihen ist, wo es also nóôthig

“ wurde, den oberen Durchmesser der untersten Säulen möglich stark

zu halten, weil sich mes ihm die Abnahme der oberen dtd

richtet. |

An den oben emile ME Aren die Säulen“ fol-
gende Verjünghing : y

1) Am alten Tempel zu Korinth - n

2) Am größeren Tempel zu Paestum i A
3) Am Pseudodipteros zu Paestum .

4) Am großen Tempel zu Segesta .-. « «

5) Am Tempel der Juno Lucina zu Agrigent

6) Am kleineren Tempel zu Paestum .

7) Am Tempel der Concordia zu Agrigent .

8) Am Apollotempel zu Nhigalia y

9) Am Minerventempel auf Aegina .

10) Am- Apollotempel auf Delos...

11) Am Theseustempel zu Athen. .

12) Am Parthenon zu- Athen. « «

Durchmesser

»

”»

»
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16) Am Tempel der Minerva Sunias . dl, EE osa do Pl SE LLE 4. E E13) Am Tempel des Nemeischen Zeus .

19) An dem Vestibulum zu Athen ol ofc= 4 ”
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ordnungen, von Ch. Normand,“ so wie vorzüglich i in un shon ans
geführten „„Vorbildern“/ 2c. *). |

In der neueren Zeit hat der Herr Ober - iis 2c. Schinkel
zu Berlin das untere Dritttheil der Säulen an den dortigen Get

| buten unverjüngt aufsteigen und, wenn “ih nichte irre, aa den
* beiden oberen Theilen eine von ihm erdachte. eigenthümlich - con-

struirte und sehr effectreiche Entasis angewandt.
> Um die Säulenstämme von den Mauern der hinter ihne

gebildeten Hallen mehr abzusondern und dur<h den Wechsel von

Licht und Schatten die Einförmigkeit des glatten Schaftes aufzu-

heben und ihn mit dem mehr oder minder reichen Detail des Capi-

täls in Uebereinstimmung zu bringen, is derselbe bei sämmtlichen
iis mit: verticallaufendea Vertiefungen, der sogenannten_C qz
“ nellirung,/ versehen worden, welche überdieß dazu beiträut, das

Bearbeiten | der Sáulenstämme zu erleichtern und die Adern des
Materials, welche bei der glatten Säule zuweilen stérend wirken,

zu verste>en.

- Man findet bei den Dorischen St tulen fast durchgängig 20 - 20 4!
“solcher Canelluren; ausnahmsweise findec man deren - 24 an der

*) Es heißt unter Anderem daselbst p: 27. „Hierbei ist eine Anordnung

niht zu übergehen, welche cine Wirkung auf die Hauptform der Ge=-

bäude hervorbrachte. Man stellte bei Tempeln, die rings mit eincm

Peristyl umgeben waren, und hohe, wenig verjlngte Säulen hatten,

diese nicht _lothrecht in ihrer Achse, sondern nach dem Gebäude hinge=-

‘neigt, so etwa, daß die gegen das Gebäude gekehrte Linie des ver-

ljlngten Säulenstammes beinahe senkre<ht erschien. Hierzu bedurfte
es der Vorrichtung eines um ein Geringes schief gearbeiteten Plättchens

unter der Säutenbasis , das beim Aufstellen der Säule die gewünschte
Neigung gab, und eines anderen, nach entgegengeseßter Richtung be-
arbeiteten schiefen Plättchens über dem Capitäl, - welches gegen die

_Säulenachse soviel außer dem rechten Winkel war, daß bei der Nei-

gung dieser Achse dadurch cine horizontale Ebene für das Auflager

des Gebätfks gebildet wurde.

Béi runden Gebäuden, welche ringêum ein Peristyl hatten, neigten sich
die Saulenachsen nah dem Mittelpunct des Gebäudes hin. Bei den.

Att - Dorischen Gebäuden war dieses weniger nöthig, weil die starke
Verjüngung der Säule dieser Ordnung die Pyramvar Form des Ge-

- bäudes hinreichend stark heraustreten ließ.“ ‘
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des größeren Tempels zu Paestum, 16 in der Cella vom Tewmnpel

der Minerva guf. Aegina, ferner ebenfalls 16 zu Selinus und am A EZA
Tempel ‘der Minerva Sunias, an welchem letteren si fle eiten Ui 4: ¿uu

\o auffallenderen Contrast mit den kleineren Capitälen- bilden, denen

sie sich anschließen. An Bruchstücken von Säulenstämmen fand

Dodwell 15 und 18 Canelluren, ja sogar 40 zu Aegina an einem

Bruchstück, das wahrscheinlich keiner Säule angehört haben mag. — * -

Diese Canelluren oder Vertiefungen sind sehr flach, und werden ent-

veder aus dem Mittelpuncte eines Quadrates beschrieben, dessen |

2 Een die Kante der folgenden Canelluren bilden, oder aus der

Spitze eines gleichseitigen Dreie>s, dessen Basis die Sebne der

Canrellur ist und na< welcher Construction sie êtwas flacher aus- |

fallen. Es finden jedoch diese Regeln an den Resten der Dotischen \

Säulen wenig Anwendung: die Form ihrer Canelluren wird meiz

stens dur<h einen mehr oder minder flachen. Ellipsenbogen erzeugt,

je nahdem die Sáule mehr oder weniger Höhe im 'Verhältüisse zu
_- ihrem Durchmesser besißt z auh würden zu tiefe Canelluren ihr

“von dem Character der Vestigkeit , des Ernstes und der Würde,

den sie an sich trägt, viel entzogen haben. Beispiele solcher ellip=

tischen Canellirung zeigen die Tempel zu Paestum, der Theseus:

tempel 2c.

Die Canelluren reichen nah unten bis an das Ende des Säu-

lenstammes, oben ‘aber hóren sie nahe an dem Untersten Riemchen
des Capitäls “auf, und ihre obere Begränzung wird am. leßteren
Orte, in der Vorderansicht, durch eine, der horizontalen se _sehr_ nahe

kommende, elliptische Linie gebildet, die sih nur bei s{hwerem Style
mchr der Halbkreisform nähert, und alsdann in der Mitte ‘oder

Achse der Canellur ihren Scheitelpunct hat.

Da das Profil ‘des Capitäls von unten -na< oben allmählig

_an Ausladung zu - und den Character des Tragenden annimmt, fo

biegt sich der Säulenstamm an seinem obersten “Ende nach außen
herum, und deutet daher oben bereits die Richtung des Capitäls

an. Dieser Uebergang hat den Namen Ablauf. erhalten: je leichter |

der Styl. des Gebäudes ist, das mit Säulen geziert wird, um desto ge-
rittger ist die Ausladung des. Capitäls, um desto flacher das Profil

des Ablaufs, ganz mit der Ausladung und dem Profile des unteren

Theiles vom Capitäl correspondirend. Die Canelluren verlaufen sich

\
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in diesem Ablaufe dergestalt, daß das Gewölbe der Nische, welches,
so zu sagen; jede Canellur im Säulenstamme bildet, nahe dem

_ untersten Riemchen des Capitäls seinen Scheitelpunct hat. Nur

bei Säulen von schwerem Character bildet das Profil dieser Dee

ein nah vorn sich hinüber neigendes oder überhängendes Nischen-

gewölbe. Zuweilen reichen auch die Canelluren unmittelbar bis zum

genannten Riemchen, und bilden, gleich ihrer unteren Endigung,

oben gar feine Wölbung. - Am größeren Tempel zu Paestum bilden
: die Canelluren im Grundrisse des Säulenstammes Kreislinien, nach

‘oben zu aber gehen fie in flache- elliptische Linien’ über. -

|
j

©

E

Bei den Dorischen Säulen Rämischer Gebäude (z. B. zu
Pompeji) findet man zuweilen das untere Dritttheil der Säulenhöhe

uncanellirt ; ganz glatte Stämme enthält der sehr alé und einfache,

unvollendete Teipel” zu Sé ésta; auch zu Paestum 2c. hat man

Bruchstücke von glattèn Säuklenskämmen gefunden. “An den Säulen

des Apollotempels auf Delos. ist die Canellirung oben und unten

| angefangen und fast der ganze Theil des Stammés" roh geblieben.

Gleiches gilt von den Säulen der Halle zu Thorikos. An der

Porticus des Philipp auf Delos sind. die oberen 2 Dritttheile des

‘Stammes canellirt, das untere Dritttheil aber ist in der Form eines

* Zwanzig - Es behauen.
Säulen von ‘dunkelen, bunten und _gefle>ten Marmorarten

pflegte man auch wol glatt zu lassen, und ihnen alsbann eine schóne
Politux zu geben ; Gleiches geschah, wenn ihr Mattrial leicht schie

, ferte oder von vorzüglicher Härte war.

Endlich sind an dem colossalen Tempel zu_ Selinus , der nie

f ganz= vollendet wurde und an we (hem nur einige Säulen canellirt

| find , ihre flahe Canelluren niht dur< scharfe Kanten, sondern
durch sogenannte’ Stege getrennt, wie sie an den Säulenstámmen_

_ Jonischer und Korinth ischer Ordnung vorkommen. An diesem Tem-

pel. ist jede Canellur 1 Fß: 05 Zoll und der Steg 25 Zoll breit z

der Durchmesser der Säulen mißt 10 Fuß 72 Zoll. Eine ähnliche
} Form der erst angefangenen Canellirung findet Th an der 42säu-

ligen „Vorhalle vor dem Cerestempel zu Eleusis, welche, wenn -

anders Vitruv zu trauen ist, Philon unter der Négiérung des

Demetrios Phalereos diesem Tempel anfügte. Auch am Tempel

der Nemesis zu Rhaimnus ist oberhalb nur der Säulenhals und
E a Lt |
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mitGaG ein kleiner Theil am Fuße des Stammes auf eine eigen-
“7 thümliche, der Jonischen Canellirung si<h nähernde Weise canellirt.

_Zuleßt ist noh einer Anordnung Erwähnung zu thun, die in
der neueren Zeit oft vorkommt. Sie beskcht darin, daß ein sehr

“ geringer Theil am unteren Ende des Sáäulenstammes ohne Canelliz

rung, also glatt gelassen ist, und trägt zur Solidität des Stammes

vorzüglich bei, da die. scharfen Kanten der Canelluren sehr (4Ne zu

verleben sind. :

Den Uebergang der Säule zum Gebälk bildet das Capitäl

der Séule. Last und Stüte begegnen sich an diesèr Stelle und
gleichen sich daselbst unmerklich aus. Das Capitäl besteht aus drei

Theilen: aus einer viere>izen Platte,dem Abacus, einem sie unter
stüßenden. _Vigzrtelstabe„. dem_ “Echinus, und aus dem Halse, der

| fich dur< den ‘Abl lauf und die über ihm lie genden [Riemchen mit
dem Echinus in Einklang sett. - Die fräftige Stige, a als “wélche
die Dorische Säule sich darbietet , bedarf nicht, wie die Säulen der

anderen Ordnungen, der ‘Verzierung z vielmehr zeigt ‘ihr Capitäl

(denn in diesem unterscheiden sih die Säulenordnungen wesentlich,

daher es auch gewissermaßen als Repräsentant der Ordnung erz

scheint) in seinen einzelnen Theilen, nämlich in den immer weiter

nah oben hinüber fragenden Riemchen und in dem hinaufstreben-

den sich mächtig ausbreitenden Echinus, der dem schweren und

s{<mu>losen Gebälk entgegentritt, so wie“ endlich in dem (in Ver-
gleich mit dem Abacus der anteren Ordnungen) hohen und starken,

den Dru> des Gebälks ertragendten Abacus den Ausdru> der kräfz

tigen und ficheren Stübe, der sich noh überdieß durch die vollen,

vesten Massen dieser Theile kund giebt.

Der Hals _ des Capitäls ist bei den meisten Gebäuden gleich

dem Säulenschaft ‘gebildet und von- leßterem nur durch einen ein-
fachen_ Einschnitt oder durh ein oder mehre Riemchen gesondert.

Im leßteren Falle werden die Riemchen von einander ‘durch Ein-
- schnitte getrennt, die ‘entweder geradlinigt_ sind — wie am alten

e zu Korinth, — oder hohlfehtenartig, wie am Apollotempel

zu Phiga ia. Die Riemchen selbst laufen rund um den Säulen-
stamm herum, und nehmen die Einschnitte der Canelluren auf,

- welche, oberhalb in den herübergebogenert Ablauf übergehend, dicht

unter den Riemchen aufhören. Die Säulen ‘des Concordiatempels

-—
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î ‘zu u Agrigent haben gar feinen Githästo mide seen desat
kürzer. i

Der Riemchen über dem Halse si ind gewöhnlich drei oder vier
i (am Parthenon _fünf) z sie sind entweder durch fehlenartige “Éin-

|

&

schnitte è ‘oder durch hohlfkehlengrtige Unterfchneidungen von einander
geschieden, die je. nah dem Style, s{werer oder leichter, mehr

oder minder tiéf sind. Am “alten Tempel zu Korinth sind diese

Kehlen fast vertical eingeschnitten, weil ‘daselbst bas ”Gesammétprofil

der Riemchen allmählig in die Richtung des weitausladenden Echinus

übergeht und sich daher der Horizontalen nähert.

Ausnahmen von den genannten Formen zeigen die Gapitäle
an der Dorischen Halle _ zu_Athen, wo die durch Einschnitte ge:

trennten Riemchen senkre<ht über einander stehen und in Verbindung
mit dem sehx niedrigen Echinus und hohen Abacus dem Capitäl

ein sehr gedrücktes Ansehen. gebenz an einem der Tempel zu Seli-
_nus wo die unterschneidenden Kehlen sehr flach sind und sammt

|
|

“den Riemchen sehr weit ausladen ; ferner an den Säulen des gróz

ßeren Tempels zu Paestum, wo die Riemchen mit horizontaler
Unterkante hinausfragen und eine etwas E Einziehung als

_Deckglied besizen. )

Das Profil des Ed hinus_ wird bei den schönsten Säulen durch
eine, von den Riemcheu aus fast in gerader Richtung „aufsteigende
_Linis..gebildet , die sehr nahe an ihrem oberen “Ende sih mit einer

furzen Wendung herumfkrämmt und so den Abacus erreicht, Nur

beim Tempel (dem Pseudodipteros) zu Paestum, am Cerestempel

daselbst und am genannten Tempel zu Korinth _besitt der Echinus
eine mehr geschwungene Profillinie und erzeugt zugleich mit ihrer

weiten Ausladung die, diese Gebäude gracigrishgutag pau

und máchtigen Capitäle,

An der Porticus Philipp?s fi findet sich die Eigenthümlichkeit,
daß das Profil des des Echinus durch eine Linie gebildet wird, die in.
ganz gerader Richtung von den Riemchen bis zum Abacus hinauf-

steigtz in einem Kloster zu Daphne fand man ein ähnliches Capi-

täl 9 an den m EE der Propyläen E Eleusis ist der Echinus

*) Stuart a a. n. O. Band II, p. 641.
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‘bildet bei seiner Einziehung an dieser Stelle eine scharfe Kante.

| zeren Säulen 2. bis L2 des e H bei den späteren und.
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sehr wenig gebogen und krümmt sich oben niht herum, fondern

Der Echinus (oder vielmehr der Scheitelpunct seiner Krüm-

mung oberhalb) lavet beinahe so weit aus als der Abacus ; Bei-

spiele, wo er mit diesem einen gleichen Vorsprung hat, nimmt man / fi

wahr an den Paestanischen Tempeln, zu Selinus und am Tempel ||

des Apollo Epikurios - ZU Phigalia... Ji /
Der Abacus besteht aus einer viere>igen Platte, und ist das

einzige nicht runde Glied der ganzen Stütze. Eine Ausnahme von

der gewöhnlichen Form macht der Abacus am großen Tempel zu

Segesta, der an seinen vier Een einen Vorsprung „Hat, dessen
Zwe> unbekannt ist.

“Was die Höhe des Dorischen Capitäls und seiner clizétuct
Theile betrifft, so gilt gewöhnlich die Regel, dem Capitäl die Hälfte !?:

des Säulendurchmessers und je ein Dritttheil derselben dem Abacus, 10

Echinus, und dem Halse mit den Riemchen an Höhe zu geben, iti
Es stimmen jedoch die, ‘vorhandenen Säulencapitäle fast gar nicht T,
mit diéser Regel überein: die Capitäle schweren Styls sind gewöhn-

lih etwas höher, die leichteren und späteren C.pitäle oft bedeutend

niedriger. Ebenso schwanken die, Höhenmaße. bei den Monumenten

verschiedener Style ungemein; ès möchte daher vorzuziehen seyn, |

zur Erlangung eines ernsten und würdigen Characters und für verz >;

hältnißmäßig kurze Säulen, die Höhe des Capitäls etwas über die N ASA
Hälfte des Durchmessers anzunehmen und von dieser Höhe dem !
Halse mit den Riemchen etwas Über den vierten _Theil* zu geben.
Je \{werer, so zu fagen, die Verhältnisse ‘der ganzen Ordnung
sind, um desto höher, weiter aus/adend und gerundeter im Profil

wird der Echinus, so daß ‘er beinahe die Höhe des Abacus erreicht Y
und also von unten gesehen noh weit höher erscheinen würde, als

lebterer, wenn dieser niht durch seine viere>ige Grundrißform die

Vorherrschaft behauptete. Bei leichteren Verhältnissen wähle man
die Höhe des Capitäls etwas geringer als den Halbmesser, und
gebe von dieser Höhe dem Halse beinahe den dritten Theil, in wel- |
chem Falle der Echinus weniger dominiren wird. m À

Die Ausladung dt Capitäls beträgt bei den älteren und kür- 2- ¿R tA

‘schlankeren hingegen ungefihe 4 4 bis 24 desselben, ams
Y



“ Ueberhaupt schwanken die Maßverhältniss hinsichtlich der Höhe
und Ausladung des Ganzèn wie der einzelnen“ Theile so sehr, daß

sich eine- nur einigermaßen die Mitte haltende Regel darüber nicht

füglih angeben läßt; die vorhandenen Capitäle haben, gleich den

- Monumenten „ - denén: sie angehören, ihren eigenthümlichen , durch

die verschiedene Form erzeugten Reiz, der sich ‘nur durc das Stu- H

dium dieser Werke selbst erfassen läßt. hp

E Zwischen dem Abacus und ‘dem von ihm getragenen Gebe
Y befindet sich zuweilen eine dünne Unterlage (Scamellum), welche

© „ entweder dazu dient, den Dru des Architravs auf die Kanten des
Abacus aufzuheben oder in der Unteransicht in. den Jntercolumnien
den Architrav vom Abacus durch die entstehende Fuge zu sondern.

} Diese Unterlage befindet sich an den Säulcn des großen Tempels

© zu Segesta, an- dem Tempel des Apollo EÉpikurios zu Phigalia,
| an dem. der Diana Propylaéa zu N und der MenlS zu

| Rhamnus. L
Gänzlich abweichend von den gewöhnlichen Capitälformen Do-

rischer Säulen sind die *Capitäle vom - kleineren oder Cerestempel

4 und dem pseudodipterischen Tempel zu Paestum. “Statt des Halses

| find diese Capitále mit Hohlkehlen 1 versehen, die einen Kranz von

einer besonderen Art Blätter bilden, deren Ueberhang in einen rohen
* Perlenstab übergeht. Obgleich ‘diese sehr fein gearbeiteten Hohl:
“ Éehlen für sich einen niht unangenehmen Effect hervorbringen, fo

wird dadur<h das Ganze dennoch beeinträchtigt, indem durch ihré

Einziehung, und wegen - der starken entatischen Verjüngung des
Stammes, -die ohnehin sehr weit ausladenden Capitäle noch schwerer

und mächtiger erscheinen : daher denn auch diese Capitälformen nur

mit Vorsicht" angewandt werden dürften.
Am gïoßen Zeustempel zu_ Selinus kommt ein. ähnliches, aber

noh einfacheres Capitäl vor, das statt“ des Halses mit einer Hohl-
kehle versehen ist, in welcher sih die Canellirung verläuft. Obgleich

die Höhlkehlé nicht sehr tief eingezogen ist, so hat doch“ das Capitäl,

welches zu den ältesten dieser Art zu gehören scheint, wegen seiner

‘ungemein weiten Ausladung ein sehr schwerfälliges und unbeholfenes
“ Ansehen, und ist eben dasselbe, bei welchem die Canellirung nahe

unter der Hohlkehle mit Stegen fortläuft, wie schon früher erwähnt

worden ist. Von den rohesten Säulen dieser Act BA das Capitál



_B_
è

‘der Säulen vom großen Tempel zu Segesta , der sich aus it
Zeit her so wunderbar- erhalten hat. *) Es scheint den Uebergang
zu den beidèn vorhin beschriebenen Formen gebildet zu haben.

“Zu Sunion fand Dodivell ein, von den gewöhnlichen Fornien

etwas verschiedenes Capitäl, an welchem die Riemchen durch einen
Stab vertreten werden. Auf Delos fand sich ein Capitál mit
4 - Stäbchen statt der Riemchen und einem fast geradlinigten Echinus,
der oberhalb niht umbiegt *,

y Die ‘Dorifche Ante.
In oan Resten der ‘Dorischen Gebäude befindet sich fein Bei-

spiel eines freistehenden viere>igen Pilasters, es müßte denn der am

Denkmal des Thrasyllos zu Athen befindliche Pilaster zur Dorischen
Ordnung gezähltwerden. Gewöhnlich bilden Anten die Stirnen
der Mauern, welche dur< Verlängerung der Seitenmauern der
Cella entstehen, und das Vorhaus (Pronaos) und Hinterhaus (Opis-
thodomos) der Tempel von zwei Seiten begränzen. Der Stamm

der Ante is daher nur auf drei Seiten frei, weil sich die Hinter-

seite mit der Mauer verbindet, und dient zur Verstärkung dieser

solchen Ante oder einem solchen Mauerende nach ‘der ihr gegenüber-

stehenden hinläuft, und zwischen beiden von Säulen getragen wird, |

welche gewöhnlich die vierte Seite des Vorhauses oder Hinterhauses

begränzen und sammt den Übrigen drei, das Haus umschließenden

Mauern. die‘ Deke dieses Hauses tragen, - wie später deutlicher er-

klärt werden wird.

__Die Anten haben ‘entweder gar ke Feine ine Base e, wie. am Par:
thenon zu Athen oder am größeren Tempel z1 zu Pástum, am Tempel
der Concordia zu Agrigent 2c. , wo sie nur eine einfache Plinthe

Ens SR R Dene:

unter fich haben, die als Stufe um den Tempel herumläuft : oder Fae lames

gt

ihre Base wird durch eine mit Eleïneren Dbergliedern versehene —
fallende Welle, unter welcher si ebenfalls eine Plinthe befindet, |

atbildet, Kräftig prosilirt fan diese Base am am Theseustempel _zu

4 Vielleicht der Tempel des Aeneas, dessen aug von EE EU
(Buch 1. Cap. 53.) gedenkt.

+") Stuart a. a, O. Band IL. Þ, 647.

Î

\



__34

Athen, feiner und zierlicher an den Propyläen und am Tempel der

| Diana Propyláa zu Eleusis, sowie am Tempel der Minerva zu

Suníon. Am Denkmal des Thrasyllos haben ME Anten E

in welchen Stufen gehauen sind, und ri ihres schlanken
Verhältnisses wegen bei mangelnder Base lemi mager. /

Dio Höhe der Base ist auf F bis 77 des Durchmessers der
Säulen anzunehmen, mit denen diese Anten durch einen. gemein-
schaftlichen Architrav in Beziehung stehenz auh wol auf F bis 7

der Breite des Antenstammes, wenn sie als Wandpilaster angé-

“ ordnet werden sollenz diese Höhe ist daher nur sehr unbedeutend z

an Theseustempel allein beträgt sie ein Dritttheil des correspondirenden
| Säulendurhmessers. Jhr Vorsprung vor den Antenstamm beträgt
nicht ganz die Hälfte ihre Höhe (am Theséustempel noch weniger) z

diese geringe Ausladung rührt daher, weil bie — bei dieser Ordnung.
besonders. kleinen — Jntercolumnien für die Passage niht verengt

werden durften.

Der Stam der Anten ist dur<hgängig glatt, wie die

/ Mauern, dere Endeù sie {mü&en, und mit denen sie gewöhnlich
| durch ihre längs den Wänden fortgeseßten und ums»die Antenstárnme

herum \i< verfröpfénden Basen und Capitälé, “ weléhe lebtere sich

den Capitälen der gegénüberstehenden Säulen nähern, in näherer

Verbindung. stehen. Bisweilen ist_er_au<h mit Canellirung versehen,

in welcher Art fich jedo<h kein vollständiges Gebäude aufweisen
lgt. Nur die Anten der Korinthischen Ordnung erhielten bei den

Römern durchgängig Canellirung, oder Füllungen, die mit Ara-
besfen 1. géziert wurden. Am Apollotempel zu Phigalia und am

_ Tempel der Nemesis zu Rhamnus hat der Añtenstamm an seinem
“ unteren ‘Ende einen hohen, wenig vorspringenden Absat. Die

Breite der Anten ist auf der Seite, wo sie die Stirn der Mauer

begränzen (gewöhnlich nach ‘ der Giebelseite zu), etwas stärker als
diese Mauerz an der Seite, wo sie den von den Säulen kommen-

dèn Architrav aufnehmen, is der Stamm der Ante nicht viel

\{<maler als der Durchmesser der Säulen, die vor ihnèn stehen ;

an der dritten Seite endlich (der äußeren Längenfronte der Mauer)

sind sie bedeutend {<mal und schließen — ohne -einên anderen Zwe>

— mit einem geringen Vorsprunge von dec Mauer ab.

"2 2A
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‘An mehren Monumenten sind die Antenstämme fogar ver:
jüngt, weil — in der Nähe betrachtet — der Stamm, unver-
jüngt, oben breiter aussehen würdez doch ist die Verjüngung so

“ gering, daß fie mit dem Auge nicht wahrgenommen werden fann,
oder wenigstens an den Orten, wo sie sich mit der Mauer ver-

binden, keinen merkbaren Unterschied zeigen. Es is für die Form -

der Anten weit natürlicher , sie geradlinigt zu verjüngen, als MON

die Entasis- zu geben.

Das Capitäl der Anten en erscheint an den Dorischen Ge-
bäuden- auf sehr verschiedene Weise ( gebildet : am Schönsten unstrei-
tig an den Attischen, wo es mit dem Säulencapitäl in der reinsten

Harmonie steht *). Es besteht daselbst aus einem, bei feiner aus-"
gebildeten Formen mit kleinen Gliedern (Riemchen und Kehle oder

mit einer Welle) bekrönten Abacus, einem mit karniesartiger Un-

terschneidung versehenen Echinus oder Wulst, dem darunter befind-

lien und mit Riemchen beseßten Bande und aus einem über den

Schaft vorspringenden glatten Halse. Seine Höhe beträgt ungefähr -
den dritten Theil Pes zugelörenden Säulendurchmessers : weniger
bei Aeihterem , mehr aber bei {<werem Style“ (ersteres gilt z. B.
von dem Antencapitäl am Apollotenipel zu Phigalia, leßteres von
dem des Themistempels zu Rhamnus). Die Ausladung beträgt bald.
weniger, bald mehr als ein Dritttheil der Capitälhöhe, und die — -

dadurch" entstehende Breite des “Antencapitäls ist wegen der nicht -
oder nur in geringem Maße Statt findenden Verjüngung des
Stammes meistens bèdéutender, als dié Breite des zugehörenden
Süulencapitäls. Die Höhe des äußerst wenig ausladenden Halses

ct fast der halben Capitälhöhe gleich ; von den Übrigen Hauptimassen
ris der ivr etwas mty ; wid als das vom Wulstkarnies bis

iet Jn Betreff des Pilaster - Gapitäts tritt cin ganz anderes Princip eïn,
als bei der Säule. Was an dem Runden sich vortheilhaft zeigt, is,
“auf ‘dem Vieré>igen angebratht , oft plump und unangenehm , “weil

jede Ausladung an einer viereckigen Form, nach der Diagonale gesehen,

weit stärker wird und das ganze Verhältniß ändertz deßhalb haben die

Alten für die Dorische und Jonische Ordnung ein befonderes Pilaster-
capitäl crfunden, welches mchr fein gegliedert und geringer ausladend
als das Säulencapitäl ist, und außerdem. cinen ganz RELILYEEN

Charakter hat 2c. S, „Vorbilder‘/: pag. 54
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zum Halse gehende, mit Riemchen besebte Band, und dieses ist etwas

höher als der Wulstkarnies. Obgleich der lebtere in der geometri

schen Ansicht weniger dominirt, als der Echinus der zugehörenden

Säule, auch die Riemchen ein bedeutenderes Höhenmaß besißen, so

findet | dessenunerachtet in der perspectivischen Ansicht - die entgegen-'
_geseßzte Wirkung Statt, indem alsdann die mitunter sehr tiefe Un-'

tershneidung des Wulstkarnieses ihm ein bedeutendes Uebergewicht

über das Riemchenfeld giebt, dessen Riemen, da sie mehr senkrecht

über einander liegen und niht so stark überragen, wie die der

Säulen, an Höhe -nothwendig verlieren. Sämmtliche Glieder des

Capitäls laden sehr wenig. ausz nur der Wulstkarnies bedarf, seiner

Unterschneidung wegen, einer Ausladung, die soviel als seine Höhe

beträgt , bald mehr, bald auh weniger. An den Atheniensischen

Gebäuden, den Parthenon ausgenommen, hat auch der Abacus

eine feine Unterschneidung erhalten, die sehr viel zur Mannigfaltig-

feit in dem Ausdru>e des Ganzen beiträgt.
Ein 2tes System der Anordnung Dorischer Antencapitäle, das

sih gleichfalls an den Attischen Gebäuden ausgebildet hat und nach
welchem die Anten am Cerestempel zu Eleusis, am Parthenon,

| am Nemesistempel zu Rhamnus und am Têmpel der Minerva

| Sunias gebildet worden sind, ist aus folgenden Gliedern zusammen-

geseßt. Unter dem Abacus, der, namentlich an den feiner profilir-

ten Capitálen, ein kleineres Deglied in Form einer Welle hat,

befindet sih der, fast sämmtliche Antencapitäle characterisitende

“ Wulstkarnies, und unter diesem entweder ein, zuweilen noh mit

einem Riemchen bede>ter Echinus, der mit Eiern verziert ist oder

‘eine mit Blättern verzierte Welle; unter dem einen oder der anderen
endlich ein, sich an den glatten Hals anschließendes Perlenstäbchen.
Die Höhe und Ausladung dieser Capitäle weicht nicht sehr von

denen der vorhinbeschriebenen ab, .rü>sichtlich ihrer Form sind sie

“jedoch meistens leichter und sorgfältiger behandelt. Das Capitäl

;! vom Parthenon und das am Nemesistempel zu _Rhamnus können

*! als Muster dieser Gattung gelten. An leßterem ist-der Wulf Wulstkarnies
mit einer blätterartigen Verzierung versehen, welche aus tief gear-

beiteten Umrissen besteht, ‘und bemalt gewesen ist. Das Capitäl

vom Tempel der Minerva Sunias ist minder {ón profilirt und

sehr leicht gehaltenz das vom Cerestempel zu Eleusis is sehr
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shiver (höher und weiter ausladend), und scheint fast den Uebergang \

zu dem in- Rede stehenden System anzudeuten; indem es nur einen
hohen Abacus, eine hohe Wulstkehle und eine fast senkrecht stehende,

gering ausgebogene Welle mit Riemchen besit. — '

Es ist bemerkenswerth, daß die kleineren Glieder des Anten-

Capitäls mitunter mit Perlen und Eiern geziert sind, wie z. B.
am Parthenon, dessen Fries. „auch der einzige Dorischer Art_ ist, f-

welcher mit einem Perlenstabe _gekrónt erscheint z z auch kommt eíne ‘
mit Blättern verzierte Welle vor, wie an dem sehr leichten und |
von dem gewöhnlichen sehr abweichenden Antencapitäle am Äußeren
dés Minervatempels auf Ägina. Das Pilastercapitäl von Monu-

ment des Thrasyllos hat in seinen Gliedern und deren Verhältnissen

sehr viele Ähnlichkeit mit dem der Anten vom Tempel der Diana |
. Propyláa zu Eleusis. Beide Capitále haben fast die halbe Breite |
des Schaftes zur Höhe, und sowol das Band als dessen Riemen

krümmen si< von“ unten* herauf dex Wulstkehle oder dem Wulst-

karniese entgegen: eine Anordnung, die, so unscheinbar sie seyn

möchte, doh wiederum von dem feinen Kunstgefühle der Griechen

Beweis giebt. Das lebtgenannte Capitäl hat wegen der feinen
Deekglieder seines Abacus ein Scamellum ‘in Form einer Abs

wässerung. TE '
“Abweichender von den eben beschriebenen Antencapitä ¡len E ein

von Stuart mitgetheiltes, noh Übrig gebliebenes von. dem Dorischen

Vestibulum zu Athen, das sehr \hwer ist, und dessen Hals aus

2 Streifen besteht; statt des Wulstkarnieses hat der Abacus eine

äußerst selten vorkommende Unterschneidung. Ferner das sehr ein-

“ förmige und {were Capitäl vom größeren Tempel zu Pästum,

dessen Glieder aus einem niedrigen Abacus, einer sehr hohen und

{weren Art Wulstkehle und dem gewöhnlichen Halse bestehen und

im Ganzen eine Höhe besiben, die etwas mehr beträgt, als der

halbe Durchmesser der zugehörenden Säulen. Endlich das Anten-

capitál im Pronaos des pseudodipterischen Tempels zu Pästum, aus

einem viereckigen, mit einer kleineren vorspringenden Kopf- und

Stüßplatte versehenen Abacus bestehend, an welchen sich eine große

Kehle anschließt, an deren oberster Endung (dicht an- der Stügbplatte
des Abacus) sich ein kreisförmiger Reif herumzieht. Der zuge:

hörende Schaft ist ungemein stark entatisch verjüngt. | |
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Auch das Antencapitäl vom Tempel der Themis zu Rhamnus

kann als eine Abweichung von der gewöhnlichen Form betrachtet

werden z es hat einen, im Verhältniß niedrigen Abacus, einen do-
minirenden Wulstkarnies und oberhalb des Halses einen weit. aus-

ladenden, mit oberer und unterer Abkantung. versehenen Riemen.

Es mag hier noch angeführt werden, daß die Griechen wahr-

scheinlih auh die Umfassungsmauern der heiligen Gebäude mit

Deplatten krónten, welche auf beiden Seiten ein den Antencapi-

tälen sich annéherndes Gesimse erhielten. Ein solches Gesimse be-
findet sich in der Kirche Ag. Spiridion zu Markopolo.

Fa

Dad Dorsche Gebäu.

Das Dorische Gebälk bedarf, gleich den dasselbe unterstügenden
Säulen, der wenigsten Verzierungen und zeigt in seinen verschieden -

| gestalteten und zusammenzgeseßten Gliederungen die reinste Entwi>e-
lung aus dem Grundprincip dieser Bauart, die sih nur auf den
Ausdru> des De>ens, Stüßéns und Bevestigens beschränkt vnd in
dem Grundverhältnisse des Horizontalen zum Verticalen ein Mannig-

| faltiges. von nicht geringem Umfange darbietet. Dieses. Grundver-

hältniß erscheint namentlich am Parthenon, am Theseustempel und
an den Eleusinischen Gebäuden in seiner reinsten und schönsten

Vollendung. Nur in Attica und im Peloponnes finden sich die
vorzüglichsten Dorischen Reste (Athen, Eleusis y Rhamnus, Sue
nion, Thorikos), in Sicilien und Großgriechenland erscheinen sie ‘in

: mannigfaltigen Abweichungen und minder {ón (Syrakus, Agrigent, -
Segesta, ' Selinus und Pástum) z; Kleinasien und die angränzenden

Inseln enthalten meistens die vorzüglichen Muster der BA,

Ordnung.

Die im Verhältniß zum Daina fürzesten S iulen haben i
, auch im Verhältniß das höchste Gebälk. Am Tempel zu Segesta *

hat das Gebälë eine Höhe, welche der Hälfte der Säulenhöhe

gleich kommt; am größeren Tempel zu Pästum fände dasselbe

Verhältniß Statt, wenn man den fehlenden Rinnleisten mitrehnen
würde. -

L
Aus den späteren und besseren Monumenten ergiebt sich fast

durchgängig eine Gebälkhöhe, welche dem dritten _Theil der zuge-eod

hörenden Säulenhöhe glei oder nahe fommt, und nur bei den
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Blas und schlankeren Dorischen Säulen beträgt sie beinahe ein
Viertheil der Säulenhöhe. — Will. man dieß Höhenverhältniß des

“ Gebálfes in Bezug auf den Säulendurchmesser bestimmen, so er-

geben die Gebälfke der frühesten Zeit eine Höhe von 17, die dr

* späteren und besseren Gebäude 1& und die der schlankeren Dorischen

Sáulen (worunter die Säulen von der Porticus Philipps auf

Delos, vom“ Tempel- des Nemeischen Zeus und vom Dorischen
Vestibulum zu Athen gehören) 15Durchmesser, in welcher Höhe
jedo<h der Rinnleisten mit seinem Fuß - und Deegliede nicht mit

enthalten ist. Mit Inbegriff des Rinnleistens beträgt die Höhe

der beiden erstgenannten Gebälkformen über 2, die der leßten unge-

fähr 1# Durchmesser.

| Das Gebälk unterscheidet si<h von den. Gebäsfen der übrigen
Ordnungen hauptsächlih durch die im Friese angebrachten Triglyphen
(Dreischlise), und durch die unter der Hängeplatte-“ (Corniche,

Kranzleisten) angebrachten „Dielenköpfe (Mutuli) und Tropfen, i y
welche lettere sich im Architrav wiederholen. <_*

Der Architrav (Hauptbalken, Epistylium), welcher zunfichst
vom Abacus der Säulen getragen wird, und dessen einzelne Blöcke

von Säulentnitte - zu Säulenmitte reichen, ist ein einfacher, mit’

einem Bande_ bekrönter Balken. An jeder Stelle, wo über dem |
Architrav ein Triglyph si befindet , ist unter dem DeWbande des i
Architravs ein mit dem Triglyphen gleich breites Plättchen mit

6 Axopsen angebracht. i

Se höher das zugehörende Séulencapitä il if, desto höher ist
auch der Architrav, daher sich an den ebengenannten 3 Monumenten

zu den auffallend niedrigen Capitälen ein sehr niedriger Architrav *
gesellt. Die Höhe. des Archiergps beträgt, je nah dem leichteren

oder s{wereren Style, # + bis & _ Durchmesserz wenige Monumente
kommen darüber oder daruñter, die meisten fallen zwischen diese
Maße. Die Höhe des Architravbandes beträgt a bis 1 der ganzen |
Architravhöhe, die des: Plättchens sammt ‘den Eröpfert- ein Geringes
mehr. Beim Tempel der Diana Propyläa und vorzüglich am |

Monument des Thrasyllos ist die Hóhe des Architravbandes sehr

bedeutend, und es verde>t am lesteren Gebäude, seiner großen

Ausladung wegen , einen Theil des mit Lorbeerkränzen verzierten,

niedrigen Frieses. Am Tempel der Nemesis zu Rhamnus haben

| : 0
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die Plättchen eine sehr große Höhe und sind breiter als die Triz

glyphenz auh die Tropfen sind dâselbst héher. Am Zeustempel

zu Selinus ist das Architravband (nah Wilkins Angaben) oberhalb

nah dem Friese zu etwas abgeschrägt. An einem anderen Tempel

daselbst ist in das Architravband ein flacher Stab- eingeschnitten,
so, daß das Band in drei Theile getheilt wird, Me gleichweit aus-

laden.

Die Ausladung des Architravbandes übe der Stulettihs
beträgt bei den {snsten Monumenten wenig mehr âls einen halben

Durchmesser. Nur an dem éußeren Peristyl des größeren Tempels

zu Pästum findet sich eine so geringe Ausladung, daß der glatte

Streifen des Archierays lothrecht über dem oberen Halbmesser, und
also nur um F des unteren Durchmessers über die Säulenachse

_ hervorspringt, “daher au< die breiten Capitäle noh um Vieles
¡mächtiger erscheinen. Ein umgekehrter Fall findet bei der Porticus

auf Delos Statt, wo der Architrav die gehörige Ausladung besit,

die Verjüngung der Säulen aber so gering ist, daß die Vorderfläche

des Architravstreifens ebenfalls mit der oberen Peripherie der Sáulen

im Loth steht. — Der glatte Streifen des Architrgvs springt um

etwas. Über die Hälfte der Bandhöhe hinter das Band zurü>z das

Tropfenplättchen hat etwas weniger Ausladung, als das Architrav=

band.

Die Foun der Tropfen ist sehr ‘versciibetiminéistins ist sie
cylindrisch ; cylindrish mit nicht ebener, sondern mit einer convexen

Grundfläche sind die Tropfen am Tempel zu Segesta, am Zeus-

tempel zu Selinus und an den Dielènköpfen des Apollotempels zu

Phigalia. Jn der Form eines oberhalb convergirenden abgekürzten
Kegels mit ebener Grundfläche finden sie si< (in fortlaufender

Reihe) am Architrav des Denkmals des Thrasyllos, am größeren
Tempel zu Pástum und an den Architraven von dem Tempel der

Diana und der Propyläen zu Eleusis. An .den- Dielenköpfen der

beiden leßtgenannten Gebäude, so wie an denen vom Tempel des

Nemeischen Zeus, haben sie dieselbe Grundform, doch ist ihre

Grundfläche convex und der Mantel des Kegels concav ausgehöhlt.

Die sämmtlichen se<s Tropfen des Architravs stoßen mit

einem mehr oder weniger breiten Theile ihres Mantels mit dem

Streifen des Architravs zusammen, vor welchem sie hängen, \o
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daß sie gewissermaßen mehr oder minder in ihn hineintreten, Mit-

unter hängen auh wol die Tropfen frei dicht an ‘dem Architrav,

wie z. B. an einem der Selinuntischen Tempel. An einigen Mo-

_numenten fehlen die Tropfen gänzlich, wie an dem sehr abweichenden

| Gebälë vom Cerestempel zu Pästum. Auch im Inneren der -Sáu-

' edité, sowie in. den Cellen der Tempel findet man seltener
Tropfen unter dem Architravbande, und Triglyphen im Friese. —

An dem der Dorischen Ordnung si< nähernden Denkmal des
Thrasyllos zu Athen geht das Plättchen mit den Bande zugleich

hindur<h und auf gleihe Weise laufen die darunter befindlichen

Tropfen längs der ganzen Façade fort. Eine bedeutende Abweichung

hat man in einem der Selinuntischen Tempel entde>t, wo man

. unter den Dielenköpfen zwischen den Triglyphen nur 3 Tropfen be-

merkt, welche mit der kleineren Breite der Dielenköpfe über den

Metopen übereinstimmen und kein Plättchen über sich haben. An
dem Reste eines Architravs von einem choragischen Denkmal zu

Athen, welcher in den Abbildungen zu Stuarts Alterthümern ent-

halten is, fehlt ebenfalls das Plättchen und statt sehs Tropfen
sind nur deren vier vorhanden. — Die Tropfen sind entweder in

der vollen Masse des Architravs ausgearbeitet , oder besonders ein-
gefügt worden. Zu: Trözen waren sie mit Metall eingebunden.

Einen besonderen Schmu des Architravs bildeten die entweder

wirklich eingehauenen oder angehängten Waffenschilde. An der

Ostseite des Parthenon sind no< die Vertiefungen im Architrav

« vorhanden, welche wahrscheinlich zur Aufnahme vergoldeter Schilde

dienten, und an dem Architrav sind runde Stellen, welche die rothe

Oxydation des Marmors weniger durchdrungen hat , indem jene

Schilde manche Jahrhunderte hindurch gegen die Witterung geshüst

haben mögenz unter jeder Metope hing ein Schild, und kleine

Löcher am Architrav unter den Triglyphen zeigen vermuthlich an,

daß man hier hervorstehende Buchstaben angebracht hatte, welche
die' Jnschriften zwischen den. Schilden bildeten *). Auch an dèn

anderen Seiten des Tempels sind Löcher, die wahrscheinlih zur Aufz

nahme solcher Trophäen dienten. Eingehauene Schilde findet man

an einer Umfassungsmauer des “alten Begräbnißplazes zu Eski-

v
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Hissar (dem alten Stratonikea in Karien). Am Apollotempel zu
Delphi. hingen goldene Schilde von der Persischen Beute àus dev
Schlacht bei Marathon. Am großen Tempel des Zeus zu Olympia
hingen, wahrscheinlih an der Ostseite, dem Haupt - Eingange,

* 21 vergoldete Schilde, ‘also wahrscheinlich einer unter jedem“ Triz
glyphen und jeder Metope, welche der Römische Consul L. Mum-

mius als Denkmal der Eroberung Achaja?s ‘geweiht hatte. Auch

die Waffen des Dichters Alkáos am Tempel der Minerva” auf dem
Vorgebirge Sigeum hingen wahrscheinlich am Architrav. *) -

Zuweilen diente auch der glatte Streifen des Architravs zur
Aufnahme von Inschriften; Beispiele zeigen sich an dem Denkmal
des Thrasyllos- und an dem Dorischen Vestibulum zu Athen xc.

Die Höhe ‘des über dem Architrav befindlichen Frieses,

welche in der geometrischen Ansicht von der Oberkante des Architravs
bis zur Unterkante der Dielenkóöpfe gèrechnet_ wird, ist, den Monu-

“menten zufolge, sehr veränderlih. An den vorhandenen Resten ist
der Fries selten höher als der Architrav, und an einigen späteren,
3: B. der Porticus des Philipp und am Tempel des Nemeischen Zeus,

erscheint er — obschon sein Höhenverhältniß richtig ist — bedeutend

hoch im Vergleich mit deren Architrav und Hauptgesimse, welche

sehr ‘niedrig gehalten sind. Die Triglyphen oder Dreischlize,
__ mit denen er verziert ist, und welche in Form eines stehenden

Rectangels angebracht sind; wechseln auf eine harmonische Weise -

mit den zwischen ihnen" befindlichen quadratischen Metopen oder

ö Zwischenöffnungen ab, und die Wirkung wird um so mehr erhöht,
da dur den Vorsprung der Triglyphen vor. den Metopen und

durch die Einschnitte (Schlibe) der ersteren, -die Flächen Schatten-
wÜürfe erhalten, ohne daß dem Auge die nöthigen Nuhepuncte ent-

‘zogen werden. Beide sind mit einem De>bande, dem Triglyphen-

und Metopen - Capitäl versehenz an einigen Gebäuden wässern diese

- Capitäle: an der unteren, vor den Triglyphen und _Metopen vorz-
springenden Kante, etwas ab, wie an den Propy zu Eleusis

‘oder der Triglyph hat oberhalb eine horizontal fortlaufende Lippe,

die ihn noh mehr vom Capitäl sondert, wie am größeren Tempel

zu Pästum ; oder statt der Lippe ist ein horizontales Stäbchen an-
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gebracht, wie zu Selinus. Über diesen Capitälen zieht sich ein

Band hin, an welches si die im Kranzgesimse befindlichen Dielen-

fópfe mit ihrer Hinterfläche anschließenz mitunter ‘befinden sich über

diesem Bande dicht unter der Hängeplatte noh einige Deebgliedor,

an deren oberstem , einem Bändchen, sich alsdann die Dielenköpfe

anreißen. Jn der ¿geometrischen Ansicht is gewöhnlih nur der

untere Theil des genannten Bandes zu sehen; der obere Theil oder

seine Deckglieder liegen in der durch die schräge Unterkante der

Hängeptatte gebildeten Vertiefung. Es tragen dieses Band oder die

dasselbe vertretenden Glieder (deren Haupttheil eine Welle ist, wenn

das Band fehlt) vorzüglich dazu bei, das Gebälk. noch reicher ers

scheinen zu lassen, indem sie besonders über die, gegen die Tri-
glyphen zurücktretenden Metopen eine bedeutende Ausladung besizen
und allmählig den Übergang des Frieses zur Hängeplatte vors

bereiten. >

y Die Bedeutung der Triglyphen und Metopen, sowie der Die- |

lenkópfe hat man aus dem Holzbau abzuleiten gesucht. Gewiß ift,

daß ‘in den ältesten Zeiten die Griechen au< hölzerne Säulen zu

“ ihren heiligen Gebäuden angewandt. haben z es sind jedoch die übrig
gebliebenen Gebälke auf eine solche Weise durchgebildet, daß sich ihr -

Ursprung nicht mit überzeugenden Gründen auf den Holzbau zu- *

__ rü>führen lassen möchte. Man hat, um wenigstens die äußere

“ Form aus dem Holzbau zu erklären, die Annahme gemacht, - daß

Über den, von den Säulen getragenen, Unterbalken oder Architrav

ein Balkenrost von Übereinandergeschnittenen oder besser shwalben-

shwanzförmig verbundenen Balken gelegt worden sey, dessen Zwi-
schenräume die viere>igen vertieften De>enfelder erzeugt hätten.

Die Triglyphen stehen nah Winkelmanns *) Ansicht an dem Orte,

wo in’ ganz alten Zeiten die genannten Balken und der Stichbalken

an» der Eke mit ihren Köpfen hervorragten; nah Vitruv **) nagelte

_man die Dreischlige auf die hervorstehenden Enden der Balken z
Winkelmann sagt. dagegen, es scheine, daß man an den Balken-
köpfen Einschnitte gemacht habe, um dem Nisse derselben zu be-

gegnenz Fernow will in ihnen die Rinnen des Wassers nachgeahmt
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Architravhande angebrachten Tropfenbande herunterlief. | 4
Die Räume oder Öffnungen (ônaé, opæ) zwischen diesen

Balkenköpfen waren, wie aus einer bereits von Winkelmann *)
“ angeführten Stelle des Euripides in seiner Jphigenia in Tauris

(113) hervorgeht, zur Zeit dieses Dichters (444 v. Chr.) noch

offen (oder wenigstens waren no< ältere Tempel zu seiner Zeit

vorhanden, an denen ‘er dieß wahrnehmen konnte): daher denn auh
die Steinplatten, welche später zwischen die Falze der Triglyphen

eingeschoben wurden, mit dem Namen Metopen benannt wurden.

Auf den erwähnten Balken endlih kamen die Hauptsparren des

Daches zu stehen, auf denen die Fetten querüber gelegt wurden,

die eine der Länge nah von oben herunter laufende Brettverschalung

oder Bedielung trugen, deren unteres Ende zur Abführung des

Traufwassers etwas Über den Balken hervorragte und den ersten
Anlaß zur Form der Dielenköpfe gab. -Auf diese Schalung endlich

sey das Kranzgesimse gestellt worden. Mit "der so entstandenen

äußeren Form stimmt aber die bezügliche innere bei sämmtlichen

erhaltenen Gebäiken gar niht Überein: denn die Steinbalken, welche |

die ‘Deke des inneren Gebälks tragen, liegen stets in der Höhe des

äußeren Kranzleistens, und die innere Seite ist eben sowol mit

einem glatten Friese versehen, wie die äußere, worüber später das

Nähere angeführt werden wird :- daher denn auch‘die Triglyphen
nicht die Bedeutung der Balkenköpfe haben möchten. |

| Die Vorderfläche der Triglyphen ladet meistens so“ weit aus,
wie der glatte Streifen des Architravs. Nur sehr selten, wie z. B.

än den Delischen Gebäuden, am Dorischen Vestibulum zu Athew

und an dem von den übrigen Resten sehr abweichenden fleineren

oder - Cerestempel zu Paestum springen die Triglyphen um ein
Weniges vor, so daß die Metopenfláche mit der des Architravs im '

Loth steht ; am leßteren Gebä(f mag diese Anordnung in dem Um-
stande begründet seyn, daß die Triglyphen, wie bei den späteren

Römischen Gebälken,, nicht an den Een stehen, vielmehr an der

Ee ein Stück Metope angebracht ist (eine Anordnung, die nicht

zulässig wäre, wenn man die Form der Gebälke aus der Holz-
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construction ableiten wollte) , und - die nebenstehenden Triglyphen
gerade über die Sáulenachse zu stehen kommen, wie die geometrische
Yúsicht zeigt. Bei dieser Art der Anordnung. ist die Vorderfläche |

der Metopen mit der glatten Fläche des Architravs im Loth. Wie

sehr überhaupt die Griechen von den bestehenden Anordnungen ab-

wichen (denn von einer Regel mögen sie nicht ausgegangen seyn,

indem sie höchst wahrscheintüih bis zur Blütezeit der Dorischen ;

Ordnung keinè besaßen, vielmehr ihr Gefühl für Schönheit die

Regel vertrat), dieß zeigt. sich wiederum an einem zu Phidias Zeit *

errichteten Gebäude Attika?s, an dem Nemesistempel zu Rhamnus,

an welchem die Vorderfläche der Triglyphen gegen die des Archi-

travstreifens sogar zurückspringt D

über die unter ihnen befindlichen Flächen vorz die Oberkanten dieser
Capitäle, die beide in eine Horizontallinie fallen, reichen in der

geometrischen Ansicht meistens so hoh hinauf, daß sie entweder

mit der tiefsten Unterkante der vorderen Tropfen in den Dielen-

köpfen oder mit der unteren Vorderkante der Dielenköpfe selbst in

eine und dieselbe Horizontallinie fallen; Abweichungen kommen nue

vor an Gebäuden der frühesten und späteren Zeit. — Die: Höhe

des D iglypleneanitEi: beträgt, je nah dem schweren öder leichten

Styl des Gebälkes, F bis + der Höhe des unter ihm befindlichen

Triglyphen, und seine Unterkante liegt meistens etwas tiefer als die

des Metopencapitäls , mitunter mit derselben in einer Horizontal-

linie. — Am Parthenon zu Athen befindet si dicht unter den

Capitälen der Triglyphen und Metopen ein an ihnen ausgearbeitetes,
mit Perlen verziertes Rundstäbchen, welches, wie in den Anmer-

F5) Dieses Gebälbez dessen Gebälk sich in einigen Theilen dem shivéeék
‘Character nähert, zu welchem der hohe, rü>springende Frics, wodurch |
die Hängeplatte mächtiger erscheint, beiträgt, hat außer der bemalten

Wellè im Kranz und dem hohen und breiter als die Triglyphen aus--

ere vt E

laufenden Tropfenbande îm Architrav noh mehre andere Eigenthüm- =

“lichkeïten in den abweichenden Säulen- und Antenstämmen und

vorzliglih in der Säulenstellung des Pronaos und der Lage des Ar-

chitravs daselbst. Es trägt die Spuren ‘der Nichtvollendung an si,

i dur den Ausbruh des Peloponnesischen Krieges ver-
urfacht.



fungen zu „Stuarts Alterthümern von Athen“ angegeben wird,
ein Zierrath gewesen zu sehn scheint, den die Künstler gleich anfangs

beabsichtigten ; es war währscheinlih vergoldet, da nan es sonst
von unten niht hätte bemerken können. Dieser Perlenstab steht

besonders hier in schöner Übereinstimmung mit dem reichen Figuren-
s{<mu> des Friefes und den herrlichen übrigen Verhltnissen dieses

| Gebäudes , und, was ‘ebenfalls eigenthümlich“ ist, er fröpft_ fich um

| die Triglyphèncapitäle herum. An einem der füdlichen Tempel (:/:, MR
“ dem nach Osten belegenen Hügel zu Selinus “zieht sich das Tri-

glyphencapitäl oberhalb nach innen, und sondert sich sonach deutlich
von dem f<on früher“ erwähnten Bande ab, welches bis an die

R ta hinaufreicht.

Die Breite der Triglyphen pein gewöhnlich etwas weniger,
| als die Hälfte des Säulendurchmessers , bedeutend weniger an den
| Tempeln zu Pä istum und in Sicilien wo die Triglyphen- sehr
slank und mager erscheinen; mehr abet" am Nemésistempel zu
Rhamnus, an welchem die zurücspringenden Triglyphen verhéltnif-
mäßig breit erscheinen, wahrscheinlich um an den Een näher über
die Suülenathse zu fallen. Jn der- «geometrischen Ansicht witd mei-
sténs der E Triglyph noch von der nach obéit verlängerten Sáulén?
‘abse ges chnitten; nur beîm Parthenon und“ einigen anderen Gebuben,
an welchen ‘die Triglyphen etwas {mal gehalten sind (ohne jedoch
das schi>liche Verhältniß“ zur Höhe ag naten fällt diesé IE
durch die Metopenñ.

| “Dit Triglyphen sind (stets massiv, d. h. aus dem Friese selbst
- herausgearbeitet ; nur zu Pästum (an dem kleineren Tempel) findet

die Ausnahme Statt, daß fie besonders eingeseßzt worden sind, ba--
her sie auh son zu Winkelmanns Zeit, alle bis auf einen einzigen,
herabgefallen waren. Jhre Vorderfläche ist mit 3 Schlizen oder

Einschnitten versehen, von denen der “Triglyph seinen Namen

(Dreischlib)" erhalten hat. Sie bilden eine Art Canellirung, die
nicht rundlich ausgehöhlt is, gleich dem Säulenstamm, sondern |

aus je 2 glatten Flächen besteht, die in der Mitte des Schlibes,

wo derselbe am Wefsten ist, unter einem reten Winkel zusammen-

stoßen, daher gewöhnlich die Tiefe des Schlißes die Hälfte seiner

Breite ausmacht. Jn der Vorderfläche des Triglyphen sind zwei

solcher Schlibe, an jeder Ee aber ist ein halber Schlig angebracht,
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so ‘daß die Ecken dadurch abgékantet erscheinen. Die Breite des
ganzen Schlißes, in der Vorderfläche ‘gemessen, beträgt an den

meisten Monumenten + der ‘ganzen Triglyphenbreite , an einigen
auch wol das arithmetische Mittel zwischen dem fünften und sechsten
Theil. Drei solcher Theile geben die Summe der Breite der drei

Schlibez der übrige Theil wird zu gleichen Theilen für die drei
Zwischenräume, welche die glatte Vorderfläche des' Triglyphen aus-

machen , eingetheilt. “ Hieraus geht hervor , daß- die Zwischenräume
“nur wenig“ s{hmaler sind, als die Schlißez nur an der äußeren

Seite der Eleusinischen Propyläen figdas der umgekehtte Fall
° Statt. CL UE

: Die Tiefe der - Halbschlißbe (Sfiiglvehed an da Gag: er:
stre>t- si nicht bis zur Metopenfläche z vielmehr zeigen die Durch-
schnitte mehrer Monumente, daß das Band, ‘aus welchem das

Capitäl der Metopen besteht, wenn es. bis zu der Kante vorspringt,

welche durch die größeste Tiefe des Eckschlizes gebildet wid, mit
seiner Unterkante nicht so tief hinabreicht , wie die Unterkante des
Triglyphen- Capitäls, um nicht mit dem E>schliß zu collidiren -und
einen Úbelstand zu erzeugen. An den meisten Monumenten seben
sich die schmalen Seitenflächên der Triglyphen, welche vorn an die

Schlibkante stoßen, rechtwinklig gegen die Vorderfläche der Metopen
abz nur am colossalen Zeustempel zu Selinus (wenn Wilkins
Angabe richtig isk) erhält diese Seitenfläche nah der Metope zu

nochmals eine Abkantung, und seßt also unter einem spigen Winkel
gegen ‘die Vorderfläche der Metopen ab.

é Die Dreischlige ‘reichen ‘bis beinahe an dás Triglyphen - Capi:
täl *) hinauf; an det Stelle, wo sie oben endigen, bildet die Un-
terfante eine horizontale Fläche, wie am Tempel des Neméischen

: Zeus; z oder eine nah außen herunter geneigte, wie am Tempel der
: Diana Propyláa z oder der Schliß kehlt sich allmählig aus, wie an
den schweren Pástanischen Monumenten z; oder endlich sie bilden
2 Curven mit einem Wendungspunct wie zu Selinusz durch die
ersten beiden Anordnungeù_ und durch die legtere wird im oberen

Y 
"A
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Ende der Schlize ein starker Schatten erzeugt, der gute Wirkung

hervorbringt. Um diese noh zu erhöhen, sind an der betreffenden

Stelle an den Een bei den meisten Monumenten sogenannte

Zapfen angebracht, die sih Über der durch den Schliß gebildeten

Nische nah vorn ‘herunterneigen.

Jn der vorderen Ansicht der Triglyphen wird endlich meistens

die De>ke der 2 mittleren Dreischliße durch* eine fast horizontale

Linie gebildet, die rechts* und links curvenartig in die beiden Kanten

übergeht, welche die Breite jedes Schlibes begränzen. Nur an den

Pästanischen Friesen enden die Schlie oben in einem halbfreisför-

migen Bogen und an einem Tempel zu Selinus bilden sie eine

sich zweimal wendende Curve, deren mittlerer Theil convex ist, und

wodur<h ein schweres Ansehen erzeugt wird. An einem anderen

Tempel auf der Akropolis daselbst bildet si<h oben ein Tetraeder,

dessen eine E>e nach unten reicht.

Eine auffallende Verzierung fand Stuart an einem în der

Mauer des Katholikon zu Athen eingefügten Friese: vor zwei Tri-

glyphen, die wie gewöhnlich gebildet sind, sind 3 Mohnblüten

angebracht, welche mit ihren Stängeln ein stehendes Kreuz bilden,

und über ihnen befindet sich in Form eines liegenden Kreuzes ein

Thyrsus und eine Fackel; vor einem anderen Triglyphèn befindet
sich eine Vase. “Mit beiden Zierrathen wechselten wahrscheinlich die

Triglyphen ab. In dev einen. Metope befand sich die Hirnschale
eines Stiers, in der anderen eine Patera. Das Gebäude, dem

dieser Fries gehörte, war, zufolge einer Anmerkung in der neueren

Ausgabe von Stuarts angeführtem Werke *), höchst wahrscheinlich

ein Tempel der Ceres, und obgleich der Atheniensische Künstler den

guten Geshma> in der Ausführung bewährt hat, der dem“ atisge-

bildeten Zeitalter dieses Kunstwerks eigenthümlich war, so ist doch

diese Art von Verzierung niht zur Nachahmung zu empfehlen,

weil sie das Haupt - Gepräge der Dorischen Ordnung zerstört. —

Einen ähnlichen Fries, der mit Thyrsus , Granatäpfeln, den my-

stischen Körben, Getreidegarben, Libationsvasen, Schalen und der

Hirnschale eines Stiers verziert ist, fand man unter den Bruch-
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stücken des Cerestempels zu Eleusis *). Triglyphen ‘mit Stier-

häuptern fanden sich an einem sonderbaren Gebäude auf der Insel
Delos. ba Ó Y i

° Die Metopen, welche gewöhnlich aus dünnen, zwischen den
Blö>en der Triglyphen eingefalzten Platten bestanden, haben mit

Inbegriff ihres Capitäls eine viere>ige Form, die nicht ganz qua-
“_„ dratish, sondern mehr breit als hoch_ist, weil, wegen des an die
_E>e und nicht über die Achse der E>säulèn geseßten Triglyphen,

die Breite der der E>e am nächsten belegenen Metopen beschränkt

{werden mußte, um für das Auge die ungleiche Vertheilung der

Triglyphen minder fühlbar zu machen. Ja man findet sogar, daß
die der Ecksäule zunächst stehende Säule nicht lothrecht über sich

einen Triglyphen hatte, sondern der leßtere auh noh mehr nach

der Esäule zu gerü>t war, so. unmerklih jedo<, daß man den

Unterschied ohne Messung fast gar niht wahrnehmen möchte. Dieß
Verfahren zeigt , wie weit die Griechischen Architecten, von Beob-

achtung und Geschma> geleitet, von dem System vollkommen ‘geo-
metrischer Symmetrie bei passender Gelegenheit abzuweichen wagen
durften **). Wahrscheinlih waren auch deßhalb die Säulenweiten
qn den E>en s{<maler, vielleicht gar deßhalb auch die -Ecésäulen
stärker. Die Römer und nach ihnen die Architecten des Mittel-

alters (besonders des 16ten und 17ten Jahrhunderts) haben dage-

gen die gleiche Eintheilung beibehalten, also gleich den Übrigen au
die Ektriglyphen über die Säulenachse gesest, daher si an den
von ihnen ausgeführten Gebäuden (z. B. am Theater des Mar-

cellus, an den Thermen des Diocletian und an den Gebäuden des
Vignola, Palladio , Scamozzi 2c.) an den Een ein Metopenstü>
befindet, durh welches die Symmetrie noh mehr aufzehoben wird -
und der Schönheit ‘des Frieses großer Eintrag geschicht. Der Fries
des kleineren Tempels zu Pästum zeigt das einzige Beispiel, añ
welchem die E>e ein Metopenstü> enthält: wie“ shon erwähnt,

“weicht dieses Gebäude wesentlich von den übrigen Dorischen Resten
=



sowol hierin ab, als in seiner Grundrißform- (die wegen ihrer, aus
kleineren Dorischen Säulen gebildeten, nah Vitruv- fogenannten

Toscanischen Vorhalle merkwürdig ist), in der Bildung des Capitäls,

des Architravgesimses und des Kranzleistens; die Jutercolumnien

seiner Säulen betragen nur einen Durchmesser und aus dem ganzen
Princip der Construction geht hervor, daß wenigstens sein Gebälk -

einem späteren Zeitalter seine Entstehung verdankt und nicht füglich

zu den Griechisch - - Dorischen Gebälfken gezählt werden kann. -

Auf dem heiligen Wege zwischen Athen. und Eleusis, zu Thria,
einem Attischen Demos, befand sih das Grabmal der Phile, des
Demetrios Noliorketes Mutter, welches die Form eines kleinen

Dorischen - Tempels besit, an welchem die Metopen sehr in die

_Länge gezogen sind, um nicht ein zu schweres - Gebälk zu erzeugen,

da die Säulenweite bedeutend ist. |" Aus diesem Denkmat läßt sich

ersehen, wie frei zur Zeit seiner Erbauung die Griechen ihre Gesebe
der Architectur handhabten , oder die überkommenen Formen behan-

delten.

Bei den meisten erhaltenen Gebäuden is der Fries E
glyphisch gebildet, d. h. über der Intercolumnie zwischen je 2 Säu-

len befindet si< nur ein Triglyph. An der Porticus Philipps auf
Delos ist der Fries ditriglyphish , nämlich zwischen je 2 Säulen
befinden sih je zwei Triglyphen und drei Metopen, welche Einthei-

(ung aus der sehr weiten Säulenstellung entsprungen, deren {on

früher Erwähnung geschehen ist. Vor den Eingängen der Tempel,

Propyläen 2c: findet man oft die mittlere Jntercolumnie, des Ein-

gangs wegen, bedeutend größer als die übrigen Zwischenweiten der
Säulenz diese Anordnung erzeugte daher auch die ditriglyphische
Form des Frieses an dieser Stelle; Beispiele hiervon findet man
an den Eleusinischen und Atheniensischen Propyläen, am Tempel :
M: Minerva Sunias , zu Thorikos, am Dorischen Vestibulum zu
Athen 2c. , und es geht aus dem bisher Angeführten hervor , daß

bei der Dorischen Ordnung die Eintheilung des Wesentlichsten von
der des Frieses ausgeht,

Die Metopen waren bei den ausgezeichnetsten Gebäuden der
Griechen mit herrlichen Sculpturen in fla - und hocherhobener

Arbeit verziert. Ausgezeichnet {ón sind die Metopen vom Par-

thenon (Kämpfe zwischen Centauren und Lapithen, und zwischen



Amazonen); am Theseustempel zu Athen (Centaurenkämpfe, -

Kämpfe des Theseus, des Herakles, aus Parischem (2) Marmor
eingefügt) 2c, Jn einer sehr alterthümlichen Weise sind die im

Jahre 1813 von Evans und Harrys aufgefundenen, bemalten Me-

topenreliefs vom mittleren Tempel auf der Akropolis und vom mitt-

leren Tempel aus der Unterstadt Selinus gebildet welche nach
“Herrn von Klente?s Zeichnungen in Herrn Thiersh?s Werke „über
die Epochen der bildenden Kunst“ mitgetheilt worden sind. Auch -
diese Metopen stellen Heroenkámpfe dar (z. B. den Sieg des He-

__rak(es Über die Kerkopen, den des Perseus über Medusa unter dem

Beistande der Minerva 2c.), und sind besonders für die Kyustgeschichte
merkwürdig:

Die scon früher aniiibéta Fälle, in denen die Triglyphen
über die glatte Fläche des Architravs hervorspringen und dagegen
die Metopen mit dieser Fläche im Loth liegèn, können um so we-

niger bei Gebälken Anwendung finden, deren Metopen mit Reliefs

geziert sind, die, wenn sie gute Wirkung hervorbringen sollen,
ziemlih hoh erhoben seyn müssen, wie z. B, die Metopen des

durchgängig aus Pentelischem Marmor erbauten Parthenon , deren
Figuren bis über 10 Zoll vorspringen und mehr als 4 Bost über dem
Architravgesimse vorragen.

Das -Dorische Haupt-Ges ims e (Kranzgefimse) besteht aus
dem sogenannten Kranzleisten 1 oder der Hängeplatte und
den darunter befindlichen länglich viere>igen Platten oder Dielen:
köpfen. Über dem Kranzleisten befindet sich die sogenannte Sima,

aus einem Wulst, einex Welle oder einem Karnies bestehend,
welche, wie später bei der Erläuterung der Giebel - und Dachbils

dungen vorkommen wird, — da sie an vielen Monumenten nicht

horizontal (längs den Längenfronten) fortläuft, sondern nur die steis
genden Giebelgesimse bekrönt, den Giebelfronten mehr Ansehen giebt
und einen breiteren Schirm für die Aufstellung der Giebelbildwerke
gewährt, — nicht füglich als piii zum! Hauptgesimse “ gehs-
rend, betrachtet wird.

Die , Hängeplatte dominivt im- Doouischen Hauptgesi imse weit
mehr, ‘als in den Gesimsen der übrigen Säulenordnungen, vorzüge

lich wegen ihres- bedeutenden und freien Vorsprungs vor dem Friese z
sie stellt in der - geometrischen - Ansicht immer einen unverzierten

| Naa
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Streifen dar, dessen Unterfläche sich nah vorn herunter neigt , #0, |
daß die Neigung wenig von der des Giebels des Gebäudes abweicht ;

“und nur bei weñigen Monumenten, wie z. B. bei dem Theseus-

tempel zu Athen und bei dem Tempel der Nemesis zu Rharnnus,

“_ist diese Abschrägung so steil, daß sie sich nah innen hinauf bis

zur Hälfte der äußeren Höhe der Hängeplatte erstre>t. -

Damit die untere Ansicht der weit ausladenden Hängeplatte

im Vergleich mit dem, mit Reliefs verzierten Friese nicht so kahl

erscheinen möge, is unter ihrer - geneigten Fläche lothreht über

- jedem Triglyphen und jeder Metope ein Dielenkopf [Mutulus] an-

gebracht, der, wie shon erwähnt, aus einer dünnen Platte be-

steht, welche in der Vorderansicht mit dem Triglyphen, wie mit

dem Tropfenleiskchen am Architrave gleiche Breite besist und bis

nahe an die, nah einem Viertelkreise gebildete (oder mitunter

— wie am Tempel der Diana Propylaea — curvenförmig aus-

gehöhlte) Unterschneidung hervorspringt, welche an der tiefsten Stelle

der Unterkante der Hängeplatte eine Art Wassernase bildet, die da-

zu dient, die vom Kranzleisken herabrinnenden Regentropfen abzu-

fangen und dur< den in dieser Unterschneidung sich erzeugenden

scharfen Schatten , die Dielenköpfe für die Unteransicht mehr her-

“ vorzuheben, Die Größe diefer Unterschneidung is sehr ‘verschieden :

am Parthenon ist sie besonders fein gebildet worden, am größeren

Tempel zu Paestum hingegen ist statt ihrer die Hängeplatte nur-

etwas abgesezt. In der geometrischen Ansicht ist meistens das durch

die in Rede stehende Unterschneidung entstehende Band dicht über

den Dielenköpfen sichtkar, und erscheint daselbst höher oder schmaler,

je nachdem die Hängeplatte massiger oder leichter gehalten ist. Am
__ Tempel der Nemesis zu Rhamnus4z. B. liegt es mit der Unter- >

kante \ó hoch, daß es in der geometrischen Ansicht fast verschwindet ;

am Zeustempel zu Selinus fehlt die Unterschneidung gänzlich (nah |

Wilkins Angabe). | : |

j Jeder Dielenkopf ist, der Länge nah, mit 3 Reihen von je

6 Tropfen, welche die schon früher beschriebene Form besizen , -ver-
L sehen, die, gleih den Dielenköpfen und der Unterfläche der Hänge-

platte, an ihrer unteren Fläche abgeschrägt sind. Aus der näheren

Untersuchung der Monumente ‘hat sich ergeben ," daß man häufig

diese Tropfen in den Dielenköpfen mit Blei vergoß, indem vielleicht



‘das Material nicht gestattete, sie mit den Din i aus einem
einzigen Stü zu bearbeiten.

Die Höhe des Dielenkopfs sammt seinen Tropfen beträgt bald Ï
mehr , bald weniger, als die der Tropfen und ihres Leistens im

Architrav; zuweilen sind die Höhen beider einander gleich z der erstere

Fall findet vorzüglich bei den Monumenten Statt, welche den Cha-
racter des Schweren an sich tragen.

Dex in der Unteransicht der Hängeplatte an der Ee des

Gebäudes zwischen den Dielenköpfen entstehende quadratische Raum .

ist beim Parthenon mit einer-Palmette bede>t worden, deren Blät-

ter sich nah der E>e zu herunterbiegen und zum Schmu> der

E>e und zum angenehmen Abschluß der Form nicht wenig beitragen.

Die Maßverhältnisse des Hauptgesimses sowol im Ganzen,

als in seinen einzelnen Gliedern sind bei den noh vorhandenen

Monumenten oft sehr abweichend, so daß es schwierig wird, sie in

bestimmte Gränzen einzuschließen. Einen Beweis hiervon giebt die

unten folgende Tabelle. Nirgends hatten die Künstler mehr Spiel-

raum, als in der Composition der Haupt - Gesimse, fast nirgends aber

bietet der sthetische Maßstab gewinnreichere Ausbeute, als in den viel-
fachen und doh nur aus wenigen Theilen componirten , den zuge:

hörenden Gebäuden höchst characteristisch angemessenen Haupt - Ge-

simsen. Wo die Construction und Technik Opfer. forderte, drüte

die Grazie den Stämpel der Schönheit und Anmuth auf, und

wö die Feinheit und Eleganz den Grundcharacter der Ordnung be-

drohete, wurde sie dur Kräftigkeit der Hauptmassen, durch tiefe

Schatten gemildert, und das Gleichgewicht auf eine Weise wieder

hergestellt, die nicht genug bewundert und stuvirt werden kann.

Die folgenden Geseze möchten daher auch nur so lange bindende

Kraft haben, bis sie nach. reiferem ‘Studium gleichsam von selbst
verschwinden, und die \{hóne Form dem inneren Auge näher tritt.

Die Höhe des Kranzgesimses , in welchem hier einmal die |

Sima mitbegriffen seyn soll, beträgt wenig mehr als einen halben AEN)
-— 2a rad

Durchmesser der zugehörenden Säulen. Bedeutend höher (ungefähr |
7x Durchmesser) würde sie an dem schweren Gebälk des Theseus-

_tempels ausfallen, wenn man die fehlende Sima “ergänzt. Die

Höhe der Hängeplatte sammt ihrem Degliede beträgt wenig mehr,

als den 4ten Theil des Durchmessers, bei leichtem ‘Style sogar

&
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weniger. Am Teñipél dès Apollo Epikurios zu Phigalia , sowie

an dem des Nemeischen Zeus ist sie unverhältnißmäßig niedrig.

Am Tempel der Nemesis zu Rhamnus *) und bésonders am Par-

thenon scheint: dieser Kranz sehr {tar und hoch (am letzteren auch

nicht tief unten abgeschrägt) gemacht worden zu seyn, um ihm die

gehörige Tragfähigkeit für die, in dem darüber stehenden Tympanon

(Giebelfelde) befindlichèn colossalen Bildwerke zu geben: denn mah

fand an der Außenseite der Giebel durchaus keine Spuren von

Klammern , so daß die DUVIerte allein vom Kranze getragen wêr-

den mußten. i

Die Höhè der Sima sammt ihrém Fuß - und De>- Gliéde

ist ungefähr gleich der Höhe von der Oberkante der reinen Hänge-

platte bis zur tiefsten Unterkante der Dielenköpfe.

Was die Ausladung des Hauptgesimses (ebenfalls die Sima

mit gerechnet) über die Säuleñnachse betrifft, ‘so pflegt dieselbe stèts

über ‘éinen Säulendurhmesser zu enthalten Und nur bei schweren

Monumenten bis zu 117 Durchmesser zu wachsen. ‘Selbst ‘die

altèn und colossalen Tempel in Sicilien entfernen sich aus to: |

fkructiven Gründen nicht von diesen Maßen, obgleich ihre Gebälk- - |

mässen {wer und mächtig sind. :
Die Ausladung ‘der Hängeplatte über die Vorderfläche ‘des

Frieses beträgt doppelt so viel, ‘als ihre Höhe ohne Oberglied be-

trägt weit mehr am Tempel ‘des Apollo Epikurios und des Ne-

nteischéen Zeus, weil, wie obén erwähnt, deren Hängeplatten äußerst

ütedrig sind, sowie an ‘den Propylen zu Eleusis, die überhaupt

ein zu s{twerês Haâuptgesimse tragen würden, wenn die Sima an

den Seiten fortgésezt wäre. Am Parthenon ladet die Hängéplätte

(und ‘die Sima an der E>e) äußerst wenig ‘aus; ‘dieß geschah aus

den oben angeführten Gründen, die éine hohe Hliugéptatte bedingten,
welche, ‘wein sie verhältnismäßig wit ‘auslud , ‘das Gebälk zu

_\{hwér ‘gematht häbén wlirde. Die ‘niédrige Sima, wêlcher der
Parthenon béfit, würde ‘gleichfalls mit déèr Hängeplatte ‘in ‘eiten
Mißbérhältnisse ‘rschéirten ; allein dásselbe ‘vétswindét , Weil ‘ie

Sima “nur däs steigende ‘Giebelgesitrfe ‘fc<mii>t, ‘an ‘dèù ‘Seiten-
frönten aber niht horizontal fortgesétt worden IS Vilher ‘detti! auth

Wh iteclhüitéc ‘Pon Atta 2c. Cap. Vi, p. 77.



an legteren Orten ‘die viiite Hängeplatte, allein durchgehend, dem
Gebál® eine wlirdige und dem Style des Gebäudes angemessene

Höhe mittheilt. „Auf ähnliche Weise erscheint dagegen:am Nemesis-

tempel zu Rhamnus die Sima höher und feinesweges in einem

Mißverhältnisse zum Kranzleisten, weil sie mit diesem gugleich meh

ii id nda den Seitenfronten fortlief. |
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Die Sima *), welche gewöhnlich hinten ausgehöhlt ist und,
wenn sie horizontal fortläuft , das angesammelte Regenwasser durch

die lángs “derselben angebrachten- Löwenköpfe abführt, ist bei den
Moñumenten aus der schönsten Kunstperiode als -Wulst oder Welle
gebildet, welche beide Glieder niemals stark gekrümint, sondern
stets leiht profilirt sind. Für Gebäude leichten Styls ist “ der
Rinnleisten zu empfehlen, der auch zuweilen angewandt wurde (wie
am Tempel des Apollo Epikurios), für ernstere Gebäude der Wulst ;
doch findet man dieß bei den Alten nicht durchgängig beobachtet :

meistens hat der mehr oder -minder convex geformte obere Theil
der Welle und die minder. oder. mehr verticale Richtung des unte-
ren oder concaven Theils derselben zur Schwere oder Leichtigkeit

des Hauptgesimses beigetragen **), i

Die Ausladung sämmktlicher -3 erwähnten Glieder ist niemals
sehr bedeutend und beträge höchstens die Hälfte ihrer Höhe, mei-
stens weniger. Zwischen der Sima und dem Kranzleisten befinden
sich stets mehr oder weniger kleinere trennende Glieder, von denen
ein Theil das Deglied der Hängeplátte, der andere die Fußglieder
der Sima bildet. Lettere folgen an den Giebeln, deren Simen
sich -an den Seitenfronten nicht horizontal fortsesen, nur der schr:
gen Richtung der Sima, während das erstere sowol in dieser schrägen
Richtung, jedo< mitunter ganz anders geformt (wie am Parthenon,
iwo das shráge Deglied des Giebelfranzleistens als Welle, das
horizontale aber als Wulstkarnies gebildet ist), als auch in horizon-

taler Richtung fortlaufend, als Deglied sowol der horizontalen
wie der steigenden Hängeplatte erscheint. Die Fußglieder der Sima
bestehen entweder aus einer Kehle mit einem Deriemchen, oder
sie fehsen ganz und sind zuweilen von dem Debgliede der Hänge-
platte dur eine tiefe und \{<male Fuge gesondert, die um so wirk:
samer erscheint, da in diesem Falle der Fuß der Sima etwas vor-



springtz oder endlich bestehen sie aus. einem schr dominirenden, oben
zuweilen abgewässerten Riemen. Am Parthenon is dieser Riemen
scharffantig unterschnitten, und reicht bis in das Gebiet dés Def-
gliedes der Hängeplatte herunter, mit welchem er sich an den Seiten

horizontal fortsebt.

Das Deglied der Hängeplatte ist entweder ein fare gekrümm--
ter Wulst, in welchem eine Hohlkehle eingeschnitten ist (besonders

bei schweren Gebälken) oder häufiger ein in einen Wulst eingeschnit-

tener“ Karnies, oder seltener eine in einen Wulst eingeschnittene
Hohlkehle , die sich in der Vorderfläche der Hängeplatte verläuft,

_ während bei den ersteren beiden Formen das untere Ende der Unter-

schneidung durch einen tiefen und abgewässerten Einschnitt si von

der Oberkante der Hängeplatte absondert. Diefe* Formen der DeŒÆ-

glieder sind im Gebiete der verschieden proportionirten Dorischen

Hauptgesimse höchst characteristish, und “ gewähren den leßteren

“einen eigenthümlichen Reiz, den die Jtalienischen Architecten des
. 46ten und 17ten Jahrhunderts gar * nicht gekannt und die Römer

nicht gewürdigt zu habe scheinen = =

Das *De>glied der Sima endlich besteht nti aus einem
eiyfachen Riémen, der je nah dem ernsteren oder leichtere Character
der, Ordnung "mehr oder weniger Höhe besit. .: An den Eleusinischen
Propyläen ist dieses Deglied aus einem Riemen gebildet , dessen -
Unterkante, sowie die des noh Überdieß darüber liegenden Riem-

chens, etwas ‘schräg na< vorn hervorspringt ‘oder abzewässert ist;
beide Riemen besißen- zuglêich eine nicht ganz. "verticale, sondern
oberhalb nah innen: geneigte Vorderfläche. “ Am Newnesistempel ‘zu

Es ist dieß ‘DeŒglied aus einem Stabe gebildet.

Veber die Malereien, mit. denen sowol ‘ die Sima als einige
de hin Glieder des Dorischen Gebälks und der zugehörenden Capi-

tále, geshmü>t worden sind; wird später éin Näheres angeführt
werden. Ein Gleiches gilt ‘von ‘den übrigen, mit dem Dorischen
Hauptgesimse in nähere Beziehung tretenden Anordnungen, nament-
lich!den ‘Giebeln , Akroterien, Bedachungen , und von der -Art und

Weise, wie sich die vérschiedenen Theile im Junèren- der Petistyls,
| dt &-Piigges und der Cellen gestalteten,
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Von der Jouishèn Säulenordnung,

“Die Jonische Säulenórdnung, welche von den Joniern,, bei

denen sie am Meisten ausgebildet worden . ist, ihren Nanien ær-

halten hat, ist wahrscheinlich zuerst bei dem Bau des Dianatempels

zu Ephesus in Anwendung geommen, der im Jahre 550-v. Chr.

von Chersiphron (Ktesiphon) von Kreta begonnen und von dessen

__ Sohne Metagenes fortgeseßt wurde, welcher leßtere auch einen

Tempel der Göttermutter zu ‘Sardes erbauete, der noh in Ruinen

vorhanden nnd ebenfalls von Joniséher Ordnung ist. Der obge-

nannte Tempel, der in ‘der Geburtsnacht Alexander des Großen,

im Jahre 356 v. Chr. abbrannte Und erst unter Alexander's Regies

rung dur Dinokrates ‘wieder erbauet wurde, ist niht mehr vor-

_ haùden. Die ltesten Reste Jonischer Ordnung sind die des Juno-

tempels auf Samos, der um 520 v. Chr., unter Polykrates, durch
Rhoikos von Samos, Sohn ‘des Phileos, angefangen, ‘von dessen

Sohúe Theodoros beendigt und mit einer Tempelstatue von Boupalos

| von Chios geshmü>t wurdez ferner diè Reste des von Skopas ge-

j | ie Tempels ‘der Minerva Alea zu Tegea in Arkadien, - welche
| jedoch noch fast gar nicht untersucht find. Vater den Attischen"Ge-
\ báuden: dér jüngst zerstörte Tempel am Ilissus, die Säulen im

“ Jünéren der Propyläen zu Athen und Eleusis, die der ‘inneren-Ein-

gangshalle *) am léßteren Orte und die ‘des Tempels der Minerva

Nolias-zZu- “Athen , welche leßtere y wahrscheinlich von Kallimachus,
dem Erfinder des Korinthischen Capitäls, errichtet, in. Fülle und

Eleganz den Uebergang bahnen zur Korinthischen Ordnung, während
die Ordnung am ersteren Tempel ‘noch nicht losgewundèn ist von

der alten Einfachheit und Würde , den die Dorische Ordnung . an

sich trägt. Ferner ‘das Bruchstü> / eines Jonischen Capitäls, das

den Capitälen vom “Erechtheum ähnlich ist, und auf der Seite der

Pans - Grotte unter der Akropolis géfundèn wordenz ‘ein mächtiges

Capitäl von einem ‘Tempel in dew?Gärten jenseits dés Lykabettos

bei Athenz und ein ‘sehr merkwürdig gebildetes Capitäl, das unter |
den ¡Nuinen der Kirche Agia Maria «qm Jiissus MERO, E ME

Id) Sie möge in der Folge hier so genannt werden, weil ihre jäten
Theile unter den Bruchstücken dieser Halle gefunden wurden.
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cinzèlne Reste späterer Zeît, welche der Wasserleitung des Hadtiän

utid Ninér Porticus zugehbten, und ein Jonisches Capitäl, das

wahts{heinlih în der Kirche St. Georg auf dem Berge Anchesmos

bei Athen gefunden wurde 2c. Jn Arkadien sind no< die Halbe -;

säulen im Jnnéren des Apollotempels zu Phigalia vorhanden, n

Sicilien die eigenthümlichen Säulen vom so genäntiten Grabmal

des Theron. Aufs Sorgfältigste wurde die Jonische Drdnung in

dên Jonischen Colonien von Kleinasien gepflegt ; unzählige Teümmer

zeigen ‘daselbst die Spuren der feinstén Ausbildung diesër Ordnüñgz

am Meisten untersucht und erhalten sind tnämentlich der von Het:

mogénes von Alabanda ‘erbauete Bacéhustempel zu Teos (jebt

Budrun genannt), der Tempel des Didyméèischen Apollo bei Milet *),
die Propyläen und ‘der ‘Tempel der Minerva Polías zu Priene,

fobie einige Jonische Reste zu Halikarnäß in Kärien ‘und von dem

ehemaligen Theater ‘der Städt Laodikea.

Die Fonische Säule
Die Jonif@<hen Säulen ‘haben, ohne Aüsnähme, Basen ere

halten, weil die größeren Juntevcolumnien ihre Anwendung zuließen. -

‘und der s{lanfkere Säulenstamm, in Bezug auf die Fülle ‘des ‘ihn

Lrónenden Capitäls , einen Abschluß nah unten bedingte , | dèr dem

Character “des Ganzen angemessen war. Die Form diefer Base ift
nah 2 verschiedenen Systemen gebildet worden, deren jedes im

Alterthunte einén ‘eigéónen Namen erhalten hat. Das *Frstere, nach

welchem ‘die Atti sche Base zusammengeseßt worden ist, hat bei

ben ineisten Gebäuden von Jonischer“ und Korinthischer Ordnung

Antvéndung gefunden, weil es gefällige Profile und einen schöneren

Äbflhluß ‘dèr Form nach ‘Unten enthält, während das Fweite, ‘dem

die Jon is he Base angehört, ‘seltener und wol nur bei den Klein-

asiatis<hen Gebäuden in der lezten Blütezeit der Griechischen Archi:

tectiit angewandt” wurde.

Die ‘Base ist ‘rúnd, ie der Säulenstamm;z ‘ihre ómuzanliedér,
‘déren Profile ‘aus Vont ‘Linièn gebildet sind, ‘erzeugen rein

i) ‘Diefer Tempel hieß früher | ‘der ‘Tenipel dès Apollo Philesi iós, war în
Besike der Branchiden, eîner Priésterfämilie, und ‘hatte ‘ein uxaltés

Orakel , von welchen ‘alle Jonier und Aekölier Spvliche ‘einholtèn.
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| Mannigfaltiges von „nicht geringem citi indem sie bald mehr,
bald weniger gekrümmt sind, si kräftiger - von einander sondern

oder sanfter in einander übergehen. Es gehört zur ‘Characteristik
der Griechischen Säulenordnungen im Gegensatz gegen die der Ró-

mer, daß die Glieder, deren Profile aus gekrümmten Linien be-

stehen, fäst immer aus elliptischen oder ihnen ähnlichen Bogenstüen

gebildet sind, so daß die größeren Glieder , wo sie dominiren, durch

“die dadurch hervorgebrachten kräftigen oder zarten Profilirungen und

Ausladungen, und die kleineren, wèlche die größeren einfassen, tren-
nén oder bede>en, mittelst der dur< ihre Einziehung bewirkten

Theilung der Massen, endlich aber die Glieder, welche die meiste -

Masse besißen, durch die tiefen und ebenfálls curvenförmig gebildeten

Unterschneidungen , welche die Massen leichtern und tiefe Schatten
werfen, einen Wechsel der Formen und eine Mannigfaltigkeit von

großem Umfang erzeugen. - Jn diesen Gebilden und in der geist- y

reichen Wahl ihrer Stellung liegt das Schöne, das die Rómer

_Übersahen und trot aller erstaunenswürdigen Mittel nicht erreichen

konntén. Die Profile ihrer vielfach verzierten Glieder sind fast

‘immer nach Kreislinien gebildet , die, da sie durchgängig verhält-

nißmäßig- dieselbe Gestalt hâben müssen, auch stets nur denselben

eintönigen Typus an ihren Gebäuden erzeugen , dessen Erscheinung

ailes Gefühl kältet und nur durch mE Zierrathen und colossale |
widda wirkt.

: Die Basen sind bei den dais mit besonderer Sorgfalt
ausgebildet worden, was {on aus den Verzierungen hervorgeht,

“die ihnen gegeben wurden: Jhre Gestalt bildet sich characteristisch
je nah dem erforderlichen Effect der Massen, die aus ihnen hervor-
wachsen, nach der Localität, der sie angehören, nah dem Stand-
punct , von welchem aus ihre Form die beste Wirkung verbreiten
soll. Sie theilen mit der Ordnung, die sie abschließen, Einfachheit

oder Reichthum, treten mehr oder weniger hervor, je nachdem die

Yutercolumnien (zwischen denen der Verkehr nicht gehemmt werden

darf) an Größe zu - oder abnehmen, sie sind rüsichtlih ihrer Pro-

filirung auf die. Wirkung von oben herab berechnet, wenn sie einen

hohen Standort einnehmen, oder umgekehrt. Aus allen diesen Um-

“stánden geht hervor, daß si für die verschiedenen obwaltenden Ber-

hältnisse keine Regeln füglich angeben lassen. Ini



Die Attise Base besteht aus 2 » P fuhlen; zwischen denen Bus
‘eine mit einem De- und Fuß - Riemen versehene Hohlkehle befindet.

Jhre Höhe beträgt 3 L bis > des Säulendurchmessers , ihre Aus-

ladung über den Schaft hinaus die Hälfte. der Höhe, an den
* Atheniensischen Gebäuden noch weniger.

Der obere Pfuhl, “welcher nur bei sehr {weren Basen (und
selten) wenig höher als der untere, meistens aber niedriger ist , hat

gewöhnlih oben weniger Abrundung, als unten. Seine größte

Ausladung findet mehr unterhalb Statt, ausgenornmen bei \{<weren“
Proportionen , bei welchen leßteren auch, obgleich sehr selten, sein

Fußpunct nicht so weit vorspringt, als der obere Anfangspunct,

und sein Profil sich mehr dem Halbkreise nähert. Bei den schönsten

Basen, wo der Deriemen der Hohlkehle lothreht unter der größten

Ausladung des Pfuhls , liegt auch der Fußpunct des Pfuhls loth-

recht über der tiefsten Einziehung der Hohlkehle. Lebteres findet auch

Statt an der schönen Base aus den Eleusinischen Propyläen, obgleich

ihr Pfuhl über den Riemen hinausragt. Selten springt der Dek-

riemen dêr Hohlkehle - gegen den Pfuhl zurü>, zuweilen trennt er

sich durch einen scharfen Einschnitt vom Pfuhl, wie am Bacchus-
tempel zu Teos, oder er wässert oben etwas ab, wie an der inneren

Eingangshalle zu Eleusis.

"Das Profil der Hohlkehle und ihre Höhe trägt sehr viel zum
Character der ganzen Base, bei. Bei Basen, deren Ordnung einem
ernsteren Style angehört, ist die Hohlkehle entweder - oberhalb tief
‘eingeschnitten und unterhalb weit ausladend, oder (wenn die Jnter-

columnien feine große Ausladung zulassen) es liegt ihre tiefste Ein-

ziehung in der Mitte ihrer Höhe, in welchem Falle ihre beiden

Riemen gleîth weit, aber nicht so - weit ausladen, wie der obere

“ Pfuhl. Man kann durchgängig annehmen, daß sich die Hohlkehle

gegen ihre De>riemen so tief nah Innen zieht, wie ihr Fußriemen

gegen den De>riemen vorspringt. Eigenthümlich ist das Profil der

Hohlkehle an der inneren Eingangshalle zu Eleusis, woselbst sie bis

_in den Fußriemen hinein reiht und_.in demselben eine Rinne erzeugt,

daher auch diese Base für den Stand im Freien nicht geeignet -seyn

móöchte," weil si in der Mans rund herum Regenwasser ansammeln

würde. e R

Die Höhe der Hohlkehle ohne beide Riemen ditt meistens

e R



aussen der des oberen und unteren Pfuhls; bei leichten Dtigtnin
nähert sie sich mehr der leßteren, ist also höher, bei schweren hin-
gegen wird sie niedrigerz ihre Höhe entfernt sich jedoch fast niemals

von den genaunten Gränzen, und nur bei den Eleusinischen Basen

erscheint die Hohlkehle etwas niedrig. Der De>riemen ist an Höhe

meistens dem Fußriemen gleich, zuweilen und besonders bei schweren

Basen ist er höher, als -dieser, Die Summe der Höhe beider bez
trägt ungefähr den vierten Theil der Höhe der Hohlkehle mit den

Riemen, oder den dritten Theil der reinen Höhe der Hohlkehle, oft

noh mehr. Je weniger tief die Hohlkehle eingezogen is, um desto
geringer an Höhe erscheinen beide Riemen. An den Basen in den

Eleusinischen Propyläen ist die Vorderfläche des unteren Riemens '

‘etwas oben gegen ‘die Verticale hinüber geneigt.

Der untere Pfuhl erscheint meistens beinahe halbkreisförmig

geschwungen, außer an den Propyläen zu Priene, wo er die Form

eines aufrechten Echinus besist und, wegen der geringen Höhe des

oberen Pfuhls, besonders in der Ansicht von unten hinauf, ungemein

dominirt. Der Mittelpunct des Kreises, aus wel<hem man ihn

fich construirt denfen kann, würde bei s{<weren Basenprofilirungen

lothre<t unter die Vorderkante des Fußriemens der Hohlkehle fallen,
bei leichten aber mehr nah innen rü>en. - Zuweilen is der Pfuhl

mit einem sehr dünnen Plättchen unterstüßt, worden, das dazu dient,

ihn schärfer com Fußboden zu trennen. “ Der obere Anfängspunct

- pflegt meistens zugleich unterer Endpunct des Fußriemens der Hohl-

fehle zu seynz nur am \Jlissustempel findet die Ausnahme Statt,

daß der obere Anfangspunct des Pfuhls iid die Kante des Rie-

mens zurüc> springt.

i Der untere Pfuhl erhält dadurh, daß seine Säulen auf jt
| obersten Stufe stehen, welche zu den Peristylen der Tempel führen,

| einen natürlichen Untersatz zuweilen und selbst dann, wenn die

| Basis einer solchen Stufe nahe steht, ist ihr no< unter dem Pfuhle

eine Platte, die Vlinthe, hinzugefügt. Diese ist meistens quadra-

{_tishz in den “Atheniensishen und Eleusinishen Propyläen ist diese

| Plinthe rund, wie die übrigen Glieder“ der Base, damit sie dem
Verkehr in ‘den Durchgängen nicht hinderlich werde; an leßterem
Gebäude ist sie, gleich dem Stamme der Dorischen Säulen, mit

einer im Fußboden vertieften Rinne -verschen, aus welcher sie sich



in die Höhe biegt, so daß sich -die Base ‘deutlih vom Fußböden

_ abhebt, Die größte Ausladung solcher Plinthen beträgt sehr wenig

mehr, als die des unterèn. Pfuhls zdie Hóhe übertrisst meistens die.

Hälfte der übrigen Basenhöhe. y

>Die Glieder der Attischen Base sind auf verschiedene Weisen
verziert worden; jedoch - herrscht in ihrem Schmu nur mäßiger
Aufwand. Von jedem Hauptgliede existiren aus dem Alterthum

Verzierungen und selbst die ältesten Monumente haben dergleichen

aufzuweisen. Der obere Pfuhl ist meistens mit 3 Jortischen horiz ‘| -

zontalen Canelluren, die rund herum laufen, versehen, welche aus

mehr oder minder tiefen Hohlkehlen bestehen, die dur<h Stege von
einandér ‘getrennt werden, An der sehr alterthümlichen, etwas

hohen und héchstens bei Gebäuden von ernstem Character mit

Vorsicht anzuwendenden Base vom Heräum (Junotempel) auf

Samos *), die in ihren Profilen große Einfachheit und Erhabenheit
ausspricht, sind die breiten Stege durch kräftige und scharfe Ein-

schnitte gemildert, welche durch ihre tiefen Schatten mannigfaltigen
Wechsel hervorbringen. An dieser Base ist auch die Hohlfehle- mit —

ähnlichen Canelluren versehen, die an ihr nur darum nicht unstatt-

haft erscheinen, da dieses Glied sehr hoh und mäßig ausgehöhlt ist,

Seltener findet sih eine Verzierung: des unteren Pfuhls, da er mit

dem Fußboden in die nächste Beziehung trittz nur an dem groß:

artigen Postament des Pandrosium zu Athen ist der untere Pfuhl |

“der Base, der hoch erhoben steht, aus sehs mehr oder minder runden |
Stäben zusammengeseßt. „ Es ergiebt sich hieraus, daß die Zierden

der Base mit dem Grundprincip der Griechischen Atchitectur in der

\{höónsten Uebereinstimmung stehen. Mur in wenigen Fällen wurde

von demiselben abgewichen, wie z. B. bei den Basen von der Por-

ticus des Tempels der Minerva Polias zu Athen, an welchen der

obere Pfuhl ein zierlich geschlungenes y Überaus schónes Flechtwerk

enthält, | das sich auf eine harmonische Weise im Pfuhl des reichen |!
Capitäls wiederholt ‘und nicht wenig zu dem höheren Character bei

trägt, der dieses Gebäude vor den anderen - dieser Ordnung aus-

zeichnet. Ein ähnliches Geflecht hat man an einer Antenbase in

der Cella des Nemesistempels ji Rhamnus, an einer Thüreinfassung,



“die wahrscheinlich dem Erechtheum angehöïte und an einem reichen,

dem Zwe>e nach niht bekannten, Gesimse in Athen gefunden.
Die Jonische Base, deren Vitruv erwähnt, findet sich sehr

selten und dann nur an Gebäuden aus dèr späteren Zeit z sie ist jedoch
bei den Griechen nie nah den von Vitruv angegebenen Verhält-

nissen gebildet worden. Die beiden no< vorhandenen Basen dieser

Art, nämlich die vom Peristyl des Tempels der Minerva Polías

zu Priene und des Didymeischen Apoll ‘bei Milet bestehen aus

einem, si durch ein Einschnittsplättchen vom Säulensaume trennen-

‘den, mächtigen Pfuhl und aus 2 sehr kleinen Hohlkehlen, deren jede

cinen De>- und einen Fußriemen besit, und die unter sich und

vom Pfuhle, sowie von der Plinthe oder Stufe durch 2 lothrecht

über einander liégende Rundstäbchen getrennt sind. Ihre Höhe

beträgt zwei Fünftheile - des Säulendurhmessers, die Höhe des oberen

Wulstes + der Basenhöhez die untere Hohlkehle ist wenig größer,

als die obere, und die Parthien der kleinen Glieder haben ungefähr
die Höhe der oberen Hohlkehle. Die Stäbchen über und zwischen -

beiden Hohlkehlen haben wenig mehr Ausladung, als dèr Saum

der zugehörenden Säule. Die Hohlkehlén sind tief eingefehlt , die
obere ladet oben weiter aus, als unten, und bildet am Tempel der

Minerva ein überhängendes Gewölbe; die untere ladet unten weiter

aus , und bildet daselbst eine in die Fußglieder reichende Rinne.

Die Unterbreite der Basis hat die Breite von 17 Durchmessern ;

die größte Breite des Pfuhls beträgt an der Base des Minerven-
temnpels ungefähr 14 Durchmesser *). An dem leßtgenannten Ge-

bäude hat sowol diese Jonische, als auch die Attische Base eine

_4e>ige Plinthe, welche wol das älteste Beispiel dieser Art seyn

mag und an der Jonischen Base wahrscheinlich die kleinen Glieder:

parthien vor Beschädigungen schützen sollte, da die Intercolumnien
nur wenig über 5 Fuß weit waren; auch ist an diesem Gebäude

die Jonische Base weit mehr ausgebildet , als am älteren Tempel

des Apoll, an welchem leßteren das, oberste Stäbchen unter dem

Pfuhl nicht vor dessen Fußpunct hervorspringt, wie am ersteren,

wo sie vorspringen müssen, um die Canelluren nicht zu verde>en,
4

is Die Breite des Pfuhls vom Tempel des Apollo is in den Jonian
Antiquities niht angegeben worden.

_

-



mit denen die untere“ größere Hälfte des Pfuhls geziert ist. Aus

dem Gesammétprofil dieser Jonischen Base, sowie aus der Form
des Pfuhls geht hervor, daß diese Base für eine vorzügliche Wir-
kung von obèn herab berechnet war, wovon man sich bei Betrach:

tung der ihnen ähnlichen Basen überzeugen kann, die fich n dem!

Podium des Museum zu Berlin erheben. FA :

Es läßt sich nicht beziveifeln, daß die Alten noh mehr und
verschiedene Formen für die Basen ihrer Prachtgebäude gebildet

haben sollten, da sih unter den Ruinen noh manche Beispiele

finden, die von der gewöhnlichen Form abweichen. Einen Belag =

hiezu giebt die Base der Jonischen Halbfäulen vom Inneren des \

Apollotempels zu Phigalia, welche aus einem Stabe , einer großen
und einer “sehr kleinen Kehle besteht, welche leßtere man auch an
der fortlaufenden Base des Pandrosium wahrnimmt. Es ist ‘nicht

zu leugnen, daß die Basen des Apollotempels, wie Herr Mauch

anführt, dur< ihre Ausladung den Säulen einen vesten Stand

gewähren und mit ihrer einfachen Profilirung einen angenehmen

Uebergang aus dem Fußboden in den Säulenstamm, der ohnedieß -
schon einen bedeutenden Anlauf hat, erzeugt z jedoch möchte ihre
Anwendung, gleichwie diè des eben so eigenthümlich geformten Caz
pitäls , immer die gróßtè Vorsicht in Anspruch | nehmen. - ' |

Diè Säulen Jonischer Ordnung besizen eine Höhe von acht

bis zehn Sáäulendurchmessern , wie aus folgenden Angaben ZU era
sehen ist: i :

1) Am Jlissustempel zu Äthen. | m pis O2 Durehmesser 73
2) An der inneren Eingangshalle zu Eteusis
‘wahrscheinlich . | N e CrxS

3) Am Bacchustempel zu Teos... 8j
4) Am Tempel der Minerva Polias zu Mueve:

wahrscheinlih. . 9

5) Am Tempel der Minerva- Polías zu Achen.
6) An den Propyläen zu Priene. Y

7) Am Erechtheum zu Athen . y Ua

8) An den Propyläen zu Eleusis wahrscheinlich
9) Am Tempel des Didymeischen ciba bei Milet

| wahrscheinlich CTR CA À

a
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Jn diesen Höhen ist Base und Cápitäl mit begriffen. Was

_die- Jntercolumnien betrifft, so betragen dieselben bei Jonischen

\ Sáulenhallen im Durchschnitt 14 bis 22, sehr selten bis 3 und 4,
| und bei den meisten Gebäuden, deren Säulen 82 bis 97 Durch-

messer zur Höhe haben, 27 bis 24 Durchmesser. An dem lett:

genannten Tempel haben die Säulen einen Durchmesser von 6% Fuß,

und stehen daher um 1 Durchmesser aus einander *), Bei der4

Wahl der größeren oder kleineren Jutercolumnien hat niht immer / -

die größere oder geringe Säulenhöhe im Verhältniß zum Durch-

messer Einfluß: denn es würde sonst der legtgenannte Tempel wegen

seiner sehr schlanken Säulen gerade die größten Säulenweiten bedin-
gen z- vielmehr richtet sich ‘diese Wahl nicht allein nah der Massen-

“ wirkung des ganzen Gebäudes , sondern auh nah dem Mafßstabe

desselben. So z. BV. wäre, wenn an genanntem Tempel große
Jntercolumnien angewandt worden wären, die Breite der von 10
Säulen getragenen Vorderseite größer und dadurch ein ungemein

\{werfälliges Ansehen erzeugt worden: denn das Giebelfeld würde
dadurch ‘entweder zu lang und niedrig geworden „ . oder- dessen mitt- -
lerer Theil würde im Verhältniß zu den schlanken Säulen und deren

Gebälk ein bedeutendes und dem guten Effect nachtheiliges Ueber-

gewicht bekommen haben. Anderentheils ist zuweilen die Säulen-

stárke so gering, daß die Jntercolumnien, deren Breite nah Durch- - -

messern geshägt wird, für die Passage viel zu eng ausfallen wür-

den, in welchem Falle man die Säulenstellung . weiter annehmen

Die Verjüngung des Säulenstammes ist dea schlankeren |
Proportionen und der feineren Bearbeitung desselben gemäß, nicht

“so bedeutend, wie bei den Dorischen Slulei, „und beträgt ungefähr

| "F bis + Durchmesser ; eine Ausnahme machen die Jonischen Säu-

| “len vom Tempel des Bacchus zu Teos, deren Verjüngung nur

5-Durchmesser beträgt. E “
y Nach Vitruv?s Angabe soll man bei Säulen bis 15 Fuß

Höhe den unteren Durchmesser in 6 Theile theilen und dem oberen

Y

dem Anlauf, der obere dit unter dem Ablaufe bei dem Capitäl an- I
genommen wird. E
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Durchmesser deren 5 zutheilenz eben so soll man bei Säulen von
15- bis 20, 20 bis 30, 30 bis 40 und 40 bis 50 Fuß Höhe

den unteren Durchmesser, der Reihenfolge nach, in 62, 7, 7E und

8 Theile theilen und den oberen Durchmesser um einen Theil ge-

ringer , also zu 54, 6,64 und 7 Theilen annehmen. Mit dieser

Regel stimmt kein einziges der vorhandenen Griechischen Monumente

überein. Die Verjüngung ist meistens nah einer geraden Linie

profilirt; doh findet man auch eine Entasis, wie z. B. an den

Säulen der Porticus vor dem Tempel der Minerva Polias, obgleich

sie aus optischen Gründen bei der Jonischen und Korinthischen Ord-

nung nicht wesentlich nothwendig ist.

Der Säulènslamm hat unten, wo er fà der Base nähert,
einen Saum erhalten, der aus 2 kleineren Gliedern, deren oberstes

ein Riemchen is, oder nur aus diesem Riemen allein beskeht, von

welchem aus der Stamm sih nah oben hinauféehlt. Diese Kehle,

der Anlauf genannt , ist bei schweren Proportionen mehr, bei leich-

teren minder ausgebogen, und die Canellirung des Schaftes verläuft

sih in derselben, ohne bis an- das Riemchen des Saums hinunter

zu reichen, Dieses Riemchen ist in den Eleusinischen Gebäuden

mit seiner Vorderfläche gegen die Verticale geneigt, so daß seine

‘obere Kante mehr Ausladung besikt, als die untere. Besteht der

Saum aus zwei Gliedern, so ist das untere ein kleiner Stab, der

ungefähr doppelt so hoch ist, als der Über ihm befindliche Riemen,

“und sich meistens durch einen, mittelst eines sehr dünnen Plättchens

“ gebildeten tiefen Einschnitt von dem oberen Pfuhl der Base trennt.

Die Höhe des Saums is niht bedeutendz bei {weren Propor-

tionen erscheint er höher, bei leichten niedriger. Ein Gleiches gilt -

von dem Saume über dem Ablauf der Säule, der den Stamm

«von dem Capitäl absondert, und aus- einem Riemthen mit einem

darüber befindlichen Stäbchen besteht, die man beide zum Capitäl

zählt. Das Profil des daselbst befindlichen Ablaufs ist nur bei

- denjenigen Säulen, deren Capitäl mit einem, mit Blumen verzierten

Halse (Anthemion) versehen ist , sehr sanft geschwungen.

Der Säulenstamm is durchgängig mit einer Canellirung

versehen wordenz nur an den Resten eines Tempels am Piräus zu

Athen scheint der Säulenstamm (von 5F Fuß Durchmesser) absichtlich

glatt gelassen“ zu seyn. -An den noh vorhandenen 3 Jonischen

: 5»
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Säulen vom Tempel des Didymeischen Apoll bei Milet ist der

Schaft nicht ganz canellirt und beweist , daß der Tempelbau nicht

__ beendet worden ist. Die einzelnen Canelluren sind bei der Jonischen

Ordnung nicht durch. einen scharfen Rand von einander gesondert,
wie bei der Dorischenz vielmehr is zwischen je 2 Canelluren ein

shmaler Streifen des Stammes glatt gelassen worden, o daß sie

stets mit diesen Streifen oder Stegen abwechseln. Die Breite der

Canellur beträgt 3 bis 4 mal so viel, als die- des Steges z bei

sehr leichten Proportionen 5- mal so viel. An den Säulen des

Erechtheum und der Porticus der Minerva Polias ist sie noh weit

bedeutender.

Die Jonische Säule hat U Canelluren, welche in ihrem viel-
fachen Wechsel mit den Stegen den Stamm nicht allein reicher,

sondern auch, da diese Canelluren wegen ihrer Mehrzahl leiner
ausfallen und tiefer sind, als die Dorischen, denselben feiner aus-

gebildet und scheinbar schlanker erscheinen lassen. Im Grundriß bil-

det das Profil nur ‘selten und bei vorzüglich kräftigem Style einen

_ Halbkreis, wie ihn Vitruv verlangt ; bei den meisten Jonischen Säu-

len besteht die Canellur aus einer, nach einer flacheren ‘Curve ge-

bildeten Linie z selten ist sie aus mehren Kreislinien zusammengesett,

wie am Jlissustempel, wo sie kräftig und zugleich sehr gefällig er-

scheint. Das Profil der Canelluren läuft unterhalb und oberhalb

im An- und Ablauf der Säule nischenfórmig aus , so daß fein

‘höchster Punct an die Peripherie der Sáule stóßt. - Nur an dem

Tempel der Minerva Polias zu Athen ist * diese Nische durch ein

halbes Kuppelgewölbe gebildet, was durch die Stäbchen veranlaßt
wird, von denen sogleich- die Rede seyn wird. . An den Säulen im

Inneren des Apollotempels zu Phigalia bildet jede Canellur -im

‘Ablauf eine Rinne. Jn der geometrischen Ansicht der Säule er-

scheint die obere und untere De>e der Canellur seltened in Halb-
kreisform, meistens in Form einer gedrü>ten Curve. An der vier-

säuligen Porticus vom Tempel der Minerva Polias fehlt der Ab-

lauf der Säule gänzlich und statt dessen is auf den Stegen jeder

Canellux ‘ ein rundes Stäbchen angebracht, das wenig s{<maler ist:
als der Steg, sich halbkreisförmig ‘um das Kreisende der Canellur

herumbiegt, und sich mit den Stäbchen der nächstfolgenden Canellur
vereinigt. Diese Stäbchen seen sich solchergestalt rund um die
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Säule fort, und bilden durch diesen Ueberhang einen ungemein zar:
ten und meisterhaft angebrachten Uebergang zu dem id Lira :
Säulenhalse, des prächtigen Capitäls.

Das Joni sche Sáulencapitäl is von den Griechen um
Vieles reicher durchgebildet worden, als das Dorische. Es besteht

aus einem Echinus, der dem des Dorischen Capitäls ähnlich ist,
und unter fich einen Stab mit einem Fußriemchen besitzt. Ueber
dem Echinus muß man sich ein- länglich viere>iges Polster aus

biegsamer Masse verbreitet denken, das re<hts und links schne>en-

“artig zusammengerollt und in der Seitenansicht dur< ein Band

(Gurtband) aufgeshürzt worden ist. Ueber diesem Polster liegt das

aus einer Welle, seltener àus einem Echinus bestehende Deglied,

‘der Abacus. Es ergiebt sich hieraus, daß bei der Bildung des

Jonischen Capitäls mit großer Umsicht verfahren werden mußte,

wenn niht das Grundverhältniß der Griechischen Architectur, welches

fich in der Composition geradlinigter Und unter rechten Winkeln

fich begränzender Massentheile ausspricht, zerstört werden sollte; z und

es läßt sih bei der Bildung von architectonischen Formen keine

Aufgabe denken, die auf eine s{óönere Weise hätte gelöst werden

xXönnen, als diejenige, welche die mit dem Princip des Ganzen

übereinstimmende Bildung eines solchen Capitäls und die Entwike-

lung der vollkommen harmonischen Gestalt seiner dE Theile

bezwe>t.

Was. zunächst die Verhäitnisse des Ganzen betrifft, so tassen
sich für dieselben keine bestimmte, sondern nur allgemeine Regeln

veststellen: denn der mannigfaltige Wechsel der Formen, der vom

Character, der sich in ihnen aussprechèn soll, abhängt, die Bildung
der mehr oder weniger gebogenen, auh wol geradlinigt durchge-

führten Canäle über dem Echinus, sowie endlih der Größen -Maß-

stab des ganzen Gebäudes, der in dem Verhältnisse des Capitäls

zur Säule und zum Gebälk einen bedeutenden Einfluß besitzt, läßt

durchaus keine Begränzung zu. Bei besonders \{<weren Capitäl-

formen walten die Schne>en und ihre Canäle in der Höhen - und

Breiten - Ausdehnung vorzüglih vorz dagegen bei leichteren der

Echinus eine größere Höhe annimmt, und durch seine größere Aus-

ladung dominirt,, indem er den Schne>encanal verde>t und, um

die Polster leichter zu machen, an. der Seitenfronte fast ganz ver-



bis zum tiefsten Punct der Schne>en gerechnet , beträgt bei den

Monumenten von schwerem Character, oder bei denen, die besonders

..._ reich verziert und mit einem Sáulenhalse versehen sind, ungefähr 77-

| bei denen von leid)terem Character 27 bis 77 der ganzen Sáulen-
| héhe (einshließlih Base und Capitál). In der vorderen Ansicht

‘is die lichte Breite zwischen beiden Schne>en der Capitälhöhe gleich,
nur bei {weren Capitálformen (und bei den Capitälen mit Hälsen)

wird diese Breite durch die großen Schne>enwindungen sehr beschränkt.

Die mittlere Fronthóöhe des Capitäls, von der Oberkante des Abacus

bis zur Unterkante des Fußriemens vom Echinus gerechnet , pflegt
mit wenigen Ausnahmen der Hälfte des oberen Sulendurhmessers -

gleich zu seynz bei leichteren Capitälen is sie soviel geringer, bei

schweren um soviel höher, wie die Höhe des Abacus ausmacht.
Meistens ist auch die Breite jeder Schnee dieser mittleren Front-

höhe gleich. Die Höhe der Shne>en beträgt bei den s{wer-

sten Capitälen 2, bei den leichteren über + der Capitälbreite , und

scheint das Normalmaß für «lle übrigen Verhältnisse des Capitáls

zu seyn. Die halbe Entfernung der Mittelpuncte beider Schne>ken-

augen von einander ist der Schne>enhöhe gleich ; nur bei schweren

Capitälen und: bei denen, welche mit einem Halse versehen sind, “ist

«sie bedeutend kleiner. Die horizontale Entfernung von dem Mittel-

puncte des Schne>enauges bis zum áußersten Endpuncte der Schne>e

ist der halben Schneckenhöhe gleich, ausgenommen bei den Capitálen

vom Erechtheum. Das gleiche Maß enthält die Verticallinie von

dem Mittelpuncte des Auges bis oberhalb zur inneren Saumkante ‘

der Schne>e, welche Linie nur an den Capitälen vom Jlissustempel

und der Porticus vom Tempel der Minerva Polias größer erscheint.

Wenn man (Fig. 4. der beigefügten Tafel) tie äußeren Biertelkreis-

schwingungen der Schnee (die Quadranten) vom Abacus ab bis

zum Auge mit 1, 2, 3, . ... numerirt, so. ist die Horizontallinie von

6 bis 8 ebenfalls der halben Höhe der Schne>en gleich (ausge-

nommen bei den Capitálen mit Hälsen). Die Höhe des Echinus

ohne seine Fußglieder beträgt wenig mehr, als den vierten Theil

der Schne>enhöhe; am Jlissustempel, wo der Abacus sehr niedrig

‘ist, ist dieß Maß kleiner, als der 4te Theil, am Größten aber er-

scheint der Echinus an den Capitälen des Bacchustempels zu Teos.

| \{<windet. Die Höhe des Capitäls, von der Oberkante des Abacus

\
-



Bei den Capitälen mit Hälsen, über deren Echinus sich gewöhnlich
ein Pfuhl befindet, ist Echinus und Pfuhl zusammengenommen dem

4ten Theil der Schne>enhöhe Fleich. Der Mittelpunct des Schnek-

kenauges liegt ungefähr um F der Schne>enhöhe über der untersten

Kante der Schne>en, ausgenommen an den Capitälen vom Tempel

am Jlissus , wo -jedoh der Unterschied nicht sehr bedeutend ist.
Die Breite des Capitäls an den Seitenfronten (zwischen den

JIntercolumnien) , - gemessen von der äußeren Vorderfläche eines

Schneensaumes bis zu der des gegenüberstehenden, beträgt gewöhn-

lich etwas mehr als der obere Durchmesser, so daß die Saumglieder
der Schnee an der Seitenfronte selten ganz über die untere Säu-

lenperipherie vorspringen, nie gegen sie zurückspringen, meistens aber

so fallen, daß der größere Theil dieser Saumglieder über die obere

Säulenperipherie hinausragt. Nur an den Säulen in den Propy- -

láen zu Eleusis , deren Capitäl eine ‘mächtig große Gestalt hat, die

nur für eine nahe Unteransicht ganz vorzüglich geeignet ist, ist die

Breite des Capitäls sowol in der Vorder - als in der Seitenfronte

unter allen Capitälen die größte (in der Vorderfronte 33- Halb-

messer und in der Seîtenfronte $ mal so viel). Der Fußpunct des

Abacus tritt etwas über die genannten Saumglieder hinaus und

{wingt sich dann mit einer kräftigen Profilirung in die Höhe.

Die größte Breite des Abacus beträgt wenig Über einen Durch-

messer, bei {weren Capitälen bis zu 14 Durchmesser. Nicht

‘immer ist die Breite auf der Vorderfronte mit der auf der Seiten:

fronte gleich ; meistens ist jedoch die leßtere nur sehr wenig größer,

und nur die Capitäle von der Porticus der Minerva Polias zu

“Athen machen hierin eine Ausnahme „ indem deren Abacus auf der

Vorder - und Hinterfronte bedeutend breiter ist, als auf den Seiten-

fronten, was daher rührt, daß der Fußpunct des Abacus auf dieser

Seitenfronte, wegen des Dominium der großen Polster, bedeutend

_ über dem Echinus, also über dem Säulenstamm ausladet (was bei

‘anderen Capitälen nicht der Fall isk), und dagegen auf der Vorder-

fconte der Abacus kaum so weit ausladet, wie der Echinus, was

“bei anderen {weren Capitälen nicht der Fall: denn bei lebteren

springt -der Abacus in der BVorderfroute stets mehr oder weniger Über

den Echinus hinaus, während bei leichten Capitälen, bei denen

(wie shon früher erwähnt) der Echinus dominirt , dieser lebtere oft



bedeutend über den. Abacus ausladet. Der Abacus , dessen Höhe

gewöhnlich wenig mehr beträgt, als die Hälfte der Höhe des Echi-
nus, hat gewöhnlich die Form eines Viertelstabes und ist meistens

mit Eiern ges<mü>tz; selten, wie an den' Gebäuden zu Eleusis und
am Jlissustempel , entbehrt er dieses “Schmues z an dem Capitäl
von der inneren Eingangshalle zu Eleusis erscheint er um so Fleiner,

da er mit einem De>riemen versehen ist. An den späteren Monu-

menten, z. B. den Prienensischen Gebäuden, au< zu Teos, besit

dêr Abacus die Form einer Welle, und ihre aus Herzblättern be-
stehende Verzierung steht daselbst in einem s{<önen Wechsel mit dem
mit Eiern versehenen Echinus. Die genannte Welle hat entweder
einen De>riemen, oder nicht z der Mangel desselben thut der \{hónen
Wirkung keinen Eintrag.

Der Canal über dem Echinus oder unter dem Abacus , aus
welchem in der Vorderansicht die Schne>enwindungen, in der Sei-
tenansicht die aufgeschürzten Polster entspringen, besteht aus einer
Hohlkehle; seltener, wie beim Bacchustempel zu Teos, aus einer

“ oben ausgebogenen Kehle. Der {were oder leichte Character des
“ Capitäls wird theils turch größere oder geringere Höhe dieses Canals -

erzeugt, der, da er in die Schne>kenwindung übergeht, mächtigere
oder kleinere Schne>ken bildet z theils dadurh, daß dieser Canal

weniger oder mehr hinter dem Echinus zurü>steht.- Bei schiveren
“ Capitälen ladet dieser Echinus nicht so weit aus, als bei leichteren; |

der Canal, der bei jenen vorwaltet, ist, weil er eine größere Höhe

besizt und weniger zurücktritt, mehr sichtbar, - und aus lebterem
Umstande springen auh die Schne>en weniger nah dem Säulen-
stamm zurü>, als die Schne>ken der Capitäle leichteren Characters.
«+ Man nimmt dieß besonders an dem Profile dur die Vorder-
fronte des Capitäls am Jlissustempel, am Capitäl eines ehemaligen -
Tempels jenseits des Lykabettos in den Athenischen Gärten, und
von den Säulen in den Eleusinischen Propyläen wahr, namentlich
an dem leßteren Capitäl, welches, da es für eine Ansicht in der

“ Nähe gebildet is, deßhalb einen seht weit ausladenden Echinus
erhalten hat, der im Gegenfalle- das mächtige Capitäl noh schwerer
machen würde, und gegen den der Canal wenig zurü>springt und

__ weiter, als bei anderen {weren Capitälen, über den Säulenstamm
ausladet. Die Hohlkehle, welche den Cânal bildet, ist mehr oder



weniger tief ges<hwungen. Zwischen den Schne>en besißt_ sie ihre
gróßte Höhe und Tiefe; mit den Schne>enwindungen nimmt sie
an Tiefe und Höhe ab, ihr Profil aber wird wegen verringerter
Hóhe weit abgerundeter und deßhalb scheinbar tiefer, als im Anfange,
und es verschwindet" endlich zwischen seinen Säumen nahe dem

Schne>enauge. Der Canal ist oberhalb mit einem Saum begränzt,
der sich horizontal unter dem Abacus hinzieht , die äußere Begrän-

zung der Schnee bildet und die, die Schne>e erzeugenden Canal-

windungen von einander trennt. Dieser obere oder (ußere Saum

der Schne>e besteht in. der Vorderansicht gewöhnlich aus zwei Glie-
dern, seltener aus dreien; im ersteren Falle ist das äußere das
größte Glied, im leßteren das mittelste. Es bilden diese Glieder entwe-
der zwei gegen einander gekehrte Viertelstäbe, oder einen Rundstab mit
einem kleineren Viertelstabe oder einem Riemchenz zwei Riemen
oder einen flachen Stab zwischen 2 Viertelstäbchen. Der kleinere
Viertelstab wird gewöhnlich bei tiefen Canälen von diesen .unterhöhlt,
so daß er eine Lippe bildet. Bei denjenigen Capitálen, deren Canal
in gleicher Breite horizontal zwischen Abacus und Echinus bis zum
Anfange der Schne>en fortläuft, ist die Hohlkehle dieses Canals

- unterhalb nicht begränzt; bei denen aber, wo in der Vorderansicht
der Canal die größte Höhe hat, und nah den Schne>en zu an
Höhe von der Unterkante nah oben zu abnimmt (was dadurch vet-
ursacht ist, daß die Schne>e aus mehr als 12 Quadranten be-
schrieben wird, so, daß der Punct 5 des Quadranten über den
Echinus hinweg in das Gebiet des Canals reicht), wird diese
Schwingung der Unterkante des Canals durch ein oder zwei, den
vorigen ähnliche, Saumglieder begränzt,, welche meistens eben so
weit vorspringen, wie die oberen Saumglieder (ausgenommen am
Jlissustempel und an der inneren Eingangshalle zu Eleusis), und
sich an der, von außen kommenden Windung des Schne>ensaums
beim Punct 5, der den Quadranten benennt, abschließen und: deren
oberstes Glied (au< wol beide) si< mit diesem Saume zuweilen
bis zum Auge fortwindet. " An der Stelle, wo dieser untere Saum
gegen die Schne>e zu läuft und sich also vom tiefsten Punct des
Canals am Echinus bis zur Schne>e erhebt und vom Echinus
entfernt, entsteht zwischen Schnee, Untersaum -und Echinus ein
Zwischenraum, der ín der geometrischen Vorderansicht ‘einem gemischt-



linigten Dreie> hnlich ist; und da ¿is sonst vor ‘dem anale;
dessen Vorderfläche mit den Schne>en eine geradlinigte Fronte bil-

det, vorspringende runde Echinus ín der Nähe des Dreie>s schon

so weit herumgefkrümmt ist, daß er daselbst die Scheidung der un-
teren runden Gestalt des Capitáls von der oberen geraden noch be-

merklicher/ machen und deßhalb in der Ansicht des ganzen Capitäls

einen Uebelstand erzeugen würde, so ist diese Stelle sowol bei den

Capitälen, deren Canal in stets gleicher Höhe bis in die Schnee
übergeht, ‘als bei denen, wo der Canal gegen den Anfang der

Schnecken zu abnimmt und ein Dreie> bildet, mit einer der Bohnen-

blüte nahe kommenden, jedoch fast bei allen Monumenten abweichen-
den Blume überde>t worden. Der Stängel dieser Blüten entspringt

bei den Capitälen, deren Canal gleich hoch bis zum Anfang der

Schne>e fortläuft ,“ allmáhlig aus dem Schne>ensaum ; bei den

Capitälen abèr, deren Canal nah den Schne>en zu an Höhe ab-

nimmt und das erwähnte Dreie> erzeugt, entspringt der Stängel

aus dem spizen Winkel, den der Schne>ensaum mit dem Unter-

aum des Canals bildet, und hat bei diesen Capitälen sammt seiner

Blüte, des größeren Spielraums wegen, eine vorzüglich chóne

Schwingung. An den álteren Capitälen ist der in Rede stehende

Zierrath sehr einfach z_ an einigen Capitälen set sich an dem Stängel
Kelch au Kelch an, bis aus dem leßten und größten die Blüten

hervorsprossen. I

Es ist noch einer dbz Art der Canalbildung zu erwähnen, :
die an den Capitälen der Sáulen und Halbsäulen vom Tempel der

Minerva Polias zu Athen vorkommt, von denen noch spter die

“ Rede seyn wird. Diese Capitäle, an denen sich ein unverkennbares

“ Streben nach mehr Zierlichkeit und größerem Reichthum zeigt, und

welche wahrscheinlih dem Bildner des Korinthischen Capitäls, Kalliz

machos, ihre Entstehung verdanken, haben ebenfalls einen, _nah den
Schne>en zu in die Höhe gebogenen Canal, der aber. dur 2 Vän- -
der in 3 Canäle geschnitten wird, die sich ebènfalls in den Schneen-

_ windungen, nach dem Schne>enauge zu ‘fartwinden und auch den
N Schnekencanal in mehre Theile theilen. Der oberé und untere

von diesen drei Canälen ist in Form einer Hohlkehle gebildet , der
mittlere (der entweder shon am- Anfange der Schne>en oder in

den ersten beiden Quadranten verschwindet, und dessen beide Saum-



LA

glieder sich dann nur als Saum des oberen und unteren Canals

fortsezen) besteht aus 2 gegen einander gefehrten, innen eine Ver-

tiefung bildenden Rinnleisten , von denen der untere der größere ist.

Die untersten Saumgliedchen des untersten der drei Canäle vereinigen

sich nicht, wie bei anderen Capitälen, mit dem äußeren Schne>en-
saume (bilden aïso keinen spizen Winkel), sondern laufen für sich

allein in den Windungen der Schne>en fort. Der geringe Winkel:

raum, welcher dadur<h in der E>e entsteht, wo dieser Saum in

das Gebiet der Schne>e übergeht, und nicht sehr tief ist, wird für

die Ansicht von unten herauf dur den bei diesen Capitálen' über

dem Echinus angebrachten, reih verzierten Wulst so verde>t, daß

“ daselbst keine Blüte Plas findet, dur die ohnehin das reiche Ca-

pitál überladen würde. Die verschiedenen Schattenwürfe, welche

in den, mit ihrer Breite sich verändernden Profilen der Canäle ent-

stehen, erzeugen eine sehr {óöne Wirkung und sondern die vielfachen

Windungen deutlich von einander.

Die Windungen der Schne>e sind böhs wahrscheinlich von
den Griechen ganz aus freier Hand construirt worden, und diese

Art und Weise bleibt immer die empfehlungswürdigste. Die Römer

erfanden zu ihrer Construction ein besonderes Schema, das Vitruv

beschrieben hat, und zuerst dur<h Philibert de l’Orme im 16ten

Jahrhundert an einem nicht vollendeten Capitäl in der Basilica

Santa Maria in Trastevere, an welchem es vorgezeichnet war, wie-

der aufgefunden worden ist. Nach ihm machten Vignola, Palladio,

Y’Aviler, Goldmann und mehre Andere dergleichen Schemata -be-

kannt ; sie sind nebst mehren anderen sehr schönen und den Monu-
menten nahe kommenden in den „vergleichenden Darstellungen der

architectonischen Ordnungen der Griechen und Römer““ 2c. von Nor-

mand und vorzüglich in deren sehr verdienstvollen Fortsezung von
-Hr. Mauch mitgetheilt , und sollen daher hier übergangen werden.
Auch Revett fand an den sehr schmu>losen Capitälen einer Jonischen

‘Colonnade in der Nähe vom Denkmal des Lysikrates, die ebenfalls

einer späteren Zeit angehört, Spuren des Cirkels im Auge der

Schne>ke und hat danach ein Schema> gezeichnet, das in Stuart?s

Alterthümern mitgetheilt worden ist. Jn den von der Königlichen

technischen Deputation für Gewerbe zu Berlin herausgegebenen |

„„Vorbildern für Fabricanten““ 1. ist ein Schema zur Construction

S
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der Sume vin Shmecencanäls angegeben worden, ivelches Hr. -
Mauch entworfen - hat ; dieses Schema gilt für die sehr schönen
Schne>en der Capitäle vom ‘Erechtheum, am Tempel der Minerva
Polias zu Athen und soll hier im ME aus genanntem Werke
mitgetheilt werden : |

¡Die Schne>enscheibe i eine Verticalfläche; deren Breite si ih
zur Höhe ca wie 6 zu 7; der Durchmesser des Schne>ken-
auges ist L ‘der Höhe. Der Verticalducchmesser oder die Verti-
calachse liegt 3# Augendurchmesser. von außen herein, oder 21 Au-
gendurchmesser vom inneren Rande der Schnekenscheibe entfernt.

Der Horizontaldurchmesser oder die Hotizontalachse liegt vier
Augendurchmesser von oben herunter und drei von unten herauf;
das Centrum des Schne>enauges Hed im. i E AS der

: beiden Achsen. *

Im Auge, das auf Fig. 2 — der hier beigefügten Tafel —_
durch einen punctirten Kreis în größerem Maßstabe vorgestellt ist,

“ wird auf der äußeren Hälfte. das Schema gezeichnet. Es besteht
aus drei Quadraten, wovon jedes mit einer Seite so ‘an der Ver-

ticalachse liegt , daß es von der Horizontalachse halbirt wird z die

Seite des größeren Quidrats ist gleich dem Radius des AAlited die
Seite des mittleren halb so groß und die des innersten ein Viertel
so groß. Die 12 Ecpuncte _ dieser 3 Quadrate sind die Mittel:
‘puncte der 12 Quadranten, aus welchen der Kiußerste Rand der
dreimaligen Umwindung besteht.

Im vorliegenden Falle ist also aus dem mit 1 bezeichneten

Epuncte der cußerste Quadrant, aus 2 der zweite und sofort,
bis auf 12 der innerste Quadrant beschrieben.

¡Man kann sich die ganze Schne>enwindung Fig. 1. als aus
einem um seine Spitze aufgewi>elten Keil gebildet , vorstellen. Jn

der Spibe dieses Keils (Fig. 3.), wenn man ihn sich ferner in eine --
gerade Linie ausgestre>t denkt , convergiren sämmtliche Säume und
Canále. Da es hier nicht auf die wirkliche Länge des Keils an-
kommt, sondern nur darauf, daß die Breite und P ofilirung - an

seiner Stirn a þ, der am Anfange der Schne>enwindung gleich sey,

so kann er sehr leicht, wie in Fig. 3., nah dem in 1 det |
Maße gezeichnet werden. Nimmt man nun die Breite der Win-|
dungen am Ende des ersten, zweiten, dritten bis achten Deiabiawen
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“in den Cirkel und rü>t sie, parallel mif der Stirn a b des Keils,
Zwischen den beiden Seiten ac und be desselben, nah der Spige c
hinein, bis sie genau zwischen die convergirenden Linien hineinpassen,
so erhält man hier die Verticalen unter 1, 2, 3, : 8, wdran

sich die jedesmalige- verjüngte Breite der Gliederung ergiebt deren
Tiefe aber also bestimmt wird :

Der Canal hat am Anfañg ungefähr 2 reiner Weite zur Tiefez
diese wird unter þ gesezt (þd)z ‘am Ende des achten Quadranten
beträgt die Tiefe ungefähr 2 der Weite des Canals ; z diese wird
unter e geseßt (ef), und die beiden Puncte d und k werden durch

eine gerade Linie verbunden, durch welche dann die Tiefen für alle

dazwischen liegenden Durchschnitte bestimmt werden. Diese Durch-

schnitte werden nachher an den respectiven Stellen der Schne>en-

windung aufgezeichtet und geben von Viertel - zu Viertelwindung
die Puncte an, durch welche die Linien der Säume und Canále

zu ziehen sind, bis zum Ende des 8ten Quadranten. Durch die

Verlängerung der Linie df, über f hinaus, erhält man dann auch
die Tiefen des Canals für die noch folgenden Querschnitte. - |

Aus’ dem geometrischen Verhältnisse 4: 2:1 der Seiten der
“Quadrate im Schema ergiebt si, daß an jedem Orte gemessen,

die Breite der Windung immer halb so groß ist, als die ihr zu-

nächst nah außen gelegene: hieïnah ist die Breite der Windung

am Ende des 9ten Quadranten (welche nicht mehr. gemessen werden

kann, weil sie {hon zum Theil vom Schne>kenauge verde>t wird)

halb so groß, als die Breite der zunächst äußeren, hier unter 5
eingezeichneten. Eben so sind die Breiten mEs 11 und 12
„Zu bestimmen.

Von 12 an wird die Breite. der Zi iZ uns vom Auge
(so unendlich viele Umwindungen auch, der Progression zufolge, noch
Statt finden können) - vollkommen verde>t. Das Dreie> e. 12. e

(Fig. 3.) stellt den verde>ten Theil vor und die nie e. 12 die
Peripherie des Auges.

Nachdem auf diese Art' die Querschnitte aller beem
genau” haben gezeichnet werden können, ergeben sich auch leicht aus

den Endpuncten der, die Säume und Canäle bezeichnenden Viertel-
windungen, deren Mittelpuncte : sie liegen jedesmal im Durch-



schnittspuncte der durch die Eibpitet des zu besehctibehde Qua-
dranten gezogenen Radien.

So liegen z. B. alle Mittelpuncte der ersten Viertelwindung,
den correspondirenden Bögen proportional, in der geradlinigten Ver- --

bindung zivischen dem ersten und 5ten Mittelpunct im Schema, 2c.

Der Canal; welcher bei den meisten anderen Schne>en eine

flache elliptische Aushöhlung, hat , is hier durch einen flachen Steg

getheilt, welcher am Anfang einen Spalt- hat , der sich nah den

ersten drei Viertelwindungen verliert und sich dann mit abgerundéten

_ Kanten weiter windet. y

Endlich ist noh zu bemerken „ daß, da die Schne>e am Ca-
pitäl des Erechtheum nur aus 11 Viertelumgängen besteht, hier

vom Schne>enauge die 12te zu bede>en ist, welches man erlangt,

wenn das Auge. aus dem Mittelpunct 12 beschrieben wird und der

11te Viertelumgang sih shon an das Auge anschließt, wie Fig. 1."

zeigt. Hierdurh wird das Auge etwas größer, und erhält dadurch

ein solches Verhältniß zur ganzen Schnee, wie es am Bi agas

Capitäl Statt findet. / |

y Was das Auge der Schnee betrisft , so ist dasselbe ortibiltèr
in der Schne>e ausgehöhlt , oder es ragt mehr oder minder abge-

rundet über das Schne>engebiet hervor , und is entweder in der

vollen Masse der Schnecke gearbeitet oder , wie z. B. an den Jo-

nischen Säulen im Tempel des Apollo zu Phigalia- besonders ein-
gesezt worden, Wahrscheinlich waren in den Schne>en, deren

Augen hohl sind, die Augen einst mit Gold oder einer: edeln

Steinart ausgefüllt. An einem von Jnwood mitgetheilten Bruch-

stücke eines Jonischen Capitäls ist das Auge erhoben und in Form

einer umgekehrten Schale gearbeitet, welche eine Art einfacher Ro-

sette bildet. An einem anderen flachkugelförmig erhobenen Auge,

welches einem Tempel jenseits des Lykabettos zu Athen ‘angehörte,

“ befindet sich im Centrum ein sehr tiefes, cylinderförmig eingebohrtes

Loch, das vielleicht zur Bevestigung von Zierrathen gedient haben

mag. Eine etwas davon abweichende Rosette befindet sich in dem

ungewöhnlih großén Auge eines Capitäls, das südlich vom Mu-
seion, am südlichen Ufer des Jlissus zu Athen unter den Trüm-

mern der Kirche Agia Maria gefunden worden ist. '

Unter allen Theilen des Jonischen Capitäls haben die Polster |

-
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in seiner Seitenfronte die eigenthümlichste Gestalt. Das fleinste
Profil eines solchen Polsters, welches entsteht, wenn man“ durch

die Mitte der Seitenfronte eine Durchschnittsebene legt, die dur
die Säulenachse geht, stellt eine wulstartige Curve dar, deren oberer
Anfangspunct um nicht viel weniger, als der untere Halbmesser der _

Säule beträgt, von der Säulenachse entfernt ist. An jedem der

vorhandenen antiken Capitäle hat diese Curve eine andere Form

und Lage. An einigen Capitälen is sie unten weniger umgebogen,

iwie am Erechtheum und an den Säulen von der Porticus der *

Minerva Polias zu Athen, und reiht daselbst nicht so tief hinab,

damit der“ Echinus rund herum geführt werden kann; am Jlissus-
tempel ist sie steiler Und reicht bis unter den Echinus, krümmt

sich aber zu dem | oben angegebenen Zwe> wieder vertical in die

Hóöhez in den Propyläen zu Eleusis ist sie oben sehr leicht aus-

gekehlt ; an leichten Capitälen besibt sie, so zu sagen, wenig Masse

und reicht bis in das Niveau der mittleren Capitälgränze hinunter,

wo der Ablauf beginnt, schwingt sich jedo< wieder fast vertical

hinauf, um den Untergliedern des Echinus nicht zu nahe zu treten ;
ja sie reicht sogar tiefer als die Enden der Canellirung der Säule,

ohne jedoch, wie oben gesagt, in die Unterglieder überzugehen. Die
größte Ausladung dieses Profils oder der Scheitelpunct der Curve
liegt so weit von der Säulenachse entfernt, wie der Punct 6 des
Quadranten (Fig. 4.)z der tiefste Punct dieses Profils ist von der

Unterkante des Abacus, vertical gemessen, ungefähr T Säulendurch-

messer entfernt , ausgenommen am Jlissustempel.

Liegt der obere Anfangspunct der Curve dicht unter dem Aba:

cus, wie bei den Capitälen in den Propyläen zu Eleusis, fo bildet
in der Seitenfronte der Rü>ken des Polsters eine horizontale Linie.
Liegt er tiefer, so muß der so zu sägen. durch diesen Punct gehende

Rücken des Polsters in der Seitenfronte eine geshwungene Linie
beschreiben, und da auh der untere Rü>en des aus der Curve
gebildeten Profils von der Mitte bis nah den Schne>en - hin

sich immer mehr senken muß, damit endlich die ganze Curve die

Gestalt der runden Schne>énscheibe annehmen kann, so entsteht
daraus die eigenthümliche Gestalt der Polster, welche nur an ver-

. schiedenen Modelen wahrgenommen, in der geometrischen Zeichnung x
aber nicht fglich anders dargestellt werden kann, als durch die



Vertical - und Horizontal - Projectionen des- Capitáls , deren erstere
durch die geometrische Seitenansicht, die andere durch die Ansicht.

des Capitäls von unten herauf gebildet wird, zu denen noh das

vorhin erwähnte Profil gerechnet werden muß, welches, nur der

Kürze wegen, Wulstprofil genannt werden soll.

Aus der geometrischen Seiten - Ansicht ersieht man, daß vie
Polster in der Mitte durch eine, mit kleinen Gliederparthien ver- -

sehene Gurtung gehalten (oder zertheilt) und dur< den Saum der

Schnee zu beiden Seiten begränzt werden. Der obere Rücken der

Polster, wenn er nicht, wie bei den Capitälen von den Eleusinischen

Propyläen , unmittelbar unter dem Abacus entspringt, sondern bis
nah dem Schurzbande zu ausgebogen wird, ist auf sehr verschiedene

Weise zu formen. Wenn man das Profil dieses Rückens von

dem Schne>ensaum bis zum Gurte verfolgt, so is es entweder

Erstens dur eine Kehle erzeugt, deren höchster Punct am

Schne>ensaum nahe unter dem Abacus anfängt, von wo ab die

Kehle auf eine kurze Stre>e die meiste Rundung befigt und endlich |

horizontal, seltener etwas aufgebogén, an dem Gurte anschließt, -

dessen Oberkante tiefer liegt, als der Anfangspunct der Kehle.

Zweitens findet sich auh, daß der Gurt erst aus dem Polster

selbst entspringt , 'in welchem Falle die von der anderèn Schnee

nach -dev Mitte si herabsenkende Kehlenlinie an dieser Mitte sich

mit der vorigen vereinigt, so daß beide eine horizontale, an beiden

Enden nah oben ausgekeÿlte- Linie bilden, wie an den Capitälen

vom Tempel des Didymeischen Apoll bei Milet. Dder Drittens

statt einer Kehle wird die Rükenlinie des Polsters durch eine bis
an den Gurt reichende Karnieslinie gebildet, deren Concave ober-
halb, dem Schne>ensaume zu, liegt, und bedeutender gekrümmt.

und steiler ist, als der mehr. horizontale convexe Theil, Die zwischen

dieser Kehlen - oder Karnieslinie und dem Abacus - sich erzeugende,
der geraden Fronte des Abacus folgende, Fläche des Capitäls ist

bei den späteren Monumenten entweder glatt und, je nachdem die

“ tiefste Kante des Gurtes mehr oder weniger vom Abacus entfernt

“_isst,/- höher (Bacchustempel zu Teos, Apollotempel bei Milet) oder

niedriger (Tempel der Minerva Polias zu Priene), zuweilen nicht

vertical, sondern, wenn man das Wulstprofil betrachtet, am oberen

Anfangspunct des Polsters weiter ausladend „und ua dem Abacus
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hinauf immer tiefer bis unter dessen Fußpunct zurü>springend, so
daß also der obere Anfangspunct der Polster im Wulstprofil weiter

“ ausladet, als der Fußpunct des darüber liegenden Abacus, was
nur bei leichten Capitälen Statt finden kann, wenn man. dem -
Polster in der Mitte am Gurt mehr Masse und Vorsprung geben

_ will, damit es nicht zu fleinlih erscheine, ein gutes Profil erhalte
und unterhalb niht mit den Fußgliedern des Echinus collidire.
Ein solches Beispiel zeigen die Capitäle der Prienensischen Propy-
läen. Bei {weren Capitälen, in deren Wulstprofil die Polster
Masse in Fülle: besiven,. findet der Gegenfall Statt: um die Masse
der Polster zu vermindern, springt ihre Oberkante im Wulstprofi(
um ein Bedeutendes gegen den Fußpunct des Abacus zurü>E, und
die ín Rede stehende Fläche, welche, wenn sie glatt bliebe, zu stark
gegen die Verticale geneigt seyn würde, wird entweder durch eine
Welle ausgefüllt, die, da sie in dem Wulstprofil eine bedeutende
Ausladung besit, sehr leicht profilirt is, wie an der inneren Ein-
gangshalle zu Eleusis. Bei den mit einem Säulenhalse verzierten,
reichen Capitälen, bei denen diese Welle, gegen den Abacus be-
trachtet, eine zu bedeutende Höhe erhalten haben würde, ist diese
dadurch vermindert, ‘daß zwischen Welle und Abacus ein, mit Per-
len verziertes Rundstäbchen angebracht worden ist, welches die Har-
monie zwischen diesen Gliedern herstellt. Viertens: statt der Kehle
oder Karnieslinie der Polster, werden lebtere durch mehre neben
einander liegende Gürtungen so sehr beschränkt, daß die Oberkante
der Polster unter dem Abacus nur einen sehr geringen Raum ein-
nimmt, der durch ein flaches Kehlenstüchen begränzt wird, wie
am Ilissustempel. Endlich fünftens liegt die Dberkante etwas
vom Abacus entfernt und bildet eine horizontale Linie, deren beide ;
Endpuncte sich durch eine Kehle mit dem Schne>ensaume vereinigen.
Diese Linie ist jedo< von Hohlkehlen und Gurtriemchen durchbrochen,

so daß das «ganze Polster, so zu sagen, durchgängig mit Gurten
versehen is, oder eine einzige Gurtung bildet. Diese Form findet
Statt am Tempel der Minerva Polias zu Athen, und giebt - der
Seitenansicht des- Capitäls, in Übereinstimmung mit deu reichen
Gestaltungen seiner Vorderfronte , einen vorzüglich schönen Abschluß

" Und mannigfaltigen Neiz. |
In: der geometrischen Seitenansicht des Jonischen Capitäls bil-



det die untere Rüehlinie des Polsters ebenfalls eine Curve, die

vom Schne>ensaum bis zur Gurtung hinaufceicht. Sie hat ênt-

weder die Form einer Kehlenlinie, die in der Nähe des Gurtes,

also oberhalb mehr horizontal und fla, nah dem Schne>ensaume
zu sich aber mehr der verticalen Richtung nähert ; oder sie ist mehr

“oder minder ausgebogen, so daß sie sogar die Gestalt einer Hohlkehle

annimmt, deren höchster Punct- gewöhnlich mit der Oberkante des

Ablaufs vom Säulenstamm in einer horizontalen Linie liegt z oder

endlich sie wird dur eine Karnieslinie gebildet, die der vorhin er-

wähnten ähnlich ist und ihr entgegengesebt liegt, #0, daß die Hälfte

jedes Polsters eine glo>enáhnliche Gestalt annimmt. Bei dem oben

erwähnten fünften Falle bildet die Unterkante der Polster von einem

Schne>ensaume zum anderen eine durch die angeführten Gliederun- -

gen zerschnittene, symmetrisch geformte Hohlkehle, deren höchster Punct
sich. über den Fußpunct des Echinus erhebt. Vs

_In der Ansicht der Polster von ‘unten hinauf legen sich die-

selben so um die Säule herum, wie das Wulstprofil es andeutet, |
und die Säume der Schne>en werden nah dem Echinus zu von

den Blüten begränzt, welche den Übergang des runden zum geraden

Theilé des Capitäls verde>en oder ausgleichen, und von denen {on

die Rede gewesen ist. Die äußere Kehlenform der Polster ist etwas

flacher als die oben beschriebene untere Rückenlinie in der Seiten-

ansicht des Capitäls. Y

Die Fläche der Polster ist gewöhnlich glatt ; bei einigen \pä-

teren Monumenten ist sie mit flachen Basreliefs verziert, wie z. B.

an den Propyläen zu Priene, wo die hón gewundenen Ranken,

welche aus Blütenkelchen entspringen, haracteristish in die Höhe

streben, während fich in der Vorderansicht die. Schne>en , wie ge-

wöhnlich, nah unten herum winden. Das Wulstprofil ist auch

daselbst steiler und flacher, damit diese Verzierungen deutlich gesehen

werden können. Am Bacchustempel zu Teos sind die Polster rund

herum mit horizontal liegenden Akanthusblättern bede>t, welche aus
der Gurtung entspringen und sich an den Schne>ensäumen um-

biegen.“ Ähnliche Zierden findet man an Griechischen Gebäuden aus

der Römerzeit (am Aquäduct des Hadrian zu Athen) und an den

Römisch - Jonischen Säulen, z. B. an den Halbsäulen vom Theater

des Marcellus und an den Thermen des Diocletian. Es ist hier
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der Ort, nachtèäglich zu erwähnen, daß die Römer den Canal und
die Schne>encanäle in der Vorderansicht ihrer Capitäle mitunter
bis zur Überladung und zwar gewöhnlich mit Blätterwindungen
verzierten, die meistens dem Capitäl an Würde und edler Form
nahmen, was sie ihm an Reichthum zugaben. Das Schne>en-
auge wurde von ihnen mit einer Rosette 2c. verziert, auh wol mit
anderen Emblemen, z. B. mit einer Eidechse und einem Frosch,
in welchem die Architecten Sauros und Batrachos aus Sparta
ihre Namen an der Portícus des Metellus verewigten, wie Plinius
(Buch 36. Cap. 5.) anführt und wovon noh ein Capitäl in der
Basilica S. Lorenzo fuori della Mura von Winkelmann aufgefun-
den und bekannt gemacht worden Jv OUEN

Die Gurtung der Polster ist bald shmaler, bald breiter z bald
besteht sie aus vier einander gleich breiten, mehr „oder weniger qus-
gehöhlten Hohlkehlen, bald aus einer breiten Hohlkehle, bald aus
einer einzigen -Hohlkehle oder einem Gliede (einem abgeflächten Stabe), |
das. der“ Hohlkehle entgegengesebt , nämlich convex ist; oder aus
einem geradlinigten Bande. Die obgenannten Hohlkehlen, oder das
eine größere Glied, werden durch kleinere Gliederparthien begränzt,
und diese bestehen entweder aus 2 Riemchen, die einen Stab, oder
3 Riemchen , die abwechselnd 2 Stäbe zwischen sich enthalten z oder

aus Viertelstäbchen, die einen oder zwei Rundstäbe zwischen sich"
haben ; oder aus einem Riemchen und eînem Bande. Die Zu-
sammensegung und Breite dieser Gliederungen erzeugt verschiedeneProfile, die einen mehr oder minder guten Eindru> hervorbringen.
Bei denjenigen Capitälen, bei denen ein Hauptglied im Gurt vor:
waltet, ist dasselbe gewöhnlich mit wenig erhobenen, sich flah über
einander legenden Blättern geziert, die bald größer und breiter, bald
kleiner und spiver sind. Die sämmtlichen Glieder des Gurts [aufen
rund um das Polster von oben bis unten herum; unten endigen

“fie gegen den Echinus, oben an dem Gliede, das în der Seiten-
fronte unter dem Abacus angebracht ist, oder wenn es fehlt, unter
dem- Fußpuncte des Abacus; am Tempel des Didymeischen Apoll
bei Milet entspringen. sie erst aus den Polstern selbst und ziehen

6*



"si dann wie gewöhnlich herunter. Es ist bereits angeführt worden,

“daß die Polster an den Capitälen vom Tempel der Minerva Polias
zu Athen ganz mit Hohlkehlen versehen sind. Diese Hohlkehlen,

sieben an der Bahl, bilden eine Art von oben bis unten rund um

die Polster laufender Canellirung, auf deren Stegen sich Rundsiäbe

entlang ziehen, die aus Perlen mit abwechselnden Scheibchen ‘bestehen,
“so daß die Polster mit dem rund um den Stamm herumlaufenden

“ verzierten Sáäulenhalse in der {hönsten Harmonie stehen, deren Reiz

durch die horizontalen -rundumlaufenden Perlstäbe über dem Ablauf

und über dem Halse und dur das über den Polstern unter dem

Abacus ‘befindliche geradlinigt fortlaufende Perlstäbchen no<h* mehr

erhöht wird, und wozu noch Überdieß der verschiedene Wechsel der

Schatten in den Hohlkehlen nicht wenig ‘beiträgt, deren Profile si

an jedem Puncte in Folge der verschiedenen Krümmungen - der

_ Hauptform des Polsters immer anders gestalten. , IÏn der neueren'

Zeit hat man noch einige andere Verzierungen der Polster und

“ Gurte in Athen gefandeñ, die aber nicht sonderlich s{hôn und em-

pfehlenswerth findz doch läßt sich erwarten, daß die in dem neuen
Königreiche bereits begonnenen Forschungen noh manche herrliche

und no nicht bekannte Beispiele zu Tage fördern werden.
Der Schne>ensaum , welcher in der Seitenansicht die Polster -

einschließt - besteht an den Attischen Gebäuden aus einem einfachen
Riemen, oder aus 2 Rundstäben mit einem Riemchen nach der

Polsterseite zu, oder aus zwei gegen einander gekehrten Viertelstäben,

die ebenfalls ein Riemchen neben- sich haben. Am Erechtheum be-

steht der Saum aus 2 ähnlichen Viertelstäben und einer flachen

Kehle, die den steilen Übergang zum Polster bildet. Man kann
annehmen, daß der ganze Saum doppelt so breit ist, als. der Saum

“ der Schne>en in der Vorderansicht unter dem Abacus;z selten, und

nur bei sehr einfachen Capitálen, ist der Saum etwas shmaler.

i Úber das Maß des Echinus und seine Anordnung ist bereits

fcüher die Rede gewesenz bei leichten Capitälen springt er bedeutend

hervor, so daß er über dem Abacus hervorragt wie aus den

Grundrissen der Capitäle zu ersehen. Er is mit Eiern ges<hmüd>>t,

“die so angeordnet sind, daß über jeder Canellur des Stammes ein

Ei, über jedem Stege ein Pfeil zu stehen kommt. Bei schweren

- Capitälen sind die Eier etwas breit und tiefer ausgeschnitten. Ge-

“
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wöhnlich steht der Fußpunct des Echinus lothre<ht Über dem Mittel-
puncte, ‘aus welchen ‘das Profil des unter ihm befindlichen Perlen-

stabs beschrieben wird; bei leichten Proportionen steht der Fußpunct

lothreht über der größten Ausladung des NPerlenstabes. Zuweilen
wird der Echinus an der Seitenfronte gänzlih oder zum Theil von

den Polstern bede>t, wie am Bacchustempel zu Teos: und an dem
Apollotempel bei Milet ; bei den meisten Monumenten aber sind die

Polster so angeordnet, daß- der Echinus auh an der Seite von

unten fihtbar ist, wenn er auch theilweise, wie z. B. an den

Prienensischen Gebäuden und am Jlissustempel, in einen tiefes |

Schatten fallen sollte. Die Höhe des Stabes beträgt ungefähr &

der Höhe des Echinus, bei {weren Capitälen È, weil bei ihnen
_ der Echinus nicht vorwaltet, und wegen der höheren Fußglieder m

Verhältnisse noh kleiner erscheint, als er in der Wirklichkeit: ist.

Die Hóhe des, unter dem Perlenstabe liegenden Riemchens ist die

Hälfte der Stabhöhe. Der Perlenstab selbst ist nah einem Halb-
Freise gebildet. Bei {weren Proportionen macht seine Form einen

vorzüglich {önen Eindru>, wenn er etwas überhängt und sein.

oberer Endpunct gegen den Fußpunct zurüspringt und in dem

Einschnitt zú liegen kommt, der zwischen Perlenstab und Echinus
in diesem Falle Statt findet. Bei solhèr Bildung hebt si der
Perlenstab mehr von seiner Umgebung ab und gewinnt dadurh an

Bedeutung z um so mehr, wenn auch die Oberkante des) Riemchens

gegen seine Unterkante etwas nach oben zurückspringt. Rü>sichtlich
der Perlen ‘am Siäbchen ist zu bemerken, daß unter jedem Pfeil

im Echinus und unter jedem Schlangenei desselben zwei Perlen-

scheibchen zu stehen kommen, so daß also das Stäbchen doppelt fo

viele Perlen enthält als der Echinus Eier. An den älteren Jo-

nischen Gebäuden ist das Stäbchen nicht mit Perlen verziert.

Unter allen Capitälen Jonischer Ordnung haben die von der

Porticus des Tempels_dex_Minerya_Polias, vom Erechtheum. und

die Halbsäulen, sämmktlich an einem: und demselben Gebäude, den

größten Reichthum. Namentlich sind die ersteren in einem weit

vollendeteren Sfyle, als die anderen. Der Echinus ist daselbst,

um den Character, den das Ganze ausspricht, niht gänzlich auf-

zuheben, nur niedrig und statt mit 24, mit 32 Eiern geshmüd>t.

Über ihm liegt ein Rundstab, welcher der rundlinigten Richtung des

1



Echinus folgt, und die Form desselben auf eine mehr harmonische

Weise abschließt, als bei allen anderen Capitälen ; seine Höhe ver- -

hält sich zur Höhe des Echinus wie. 74 bis 8 zu 10z er is mit
“einem vorzüglich shón ausgearbeiteten Flechtwerk versehen , welches

mit dem ähnlihen Schmu>e des oberen Basenpfuhls correspondirt,

und dessen Zwischenräume mit farbigem Glase oder ähnlichen Stei-

nen ausgefüllt waren. Über die Schne>en und die Polster an der |

Seitenfronte ist bereits das Nähere angeführt worden, nur ist noh

zu bemerken, daß die Überbleibsel von metallenen Nägeln in den

Schne>encanälen, dem Sthne>enauge und den- Polstern zu der Ver-

muthung führen, daß diesen Capitälen ursprünglich noch metallene

Zierrathen - zugegeben ivaren, die gewiß nicht wenig zur \{<önen

Wirkung derselben beitrugen : möglich , daß die Canäle und Hohl

fehlen der Polster mit Goldble< ausgelegt waren (2). — Die mitt-

“leré Fronthöhe dieser Capitäle beträgt ungefähr soviel als die Breite

der Schne>en. Unter den Fußgliedern des Echinus, die wie ge-

wöhnlich aus Eierstab und Riemchen bestehen, ist der Stamm auf

eine gewisse Höhe glatt geblieben, und dieser glatte Theil wird unten

dur einen, entweder mit Perlen besetzten oder glatten Riemen

begränzt, unter welchem der Ablauf und die Canellirung anfängt. -

Der Ablauf ist \o gering, daß die glatte Fläche oder der sogenannte

Sáulenhals mit dem Theile des- Stammes unter dem Ablauf
gleichen Durchmesser besit ; wäre der Ablauf gekrümmter, so würde
der Hals zu weit vorspringen und das Capitäl noh schwerer machen;

wäre dagegen der Hals. {wächer als der Säulenstamm unter dem

Ablauf, so würde er gegen das großartige Capitäl mager“ erscheinen.

Der “Hals is mit flachen Basreliefs versehen, deren Gegenstand

“ zwei stets mit einander we<selnde Palmetten sind, die vorzüglich -

an den Capitälen von der viersäuligen Porticus der Minerva eine

sehr {óöne Form besizen. Mit diesem Halse und seinem Unter-

saumé hat das Capitäl eine Höhe, welche der Hälfte der Breite

des ganzen Capitäls, zwischen den äußersten Endpuncten der Schnekz

y gemessen, gleich fommt *), / :
| /



i Gleich wie bei den Dorischen Säulencapitälen findet sih über

den Jonischen zwischen dem Abacus und Architrav, jedoch sehr selten,
ein Scamellum, wie z. B. am Tempel am Jlissus zu Athen.

Bei inneren und äußeren Peristylen Jovischer Ordnung, deren

Capitäle auf jeder Seite ihre mit Schnecen" versehene Vorderfronte
zeigen müssen, würde das Capitäl der Esäulen so, wie es bisher

beschrieben, auf einer Seite die Seitenfronte zeigen und diese würde

mit den Vorderfronten der übrigen Capitäle in keiner Übereinstim-

mung stehen *). Zur Abhilfe dieses Mißverhältnisses ist von den

Ld

angeeignet und uns niht anmuthvollere Beispiele dieser Ordnung hin-
terlassen haben, als bisher unter den Ruinen Italiens gefunden worden

find.

In Athen hatte man sich dieses Capitäls au< an anderen uns
unbekannten Gebäuden zum Muster genommen. Ein Bruchstück unter

den Atheniensishen Marmorstücken im Britischen Museum, das jekt

einer reizenden, aber verstlimmelten Bildsäule einer jugendlichen Gott-

heit als Base dient, ist in ähnlichem Style gearbeitet. Ein ähnliches

Capitäl sahen wir als Kämpfer eines Bogens-in einem Griechischen

Kloster zu Athen angewandt z Inwood hat das Bruchstück eines Capiz
täls bekannt gemacht, welches dicht unter dem nördlichen Abl,ange der

Akropolis gefunden worden ist und den Capitälen des Erechthéum gleich -

kommt. Le Roy sagt, er habe ähnliche verzierte Beispiele an dèm

Wohnsige des Französischen Consuls zu Smyrna gefunden. Die Ruiz -

nen eines Jonischen Tempels nahe bei St. Jean d’Acre (dem alten

Ptolemais) auf der Straße nach Antiochia zeigt, wiewol in einem ge=-

sunkenen Style, denselben Character an den Capitälen. An dem großen -

Theater zu Laodikeca (ebenfalls in Syrien) sieht man Capitäle, die offen-

“bar nach demselben Muster gearbeitet sind. Es sind diese Capitäle und

außer ihnen die in der Villa Poniatowsky zu Rom, an welchen die
leichte und zierliche Verzierung der Griechen mit dem s{hwfälligen

Blätterwerk der Römer verbunden ist , so viel wix bemerkt haben, die

einzigen Beispiele davon, daß man jenen trefflichen Styl für Capitäle
im Alterthum angenommen habe. Stuarts Alterthümer von Athen

Thl. IL. Cap. 2. Anmerkung 40.

*) „Außerordentlich sind diejenigen Jonischen Cäpitäle, welche Raphael auf

den Säulen von dem Portale eines Tempels hei St. Nicola in Carcere

in Rom gefunden, deren Seiten (Fustellini), niht das Vordere der

Voluten (i Cartocci) vorwärts gesegt waren - wie derselbe besonders

hriftlich unter einer von dessen Zeichnungen angemerkt hat.// Winkels
manns Anmerkungen über die wa mti der Alten 2c. page 31. Ueber

diese Raphael’sche Zeihnung W. p. 26. ' |



\88

Griechen ein eigenthlimliches Eckcapitäl dadurch angeordnet worden,
daß die an dem rechtwinkligten EE befindliche Schnee, welche

“ sowol der einen, als der anderen Seite gemeinschaftlich ist, wenn

man dem Capitäl auf jeder Seite eine Vorderfronte giebt, sammt
. dem ‘darüber liegenden Abacus nach der Diagonale (also unter einem
Winkel von 135 Graden mit jeder Seite) allmählig herausgebogen
und auf ‘diese Weise beide Eschne>en zu einem Ganzen vereinigt

_ wurden. Der hauptsächlichste Übelstand, der dur diese übrigens

sehr sinnreiche Anordnung hervoräebracht wurde, war der, daß die
der Ee diagonal gegenüberstehenden Schne>en (deren Polster eben-
falls unter einem rechten Winkel zusammenstießen), indem sie, gleich
den Vorderfronten, zwei“ benachbarte Seitenfronten bildeten, auf eine
Weise zusammenstießen, die keinen angenehmen Abschluß des Ganzen-
auf déeser E>e zuließ. Das Alterthum hat zwei verschiedene Bil-
dungen dieser Art aufzuweisen, deren erste an den Sáulen vom

Ilissustempel und Erechtheum zu Athen, die andere an dem Tem-
pel der Minerva Polias zu Priene- angewandt worden ist. An

jenen sind die beiden Seitenfronten wie gewöhnlich durchgebildet,
bis auf den Winkelyunct, wo sich die Schne>en sammt dem Abas
cus verêfrópfenz bei leßteren hingegen springen die der Ee gegens

überstehenden Schnecken sammt den Polstern an- derselben Stelle,
wo sich die Seitenfronten vereinigen, nah und nah so weit vor,
daß sie sich nicht verkröpfen “(den Abacus ausgenommen), obgleich

“dadurch für's Auge auch nicht mehr gewonnen wird, indem man,
“ jedo< nur in der nahen Unteransicht, unter diesen Schne>en hin-
durch die Unterfläche des Abacus erbli>t, und der weit vorspringende
Abacus daselbst eine ungefällige Form erhält. Jede der beiden aus-
gebogenen Schnecken hat an der Stelle, wo fie an die andere an-
stößt, denselben Saum, wie die Schne>en in der Seitenansicht,

und zwischen beiden Säumen bildet eine dünne Platte ihre Verbin-
dung. Der in der Diagonale von diesen Schne>ensáumen nach
dem Stamm zu sich bildende Zwickel könnte bei dem Eckcapitäl
vom Erechtheum am Besten durch ein flügelähnliches Blatt ausge-

füllt werden. Von den beiden angeführten Bildungen, deren erstere

ein Capitäl von schwerem, die andere eins von leihterem Character

darstellt, ist rücksichtlih ihrer Verhältnisse im Allgemeinen zu be-
merken, daß bei der ersten Bildung die größte Ausladung der Dia:



gonalschne>en über die Säulenachse eínen Säulendurchmesser, bei
der L2ten aber soviel beträgt, wie die Breite des Capitáls in der

Seitenansicht (gemessen von dem einen äußersten Saum der Schne>e

bis zu dem gegenüberstehenden) oder wie die Entfernung der Mit-

telpuncte der SchneEenaugen von einander bei den regelmäßig ge-

bildeten Capitälen. Der über diesen ausgebogenen Diagonalschnecken

mit umgebogene Abacus ‘ladet Über dem , Auge dieser Schne>en so

weit aus, wie bei den Schne>en der regelmäßig gebildeten Capitäle,

und der ihm diagonal gegenüberstehende Winkelpunct , ‘in welhem

sich - der Abacus fkrópft, ladet über der Säulenachse ‘soweit aus,

wie die halbe äußerste Breite des - regelmäßigen Capitäls beträgt ;

der Winkelpunct , in welchem bei der ersten Bildung die sich ver:

kröpfenden Schne>en zusammenstoßen, ladet über der Säulenachse

soweit aus, wie die - ganze Höhe des Capitäls (gerechnet von der

Oberkante des Abacus bis zur tiefsten Kante dèr Schnecke) beträgt z

' bei den Capitälen der 2ten Bildung, wo „sich an dieser Stelle die -

Schne>en nicht verkröpfen, ergiebt sich der Winkelpunct aus der

Construction von selbst.

“Das einzige Beispiel einer ähnlichen Bildung - des Ecapitils
“bei den Römern findet sich an der viersäuligen Porticus des Tem-

pels der Fortuna virilis zu Rom; doch entbehrt es bereits der

Schönheiten des Gèiechisch - Jonischen Capítäls. Noch mehr ver-
liert sih die \{<óne Form an den- Capitälen, deren Schne>en an

allen 4 Ecken herausgebogen sind, so daß sie der Polster entbehren,

und von ‘denen sih noh Beispiele zu Pompeji und am Tempel der

Concordia zu Rom finden *) , von denen das leßtere von den Jtaz-

_lienischen Baumeistern, z. B. von Michel Angelo Buonaroti und

Scamozzi nachgebildet worden ist auf eine Weise, ‘ daß es seinen

ganzen Character verlor. y

Noch ist einer merkwürdigen Bildung des Jonischen. Gapitäs
zu erwähnen, welche an den Halbsäulen oder Dreiviertelsäulen in

*) The ancient buildings of Rome, accurately measured & de-

lineated by Anthony Desgodetz, Architect.

© TransIated by the late Mr. G. Marshall, Architect. Vo-

M L. London 1795, Chap. 6. und Stuart a. a. O. Thl. I,
Einleitung p. 4.



der Cella des Apollotempels zu Phigalia vorkommt und von Dos
naldson und Herrn Baron von Staelberg *) beschrieben und in den
„vergleichenden Darstellungen 2c.‘ von Mauch mit aufgenommen |
worden ist. | l á

Von der Ante. | M

Die Anten finden an Jonischen Gebäuden des Aterthums
dieselbe Stelle, wie die Dorischen. “ Außerdem aber dienen sie zu-
weilen, in Folge der zur Zeit ihrer Anwendung größeren Ausbildung

der Gebäudeformen, in Pilasterform als Stügen innerer De>en, wie
¿. B. in den Propyläen zu Priene, oder in Form der Wandpilaster

nur als decorativer Shmu> der Wände, wie am Äußeren der gez

nannten Propyläen, in der Cella vom ‘Tempel des Didymeischen

Apoll und an der inneren Seite der westlichen Fronte vom Tempel

der Minerva Polias zu Athen, an welcher sie vor Fensterschaften

stehen und ungemein shlank sind. \

Die Base der Anten oder Pfeiler, welche si gleich dem

Gapitél meistens längs den Wänden fortsest und auh wol gar
einè ganz andere Bestimmung erhält, wie z. B. am ‘Tempel der

Minerva Polias, wo das Antencapitäl vom Erechtheum auf der

Nordseite als Mauerkrónung fort und in den Gebälkkranz der

_Porticus der Minerva übergeht — die Base alsoit gemeiniglich
der Attischen Säulenbase ähnlich, meistens aber etwas niedriger,

weniger vorspringend , und wenn sie nicht im Freien steht - auch

wol feiner und zierlicher ausgebildet. Es findet sich zuweilen, daß

“der untere Pfuhl der Antenbase niedriger ist, als der der Säulen,

wie zum Beispiel an der oben erwähnten Porticus, wo derselbe gleich

dem oberen Pfuhl aus Hohlkehlen geschnitten ist, die von je zwei

lippeaförmigen Riemchen begränzt werden, und am Jlissustempel,

*) The antiquities of Athens & of various other parts of Greece,

Sicily etc. Supplementary to the antiquities of Athens by

J. Stuart & N. Revett, delineated & illustrated' by C. R.

Cockerell, W, Kinnard, T. L. Donaldson, W. Jenkins,
W. Railton, Architects. Lóbâóhs 1830.

. Der Kpollotempel zu Bassä in Arkadien und die daselbst ausgegra-
benen Bildwerke, dargestellt und erläutert u În O. M.,- “n von

Stackelberg. Rom 1826.

}
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© wo die Basis, welche rund um die äußeren Mauern und um die

des Pronaos herumläuft, einen ungemein niedrigen unteren Pfuhl
besizt, der vielleiht nur zum Schut der Hohlkehle diente.

| Eine Ausnahme von der gewöhnlichen Form der Basen macht
-eine in der Cella des Dorischen Tempels der Nemesis zu Rhamnus

aufgefundene, die, wie man vermuthet, auch an der inneren Cellen-
- wand fortlief. Sie besteht aus einer mit De>- und Fußriemen

“ versehenen Hohlkehle, Über welcher sih ein mit Flechtwerk versehener

_ Pfuhl und eine leichte fallende Welle von starker Ausladung befin-

“det, die mit einem De>riemchen versehen ist. Auf dem lezteren

liegt ein Perlenstab und über diesem das Qautltionihan; dem sich
_der Anlauf des Antenstammes anschließt.

Der Stamm der Pilaster bleibt stets glatt ; an den älteren

“Monumenten erscheint er niht verjüngt, an den späteren aber ist

er ‘verjüngt, ¿. B. an den Pfeilern in den Prienensischen Propyläen,
wo der Stamm unten, wie gewöhnlich, etwas \{<wächer ist, als der
der correspondirenden Säulen, und sich auf beiden Seiten etwas

/ weniger als diese verjüngt.
“ Was die Form des Antencapitäls betrifft, so ist die-

selbè bei den lteren Gebäuden aus mehren, aber einfachen Gliede-
* rungen gebildet, und kommt in dieser Gestalt meistens an den

Attischen Gebäuden vor. An den Gebäuden Kleinasiens dagegen

nimmt dieses Capitäl, gleich dem der Säulen, eine sich diesem mehr

nähernde Gestalt an, und ist daselbst mit Schne>en und Polstern

versehen. Zum Vnterschiede möge das erstere das Attische, das

von letzterer Form das Jonische Antencapitäl heißen, |

Das Atti sche Capitäl besteht aus zwei Haupttheilen , dessen

unterster . den Hals bildet, der entweder wenig über den Stamm

vorspringt , oder, wenn er verziert is, gleichweit mit ihm ausladet

und nur dur ein Perlenstäbchen von ihm abgeschnitten ist. Der

obere Theil des Capitäls besteht aus einer Platte, dem Abacus,
welcher ein oder mehre Degliedchen hat. Unter ihm befindet sich

___ eine Welle und ein Wulst, die beide von einander dur ein Stäb-

then geschieden werden, welches bei reicheren Capitälen mit Perlen -

geziert ist; ein ähnliches Stäbchen trennt den Wulst vom Halse.

‘Am Antencapitál vom Pandrosium sind statt des Abacus; der Welle

_und des Wulstes drei Wellen unter einander angebracht, deren
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oberste mit Herzblättern, die beiden unteren mit Eiern so geziert

find, daß nicht Ei über Ei zu stehen kommt, |

Die eE adi: des ganzen Capitäls Über den Antenstamm
beträgt kaum & des Säulendurchmessers, die Höhe des Capitäls

“ óhne Hals- beträgt so viel, wie bei dem Säulen - Capitäl das Maß
vom Fußpuncte des Abacus bis zur Oberkante des Echinus. Von
den drei Hauptgliedern des Obertheils , námlih Abacus mit Ober--

gliedern, Welle und Wulst, beide mit den Untergllederi ist jedes
obere bei {weren Proportionen ‘nur um F des unteren Gliedes

höher, bei leichteren dagegen sind alle drei Glieder einander gleich,
oder das untere ist um etwas höher. “Die obere Welle ohne Un-

terglieder ist gewöhnlich etwas höher,“ als der darunter befindliche
Wulst ohne Unterglieder ; und die Unterglieder, welche béi einfacheren

Capitälen von s{hweren Proportionen nur aus je einem unverzierten

Stabe, bei den reicheren aus je einem Perlenstabe bestehen, dessen

unterster in diesem Falle no< zwischen si< und dem Halse ein

Riemchen besitzt, sind je nah der mehren oder minderen Zierlichkeit

der Bildung kleiner oder höher im Verhältnisse zu ihren Obergliédern.

Der Wulst ladet im Verhältnisse zu seiner Höhe nicht so bedeutend

aus, wie die über ihm befindliche Welle, und ist immer leichter

profilirt, als diese; bei {weren Proportionen findet das Entgegen:

gesezte Statt; in leßterem Falle liegt der Fußpunct beider Glieder

mit der größten Ausladung ihres Unterstabes im Loth, bei leichteren

Proportionen dagegen springen sie fast um ein halbes Ei des Stäb-

chens gegen diese Stäbchen zurü>. Die Oberglieder des Abacus

bestehen aus einer Welle mit Fußriemchen, oder bei {weren Pro-

portionen aus einem Rundstabe mit Fußriemchen. Bei ganz leichten -

Proportionen ist eine Kehle mit De>riemchen vorzuziehen. Die

Welle ist gewöhnlich bei reicheren Compositionen mit Herzblättern,

der Wulst mit Schlangeneiern verziert; die Breite der Eier von

Pfeil zu Pfeil ist der reinen Höhe des Waulstes gleich ; die Herzz-

blätter, welche über den Pfeilen stehen, sind etwas schlanker im
Verhältniß zur Breite. " Die Perlen des Stäbchens sind so ange:

‘ordnet, daß ‘Über und unter 1 jedem Pfeil und Über und unter der

Mitte jedes Eies zwei Scheibchen zu stehen kommen, welche die
Perlen theilen. “Der Hals, welcher die Hälfte des ganzen ‘Capitäls

zur Höhe hat, ist bei den mit verzierten Säulenhälsen versehenen
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Gebäuden ebenfalls mit Basreliefs ges<hmü>t, welhe în ihrer Form
stets mit den zugehörenden Säulen übereinstimmen.

Das Jonis ce Capitäl ist auf verschiedenere Weise gestaltet

worden, als das Attische, je nachdem es den Wandpilastern oder

“ den freistehenden Pilastern als Krönung zugetheilt wurde.

Im Juneren der Propyläen zu Priene erscheint es als Pilasters

“capitäl, und hat daselbst eine Höhe, die seiner, unteren Breite gleich

ist, was zugleich von der Seitenfronte gilt. Über dem Ablauf des
Stammes liegt eine kleine Kehle, die mit einem De>riemchen ver-

“ sehen ist, und über dieser ein horizontaler Canal, der sich zu beiden

Seiten fast rechtwinklig in die Höhe und sich unter dem Abacus

zu einer kleinen Schne>e umbiegt, die in der Seitenfronte mit flach

profilirten Polstern versehen ist, welche lebtere, wie bei dem Säulens

capitál, dur<h einen Gurt gehalten werden und mit einer Art

Schilfblättern geziert sind. Das in dex Vorderansicht zwischen dem-

Canal und dem Abacus liegende glatte Mittelfeld ist, wie in der

__Seitenfronte, mit flacherhobenen Figuren und Laubgewinden verziert.

Der Abacus besteht aus einer mit einem Deriemchen versehenen

Kehle, über der ein' höherer Deriemen liegt, auf welchem sich ein

Klößchen befindet, das die Höhe der Kehle und ihres De>riemchens

hat und die Form einer abgekürzten vierseitigen Pyramide besit.

Ähnliche Pfeilercapitäle sind zu Priene gefunden worden (bei diesen

“ist, gleich den ersteren, das Feld der Seitenfronte mit Greifen vers
ziert), doch - sollen sie niht dem Tempel der Minerva Polías, viel-

“¡mehr einzeln stehenden Pfeilern zugehört haben, welche Bildsäulen

oder Dreifüße trugen. Jhre Bestimmung sey jedoth - welche sie

wolle, sie sind zu Pilastercapitälen , vorzüglich bei reicheren Archi:
tecturen, zu empfehlen:

Die Capitäle der Wandpilaster sind im Verhältniß zu ther
Breite weit niedriger. Ausgezeichnet {óöne Beispiele dieser Art sind

zu Halikarnaß in Karien und in dem Tempel des Didymeischen Apoll

bei Milet gefunden worden, in dessen Cella diese Wandpilaster in Ver-

bindung mit 2 der s{önsten Korinthischen (!) Halbsäulen die Wände

{<müd>ten *). Jn der Vorderfronte dieser Capitäle erhebt sich Über



dem Perlenstabe , der. Über dem Riemchen des Ablaufs liegt, eben-

falls ein Canal, der aber an beiden Seiten, statt rechtwinkligt
“ umzubiegen und, wie vorhin erwähnt, vertical in gerader Linie

- aufßzusteigen, si hier fast rechtwinkligt umbiegt und fih dann mit
einer gegen die Verticale nah Außen vorgeneigten Krümmung nach

oben fortsezt und in eine Schne>e übergeht; zwischen beiden Su-

men ist er mit über einander gelegten Lorbeerblättèrn ges<hmü>t,
die nah den verschiedenen Richtungen des Canals ‘andere Lagen
haben... Jn der Mitte des Canals und an jeder Ee sind die

Blätter durch quadratische Räume begränzt, die mit Rosetten geziert
sind. Die Vorderfläche hängt, wie bei den früher beschriebenen
Pilastercapitälen, nah vorn oben Über; die Seitenfronte,- deren Schaft
die Hälfte der Breite der Vorderfronte besit , ist ebenfalls mit ge-
gürteten Polstern versehen, und ihr Mittelfeld ist, gleich dem der

Vorderfronte, mit Greifen oder Ranken verziert , deren Form von
vorzüglichem Reiz ist und dem Bildhauer eine unerschöpfliche Quelle
darbietet. Diese Capitäle segen sich lángs den Wänden fort, und

enthalten Greife mit Lyren, die sich in symmetrischer Stellung

wiederholen. Der Abacus besteht aus einer hohen Kehle, über |

deren Dekriemchen sih ein mit Eiern ges<hmü>ter Wulst erhebt.

Die Höhe ‘des Capitäls enthält 2 der größten Berico und diese
beträgt 12 obere Durchmesser des Schafts._

Minder {ón ist ein zu Halikarnaß gefundenes Bruchstü>,

das unterhalb keinen horizontalen Canal besit, sondern an welhem
die aufwärtsstehenden Schne>encanäle aus einem Eierwulst ent-

springen „ der horizontal über dem Perlenstabe des Ablaufs siegt.

Die Fläche des Mittelfeldes- ist in Form eines Karnieses profilirt
und mit Palmetten ganz bede>t. Außerdem ist das ‘Capitäl mit

“einem glatten Halse versehen, auf welchem sich zwei Kelche (2) und
zwei sternförmige Rosetten- (2?) befinden, die wahrscheinlich tine
i Bedeutung hatten.

- In der Ebene von e wurde ein Capitál gefunden (Stuart i



a. a, O. Band I1.-p. 644), das unterhalb einen ähnlichen Echinus,
“oben einen ausgebogenen. und ‘an den Een abgestußten Abacus
enthält. An jeder Eke biegr sich eine Schnee aus, die von einem
Blatt unterstützt „wird, und von jeder Schne>e aus windet sich

eine Ranke jeder der beiden Schlangen zu, die symmetrisch von

einander gekehrt sind und die gróßte Fläche des Capitäls einnehmen.
Zwischen den Schlangen wächst. bis über dem Abacus eine spie

Blume hinaus. Wahrscheinlih gehörte dieß Capitäl zu einem *

Heiligthume des Asklepius oder der Minerva, vielleicht zu einem

Heiligthume des Triptolem (wozu die in antiken Bildwetken zuweilen

vorkommenden algue Wagen mit Miata Vermuthung

geben niht

Das Ionische Gebälk.
Das Jonische Gebäl€ unterscheidet sih von dem Dorischen im

Allgemeinen durch den Mangel der Triglyphen, Metopen und Dielen-
Eópfe, durch die in dem Kranzgesimse meistentheils angebrachten

Zahnschnitte, durch die feinere Profilirung und reichere Verzierung

der kleineren Glieder und die fast duc<gängig in den (sonst glatten)

Friesen angebrachten Sculpturen. Von den älteren Monumenten

sind einige vorhanden, welche im Kranzgesimse keine Zahnschnitte
‘enthalten, und diese Gebälke mögen, zur Unterscheidung von den

anderen reicheren, die einfahhen Gebälfe genannt werden. Die

Mannigfaltigkeit, welche in der Zusammensezung und Profilirung

der einzelnen Theile -des “Jonischen Gébälks, sowie in der Gesammt-.

masse desselben herrscht, läßt nur sehr wenige- bestimmte Regeln zu.

Nur durch das Studium und das innere Erfassen der antiken For-

men selbst kaún der Schönheitssinn soweit ausgebildet und der Ge-

shma> so verfeinert werden, daß es rnüöglich wird, beim Entwurfe

ähnlicher Gebälke der Antike sih zu nähernz daher denn hier auch
nur die wesentlichsten Maßbestimmungen angeführt werden sollen.

Die Höhe des Jonischen Geblks beträgt ungefähr 2 Säulendurch-

messer , niemals mehr, bei den leichtesten Proportionen etwas we-
niger; in dieser Höhe ist die Sima mit ihrem Fußgliede nicht bez |

griffen, Nach einer anderen Bestimmungsweise beträgt die Gebälk-

___ hóôhe (ohne Sima) bei einfachen Gebälken s{<werer F, leichter

Proportion F der zugehörenden Säulenhöhe, bei reicheren Gebälken



schwerer 2, leichter aremcime der Säulenhöhe. Der Architrav.
und Fries zusammengenommen besißt bei den einfachen Gebälken

schwerer und leichter Proportionen réspective 14 und 13, bei

reichen Gebälken respective 1-5 und 17 Säulendiüchmessè zur
Höhe. D Kranz - - oder Haupt - Gesimse ohne Sima - hat - stets

beinahe + Durchmesser zur Höhe, bei einfachen Gebälken is es

höher ‘als ‘der halbe Durchmesser. "Die Ausladung des Hauptge-
simfes {werer Proportionen beträgt bei einfachen Gebälfen beinahe

_ einen Durchmesser, bei leichten 1& Durchmesser,

Die Höhe des Architravs ist bei den einfachen Gebälken

etivas größer, als. der obere Säulendurchmesser ; bei den reicheren
Gebälken ist der Architrav bedeutend kleiner und hat daselbst un-

gefähr # Säulendurchmesser zur Höhe, ausgenommen an der inneren

Eingangshalle zu Eleusis und am Tempel des Didymeischen Apoll
bei Milet, wo er so niedrig ist, daß seine Höhe der Capitälhöhe

gleichkommt. Bei einfachen Gebälken schwerer Proportionen besteht

er aus einem mit einem Gesimse versehenen glatten Streifen, wie

am Jlissustempel ; meistens aber ist der Streifen in drei Bänder

getheilt, deren eines. immer sehr wenig über das andere vorspringt,

und welché den ganzen Architrav minder lastend über den dünneren

Säulen und feiner ausgebildeten Capitälen erscheinen lassen. Das

untere Band des Architravs ladet gewöhnlich soweit über die Sáu-

lenachse hinaus, als der Mittelpunct des Schne>enauges vom zu-

gehörenden Capitäl. Rüfsichtlich der Höhenverhältnisse der Archi-
“ travgliederungen kann man annehmen, daß die Bänder gleiche Höhe

erhalten, . wie. am Tempel der Minerva Polias/ und das Gesimse

étwoas niedriger ist, als jedes Bandz oder man theile die Summe

der Höhe der 3 Bänder in 30 gleiche Theile und gebe dem unteren 9,

dem mittleren 10, dem oberen 11 und dem Gesimse ungefähr 9

solcher Theile zur Höhe. Obgleich die Monumente hin und wieder

andere Verhältnisse zeigen, so kommen doch die schönsten derselben

dem * angegebenen gleih. „Am meisten stimmen die Monumente

damit überein, daß, ivenn man den Höhenunterschied der béiden

unteren Bänder zur Höhe des mittleren Bandes addirt, die Summe

“ gleich wird der Höhe des oberen Bandes. Die Bänder springen -

zuweilen mit einer gegen die Horizontale geneigten Unterfläche gegen

‘einander vor, ihre Vorderfläche ist meistens vertical / mitunter auch



nach unten weiter ausladend, so daß sie gleichsam no< zur Sta-

bilität der oberen Massen beizutragen scheinen würden, wenn nicht
diese Ausladung so sehr gering wäre, daher sie wol, nur aus Gründen
der Optik entstanden seyn mag. Ein entgegengesegter Fall findet
an dem herrlichen Gebälk vom Tempel der Minerva Polias Statt,
woselbst die Oberkanten der Architravbänder mehr ausladen, als

ihre Unterkanten. (— Der Vorsprung der Bänder gegeneinander
ist nur gering z bei \{<weren Proportionen beträgt er mehr, bei

leichteren weniger. Zuweilen besteht der Streifen- des Architravs

» nur aus zwei Bändern, wie am Tempel des Didymeischen Apoll

und im Jnneren der Propyläen wie des Minervatempels zu Priene,

und zu Phigalia 2c.z es möchten jedoch solche sehr niedrige Architrave

besser im Inneren ein Motiv für ihre Höhe finden, als an äußeren
Gebälken. Bei leichten “Proportionen besteht das Architravgesimse
aus einer mit einem De>riemchen versehenen Kehle , unter welcher

sih eine Welle oder ein Wulst befindet; das letere Glied ist

meist etwas höher ‘als die Kehle, kleiner aber als die Kehle mit

ihrem Deriemen, oder wenigstens ihr dann an Höhe gleich. Am

Ilissustempel ist das Gesimse aus einem hohen, mit oberer Ab-

wässerung versehenen Riemen gebildet , der gleichsam den Figuren
des Frieses. zum Rahmen dient, und unter ihm befindet sich ein
schwerer, weit ausladender Wulst mit M, Die Ausladung

des ganzen Gesimses beträgt meistens Zs der Höhe, zuweilen noh

mehr bei den Gebälken, deren niedriger Fries nicht zur Aufnahme
von Sculpturen bestimmt war, und dabei von niht {öner Wir-

kung. Die Form der Kehle betreffend, so steigt diese von ihrem
Fußpuncte vertical aufwärts und krümmt sich erst nahe unter dem
De>riemen herum; zuweilen zieht sie sich dicht über ihrem Sußpunct

etwas ‘ein. Die Welle oder der Wulst isk ebenfalls sehr leicht

profilirt. Meistens ist der Wulst mit Schlangeneiern , die Welle

mit Herzblättern, das Stäbchen mit Perlen ges<hmüd>t; an den

Kleinasiatischen Gebäuden is oft die Kehle mit einer sehr schönen

Palmettenverzierung versehen, die symmetrisch über den Eiern des
Wulstes eingetheilt ist.

_ Am Tempel dex Minerva Polias zu Áthen besteht das Ás
chitravgesimse aus einer sehr leiten und hohen Welle, die mit

Herzblättern verziert Ut und ein Perlenstäbchen unter sich hat,

E
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Die Debglieder dér Welle bestehen aus einer Platte, die oben am
De>riemchen mit einem {wachen Ablauf versehen ist; Über dem

De>riemchen befindet sich eiñéè kleiné Welle. Die große Welle hat

ungefähr die halbe Höhe des ganzen Gesimses ; alle Gliedèr sind

sehr leicht profilirt Und die Ausladung dieses ganzen Gesimses beträgt

nur ungefähr die Hälfte der Höhe, #0 daß nicht allein der hohe
Fries wenig verde>t, sondern auch wegen der leiten Profile des

Gesinises keine s{werfällige Form in dem hohen Gebälk erzeugt
wird , dessen Architrav überhaupt sehr {ón mit den Säulen har-

monirt. Als eine Verziéèrung des Architravs sind die freisrunden
Platten zu betrachten, welche am Pändrosium zu Athen aus der

Vorderflähe des obersten der 3 Architravstreifen hervorragen und

aus denen wahrscheinlich eine Art Rosetten gebildet werden sollte,

da diese Platten oder Schalen, nah Aussage einer von Dr. Chandler

entde>ten Marmorinschrift, die sich auf den Ausbau des Tempels

der Minerva Polias bezieht, zu welchem das Pandrosium gehörte,

noch nicht vollendet waren. Diese Schalen waren gleichmäßig ver-

theilt, so daß in der Achse ‘jeder, die Stelle der Säuleñ vertretenden

Karyatide, die Mitte einer Zwischenweite zweier Schalen lag und

zwischen je 2 Karyatiden vier solcher Schalen si befanden. Auf

der Vorderfront raren 14 und auf der Seitenfronte — Westseite —

9 Schalen angebracht ; an der Ostseite fehlen sie Und es is unbe-

stimmt, ob sie vielleicht ursprütiglich fehlten oder in den Zeichnungen
Stuarts vergessen wordeit sind. |

-Die Unterfläche des Architravs în den Shitércóliünütsii ist bei
sehr reihèn Gebälken zuweilen mit vertieften Feldern oder Soffiten

versehen, die von kleinen, mit Herzblättern und Perlen gezierten

Gliedern eingefaßt und mit Malerei geshmü>t wurden. Man
findet dergleichen Architravsoffiten z. B. am Tempel der Minerva

Polías und an den Propyläen zu Priene.

Der Frits ist stets niedriger als der Architräv. - Eine Ausnahme
inacht der Fries an der iñiteren Eingangshalle zu Eleusis, der um

so höher erscheint, da der Architrav sehr niedrig ist Und dèr Fries

wahrscheinlih auf Kosten des lebteren an Höhe gewonnen hät
(überhaupt scheint es, als passe das Gebálk dieser Halle nicht zum

Säulencapitäle). Bei einfachen Gebälken s{werer Ld inis wie
¿. B. -ám Jlissustempel, ist der Fries ungefähr 1 7 niedriger als
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dér Architrav, bei leichtêren, z. B. der Potticus dèr Minerva.
Polias zu Athen, hat er fast die- Höhe des Architravs. “Bei reicheren

Gebälken ist gewöhnlich der Fries nicht mit Seulpturen“ ges<mü>t,

dä diese ihn zu reich machêèn würden , daher denn det Friëès gär

nicht dominirtz ér ethält alsdann diejenige Höhe, welche nah ‘Ab-

zug der Höhe des Architravs Und Hauptgesinises von der des

ganzen Gebälkes übrig bleibt. Seits Vorderfläche liegt entweder

mit deè des unterèn Architravbändes im Loth, oder siè springt fo

tveit vor, daß sie mit dêr des bbekäi Architrabbändes im Loth steht :

der leßtere Fall“ findet besonders bei weit ausladenden Architrävge-

simsen Statt, widrigenfalls er kine“ <óne Wirkung hervorbringt.

Zuweilen springt seine Oberkante etwas weitët* vor, als die Unter:

kante. à AAI Vaa N -

Die Höhe des Hâàuptges cin es bi: Bétis Gébaifen 'b be-
trägt mit Jubegriff der Sima ungefähr ‘2 Durchinésset ; es besteht

daselbst aus einer Hängéplatte, die bei Mhesóndes: schiveren ‘Monu-
ménten, wie z. B. am Jlissustempel, noh über die Hälfte , ‘bi

leichteren bis zur Hälfte ihrer Höhe mit eiter“ Untetschneiduñg vét-

sehen is, so daß die Unterglieder det Hängeplatté méistèns ganz odèr

zum Theil iù der geometrishen Ansicht "von der Hängeplatte verde>t

werden. Die Unterschneidung selbst beginnt ‘nahe dex Vorderfläche

“ (bei leichteren Proportionen näher, bei s{<weren weiter ab), und die

Linie ihres Profils steigt, weniger oder mehr gegen die Horizontale

geneigt , allmätlig mit geringer oder stätkerer Krümmung in die

Höhe, bis sie eine horizontálé Richtung atinimmt. Die Höhe der

Sima mit ihrem De>- Und Fußgliede ist der Höhe der Hänge-

plátte gleich. Das Degliéd bestéht aus einem Riemen, der bei

schweren Proportionen höht ist als bei leichteren; das Fußglied ist

entweder ein Rièmchén, oder es fehlt gänzlich, so däß die Sima
aus einem tiefen Einschnitt über dén Deekgliedern der Hängéplätte
entspringt. Die Sima selbst wird dür einen Karnies (Rinnleisten)

gebildet; bei leichten Proportionen ladet sie um die Hälfte, bei

{weren nut um ungefähr 2 ihrer Höhe über dem Fußgliede aus; 3

von ihrem Profile gilt dasselbe, was bereits bei der Sima des

Dorischen Gebles angeführt worden ist. Die Dekglieder der

_ Hííngeplatte bèskehen entiveder aus einem niedrige Wulst und ‘einér

über RE befindlichen Kehle, oder aus cinêmi hohen Wülst, det ein
tf is

|
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Stäbchen unter. sich hat. In der Unterschneidung dor Hângeplatte
liegt gewöhnlich eine “Welle, die vom Friese dur< ein Stäbchen

getrennt wird. - Bei“ schweren Proportionen ist das Stäbchen halb

„so, hoch, als die Welle, und wird sammt ihr von der Hängeplatte -

‘bede>t : bei leichten Proportionen hat es den dritten Theil der Welle

zur Höhe u und wird in - der geometrischen Ansicht nicht verde>t z

seine Ausladung* ist bedeutend, wenn es mit Perlen versehen ist.

Die - Ausladung des ganzen Hauptgesimses- über der Sáulenachse
beträgt bei leichten Proportionen Ungefähr einen Durchmesser , bei
{weren nur um ein Achttheil mehr ; die der Hängeplatte über dem
Friese verhält sich zu ihrer Höhe respective wie 10 zu 6 und 47.

Das Gebälk der Porticus der Minerva Polias zu Athen, obgleich

es ‘zu den einfachen gehört, ist dadurch in ein harmonisches Vet-
hältniß zu dem reicheren Detail der Säulen gesezt worden, daß

sámmtliche kleinere Glieder, nämlich der große Wulst (der deßhalb

sehr dominirt, weil die Sima wahrscheinlih an den Seitenfronten

“nicht fortgeführt, sondern nur im steigenden Giebelgesimse angebracht :

worden ist) über der Hängeplatte mit Eiern, die Welle unter der-

selben mit Herzblättern und die unter beiden Gliedern befindlichen

Stäbchen mit Perlen geziert worden sind. Wahrscheinlih waren

die verschiedenen Shale dieses Paidos md Manie hauls und

vergoldet. . -

lw Die Li Alemahi Gebälfe- unterscheiden fh; wie schon früher
erwähnt, von den einfachen - durch einen unter der Hängeplatte be-

_legenen Streifen, der mit den sogenannten Zahnschnitten ver-
sehen ist. Man hat diese Zahnschnitte dadurch zu motiviren gesucht,

daß man annahm, es sey über die außen verkleideten Balken-des

' Frieses ein kleines Gebälk gelegt worden, dessen Balkenköpfe über

dem Friese vorragten und eine glatte (— Zahnschnitte m9 ‘oder eine

verzierte Vorderfläche (— Sparrenköpfe —) erhielten. Es scheint

jedoch vielmehr, daß die Zahnschnitte nicht aus der Holzconstruction

entsprungen, sondern eine Folge des Reichthums sind, der die

Jonische Ordnung von der Dorischen unterscheidet. Ja man findet
sogar an einem und demselben Gebäude Gebälke mit und ohne

Zahnschnitte, wie z. B. am Tempel der Minerva Polias zu Athen,

an welchem das ganze Gebälk ohne Zahnschnitte, das des Pandro-

sium aber mit dergleichen geziert ist, obgleich man hiergegen wieder
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die lms geltend“ machen könnte , daß sie u wegen des
fehlenden Frieses unerläßlich wurden.

Das Kranzgesimse besteht aus einer Sima mit einern De>-
und Fußgliede , einer Hängéplatte mit Degliede ‘und - einem die

Hängeplatte unterstüßenden Gliede, unter welchem die Zahnschnitte

mit ihren Degliedern angebracht sind. Unter diesen Zahnschnitten

befindet sih noh ein gebogenes , zuweilen mit De>- und Fußglie-

dern versehenes Glied, das bei den bisherigen Angaben der Dimen-
fionen zum Friése gerechnet ist ; dessen Form aber hier bei der

Beschreibung des Hauptgesi mses mit erörtert werden soll.

Die Ausladung ‘des Kranzes über den Fries beträgt * bei

\<weren Proportionen nahe an 1F Durchmesser , bei den leichtesten
einen Durchmesser. Die Höhe des Kranzes ohne die Sima mit

ihrem De>- und Fußgliede betrgt ungefähr einen halben Durch-

messer, bei leichten Proportionen etwas darunter; die Höhe der

Sima mit ihren fin Gliedern. beträgt bei schweren Pro-

portionen Lor bei leichten i Durchmesser; die Sima besteht mei-
stens aus einem Karniese, sehr selten: aus einer stehenden, mit

“ Eiern gezierten Wellez bei schweren Proportionen ist der Karnies

bedeutend höher als die Hängeplatte ohne deren Deglied, bei

leichten dagegen ist er etwas Eg. an tu oder (RANES der

“der Hängeplatte gleich.

Die Höhe der e ängeplatte sammt, rem Deegliede beträgt
ungefähr 1, auh wol + Durchmesser , und is sowie die des Zahn-

schnittstreifens sehr verschieden; bei {weren Proportionen hat sie.

sammt dem Zahnschnittstreifen bedeutende Höhe und Ausladung ;
oder fie ist niht so bedeutend hoch y dagegen hat der“ Zahnschnitt

eine größere Höhe gegen dieselbe und beide laden sehr weit aus ;
bei leichtem is die Zahnschnitthöhe der der Hängeplatte bedeutend
untergeordnet, und beide laden sehr wenig aus. Es erhellt aus

diesem Allen, daß in der Composition der Kranzgesimse von einem
und demselben Character eine ungemeine Mannigfaltigkeit der

Massenprofile erzeugt werden kann. Dié Höhe von der Unterkante
der Zahnschnitte bis zur tiefsten Unterkaute der Hä ingeplatte ist
gewöhnlih “der Höhe der Sima sammt deren Doctglicha gleich. -

Der Karnies, welcher die Sima bildet, hat meistens F seiner

d
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Höhe zur Ausladung; am Pandrosiuum, wo die Sima durch eine

stehènde Welle gebildet worden ist, ist diese Ausladung noch geringer.

Wenn man von seinem Fußpunct bis zum oberen Endpunct eine

gerade Linie im Profile zieht, so sind die. beiden durch die Linie

und das Profil begränzten curvenförmigen Abschnitte bei leichteren
Proportionen mehr fla, und: der Punct, in welchem die beiden
Abschnitte si sich begränzen, liegt - nicht so hoch als bei schweren. Bei

shweren Proportionen ist der Karnies mehr abgerundet und néhert.
sih oben und unten mehr der Horizontalen, in der Mitte der

Verticalen. Am Denkmale des Lysikrates zu Athen, dessen Kranz-

“ gesimse ebenfalls mit Zahnschnitten versehen und dessen Ordnung
die Korinthische ist, besteht die Sima aus fortlaufenten, halbfreis--
förmigen Zinnen deren Spitzen nach oben stehen und mit der
sogenannten Vitruvschen Schne>e verziert find *). Das De>kglied der
Sima besteht stets aus einem Riemchen, welches im Verhältniß

zu derselben bei leichten Proportionen stets- eine geringere Höhe hat.
Nur bei dem Pandrosium hängt vor dem Riemchèn noh ein Per-
lenstab, und es ist deßhalb von bedeutender Höhe. Auch der Suß-

‘riemen der Sima hat angenanntem Gebéude eine sehr dominirende ö
Höhe, und beide würten,- ‘im Vergleich mit der geringen Ausladung
der Hängeplatte, bei einem Gebäude von größerem Maßstabe un-
streitig den s{óönen Eiñdru>, den das Gebälk des Pandrosium

hervorbringt , vermindern. Das Fußglied der Sima besteht aus
einem“ Gas, das: Reis ist, zi der Deckriametiz zuweilen

| id Diese mit Unrecht, so genannte Schnecke wird an den Griechischen Ge
_—— buden selten so gcfunden, wie sie an diesem Monument angebracht -

istz- aber man bemerkt eine Annäherung an ihre Form unter den
‘Fragmenten, welche man in jenem ältesten Monumente, der* soge-

nannten Schagkammer des Atreus zu Mykcnae fand: man findet fie
“häufig an thönèrnen Vasen nnd vermuthet, ‘daß es die einander

drängenden Wogen des Meeres vorstellen solle. ‘Das Glied, welches
gemeinlih die Geiß - Blatt - Verzierung und von den Franzosen fleuron
und palmette (Palmstängel). genannt wird, haiten wir für ein Er-
_geugniß einer Nachahmung der Borste>er welche die Bindeziegel
(joint -tiles, ¿ouoi) begránzen. Unter den Ruinen von Epidauros
befindet sih ein sehr altes und zierliches Giebelfragment,, welches auf
dieselbe Art begränzt ist. S. Dodwell?s Travels in Greece und
Vulliamy’ s Ornaments, Stuart a. a. O. hh, I, Cap. 4. Anm. 7.
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fehlt es gänzlich, wie am Bacchustempel zu Teos, wo seine Höhe

der Sima zu Gute gekommen ist, die deßhalb eine zu große Höhe

besizt. Das Riemchen hat entweder oben eine Abwässerung, damit
sich der Fuß der Sima schärfer von- demselben trennt, oder seine

Unterkante springt gegen die Oberkante zu gleichem Zwee> zurü.
Wenn die Sima zum Abführen des Traufwassers dient, so pflegt
dieselbe mit Löwenköpfen von verschiedener Bildung versehen zu seyn,

die in den meisten Fällen so angeordnet sind, daß sie in die Rich-
tung der Säulenachse fallen. An den reichen Kleinasiatischen Ge-
bäuden ist überdieß sowol der horizontale als der steigende Karnies

des Giebels mit vorzüglich shönen Rankengewinden ges<hmü>t worden.

Das Dekglied der Hängeplatte besteht meistens aus einem
Wulst oder einer Welle, seltener aus einem unterkehlten Wulst.

Die Hängeplatte springt bei {weren Proportionen nicht _ganz >,
bei leichten etwas Über FZ Durchmesser über den Fries vor z sie ist,

wie bei den einfachen Gebälken, „mehr oder minder tief unter-

schnitten, und in die Unterschneidung reicht das sie unterstüßende

Glied, das aus einem Wulst oder einer Welle von bedeutender

Ausladung besteht, welche bei reicheren Monumenten mit einem

Fußstäbchen und Deriemen versehen ist - von. denen das erstere

in diesem Falle mit Perlen geziert und, je nachdem die Welle

mehr oder minder dominirt und einem schwereren oder leichteren
Gebälk angehört, von größerer oder geringerer Höhe ist. Bei

{weren Kranzgesimsen nämlich ist die Hängeplatte nicht sehr tief

unterschnitten , sondern dominirt durch ihre große Ausladung ; bei

leichten Gebälken hingegen, wo die Hängeplatte nicht sehr hoch ist
und wenig vorspringt, ist sie tief unterschnitten und die in der Un-

terschneidung liegende Welle nimmt ein größeres Höhenverhältniß
an, daher denn der Kranz bedeutend höher erscheint. Diese tiefe

Unterschneidung findet auch zuweilen bei {<weren Gebälken Statt, die Y
dadur< noh mächtiger werden. Aus eben diesen Gründen wechseln
die in Rede stehenden Glieder rüsichtlih ihrer Höhen so sehr ab,

daß sich darüber kein bestimmtes Maß angeben läßt. Die Welle

wird mit Herzblätternz oder, wenn statt ihrer ein Wulst angeordnet
wird, dieser mit Eiern verziert. Am Denkmal des Lysikrates be-
findet sich unter der Welle noch ein eben so großer, weit ausladender

Karnies, wahrscheinlich deßhalb , damit die Welle ein nicht zu sehr
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vorherrschèndes Maß an “diésem fleinen - eiten und zierlichen
Gebäude annehmen und das Verhältniß zwischen der Hängeplatte
und den Zahnschnitten nicht stóren sollte. Der Streifen, welcher.
unter diesen Gliedern folgt, springt nur wenig über den glatten
Theil des Frieses, und aus ihm ragen in gleichen Zwischenräumen
die Zahnschnitte , parallelepipedische Körper, die höher als breit find,
ie nah dem Character der Leichtigkeit oder Schwere des Gebälks,
weniger“ oder mehr hervor. Über den Zahnschnitten befindet sich ein
deendes Glied, das selten fehlt und entweder aus einem Bänd-
wen, oder y tas besonders für leichte De>glieder zu ‘empfehlen ist, -
aus ciner mit einem Décktiemen versehenen, nicht stark geërümmten
und mehr verticalen Kehle besteht, welche De>glieder den dritten
bis ‘vierten Theil einer Zahnschnittshöhe zur Höhe besiben und deren
Fußfkante niht weit über die Zähne vorspringt.

rie Die Verhältnisse der Zähne, rüfsichtlich ihrer Höhe zur Aus-
ladung, Breite und zu den Zwischenräumen find einem mannigfal-
tigen Wechsel unterworfen und man kann nur im Allgemeinen an-

_néhmen, daß bei schweren Proportionen die Ausladung der Zähne
Über ihren Streifen fast eben soviel beträgt, wie die der Hängeplatte
über “die Vorderfläche der Zähne. Bei leihten Proportionen ist
diese Ausladung um Vieles geringer. So z. B. beträgt an den
Zahnschnitten vóm Eingange des Thurmes der Winde und am
Gebälx vom Denkmal des Lysikrates zu Athen die Ausladung' des
Zahnes nur die Hlfte der Hóhe, am Pandrosium und an der

Eingangshalle zu Eléusis beträgt sie wenig mehr; an den Propyläen
zu Priene is die eine der anderen fast gleich , und am Tempel der

Minerva Polias- daselbst ist die Ausladung weit größer als die
Höhe, so daß sich diese zu jener wie 13 zu 20' verhält. Der
«Grund für die geringe Ausladung der Zahnschnitte am Denkmal
des Lysikrates und am Pandrosium ist, namentlih an dem leßtge-
nannten Gebäude, in dem geringen Größenmaßstate des ganzen
Geblfs zu suchen z “am ersteren Monument kommt die runde
Gruntrißform des Hauptbaues uud also auh des Gebälks in Be-

tracht, bei welcher ersteren weit ausladende Zahnschnitte die Gestalt
eines stehenden Prisma erhalten haben würden, an welchem zwei
lothrechte Seitenflächen in der Achse des Rundgeb(udes eine loth-

rete Seitenkante erzeugen, die dritte Seitenfläche aber die Vorder-
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fläche des Zahnschnitts bildet; es würde also dadurch die parallels:
pipedische Gestalt der Zahnschnitte vershwunden seynz die geringe

Ausladung der Zabnschnitte läßt dieses nicht bemerken und beein-

trächtigt die Würde des Gebälks nicht : denn als ein den Übergang

zu einer größeren Ausladung vorbereitendes Glied erscheint am ge-

nannten Denkmal des Lysikrates über den Zahnschnitten' ein Karnies,
an Höhe verschwindend im Vergleich mit dem unter ihm befind-

lichen hohen De>kriemen der Zahnschnitte "und deßhalb nicht störend;

um fo weniger störend, als die unter ihm befindliche Welle fast N

ganz in der Unterschneidung der Hängeplatte liegt, auch beide ge-

bogenen Glieder , -zusammengestellt, am Runden anders und besser
erscheinen, als an einêr geradlinigten Grundrißforim. — Die Breïte
der Zähne verhält si< zur Höhe wie 67, 62, 62 zu 10; ihre

Zwischenräume sind in diesec Breite ungefähr 12 bis 21mal enthalten.
Die ‘Unterfläche des Decgliedes der Zahnschnitte bildet entwe-

der eine gerade Fläche, oder diese Fläche wird, und dieß am

Besten bei den Gebälken, deren Zahnschnitte ziemli<h weit aus

einander stehen, in den Zwischenräumen zivischen den Zahnschnitten
mit sogenannten Zapfen versehen, welche besonders dazu beitragen,

die Zwischenräume tiefer und schattiger, also die Ausladung der

“ Zähne bedeutender erscheinen zu lassen, als sie in der Wirklichkeit

ist. Noch tiefer erscheinen diese Zwischenräume oder Einschnitte

der Zähne, wenn sie gegen die vorderste Kante des unter den Zähnen

befindlichen Gliedes noch etwas zurü>springen. “Am Bacchustempel
zu Teos wird die' oden genannte Ünterfläche ganz mit einem Plätt-
chen ausgefüllt , das so lang und breit ist, wie der Zwischenraum.

An den Een, wo der in Rede stehende Zapfen gewöhnlich fehlt,

ist in dem Quadrate, das sich ‘in der Unteransicht bildet, gleichwie

früher von dem Kranzgesimse des Parthenon angeführt, bei reichen “

Gebälken eine Palmette angebracht worden, die mit der Zier der

Sima in einer shönen Wechselwirkung steht. Die Stübglieder der
Zahnschnitte sind zugleich bekrönend& Glieder des Frieses und sind

in den bisher angegebenen Dimensionen mit zum Friese gezählt
worden. Sie bestehen aus einer Welle oder einem Wulst, der

mitunter einen Perlenstab unter sih trägt, die Hälfte des Zahns

zur Höhe besitzt, und bei reicheren Monumenten mit Schlangeneiern
verziert wird. Hat der Perlenstab noh ein Riemchen unter sich,
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so biegt unter demselben der glatte Theil des Frieses mit einem -

Ablauf herunter. Im Gebälk der Prienensischen Propyläen ‘bestehen

die in Rede stehenden Glieder aus einer mit einem starken De>-

riemen versehenen stehenden Welle, unter der sich ein eben so hohes

Band befindet, das einen Riemen unter sich hat, gegen welchen

der sehr niedrige Fries stark anläuft; diese Anordnung ist nicht

empfehlungwürdig. Dagegen ist, namentli<h für Gebäude von

nicht großen Abmessungen, die Anordnung dieser Gliederung am

Pandrosium zu empfehlen, wo die Summe sämmtlicher Glieder
unter den Zähnen, fast der Zahnhöhe gleih- kommt, und sie- haupt:

sächlih aus einem mit Blättern geshmü>ten und kinem Perlen-
stabe versehenen großen Welle von schöner Profilirung bestehen,
über welcher sich eine Kehl- mit De>riemchen erhebt, welche Glieder

einen sehr schönen Übergang aus dem Architrav zum Gebälk bahnen.

Es ist hierbei beiläufig zu bemerken, daß man dergleichen Gebälte,

die eines Frieses entbehren, arhitravirte Hauptgesimse zu

nennen pflegt. Der ‘unter den Zahnschnitten belegene Wulst oder

die Welle ladet im Verhältniß zur Höhe eben soweit aus, wie das

ähnliche . Güed über dem Zahnschnittstreifen in der Unterschneidung
der Hängeplatte, nämlich bei leichten Proportionen um die Hälfte

seiner Höhe, bei shweren um drei Viertheile derselben. |

Es verdient no< bemerkt zu werden, daß Griechenland und

Kleinasien 2c. noh mehr oder weniger Reste von Gebäuden Jonischer

Ordnung enthält, welche zur Zeit und unter der Herrschaft der
Römer ausgeführt worden sind, z. B. die Säulen von der Wasser-

leitung (dem Aquaeduct) des Hadrian zu Athen, eine Jonische

Colonnade niht weit vom Denkmale des Lysikrates 2c. Fragmente

von Kranzgesimsen Jonischer Ordnung, mit Zahnschnitten versehen,
fand man zu Athen auf dem Hügel Über den Sißen des Bacchus-

Theaters (Stuart Band II. pag. 641.), an œeinem Gebéude in der

Nähe des Apollotempels auf Delos (Stuart Band II. pag. 647).
Reste der Jonischen Ordnung bei den Römern sind Übrig vom -

Tempel der Concordia, der Fortuna Virilis, von den Thermen des
Diocletian, von den Halbsáulen am Theater des Marcellus und

‘viele Bruchstü>ke, welche zum Bau der Basiliken und anderen

Kirchen Roms angewandt worden sind.

4
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Von der Korinthischen Säulenordnung.
: Die Korinthische unterscheidet si von der Jonischen Ordnung

durch das Capitäl ihrer Säulen und Pilaster und durch die reicher

geschmückten nnd mit Kragsteinen versehenen Gebälke, obgleich die

{on früher vorgekommenen Gebälke mit Zahnschnitten auch bei

der Korinthischen niht unstatthaft sind. Der Gliederungen sind

_ mehr, als bei der Jonischen Ordnung, sie sind feiner und verhält:

nißmäßig kleiner und tragen hauptsächlich dur die leichten Nrófiz

lirungen, welche dur sie gébildet werden, dazu bei, ihrer Ordnung

den Character der Zierlichkeit und Pracht zu ertheilen , durch den

sie sich vor den übrigen Ordnungen auszeichnet. '

Úber den Ursprung des Korinthischen Capitäls führt Vitruv *)
an, daß einst in Korinth eine Griechische Jungfrau gestorben sey,

deren Erzieherinn- die Lieblingsgeräthe derselben in einen Korb gelegt

und diesen, mit einer Platte bede>t, auf das Grab der Jungfrau

gestellt habe. Unter diesem Korbe habe eine Akanthuspflanze Blätter

getrieben, diese hätten sich auf eine zierliche Weise dem Korbe rund

“herum angeschmiegt, die Stängel. sich ‘unter der Platte umgebogen

und die Blüten fich über den Blättern entfaltet, so daß Kallimachus,

ein Bildhauer, der, weil er an allen seinen Kunstwerken immer

noch Tadelhaftes fand, deßhalb den Namen Kakizotehnos (Selbst-

‘tadler) erhielt, Überrascht von der Zierlichkeit der Form, -danach die

Idee zu ‘einem Capitäl bildete. Es ist diese Erzählung Vitruv?s

“ (nach den hier folgenden Angaben Creuzer's in seinen Nachträgen

zu Stuarts Alterthümern) jedoch nur ein liebliches Künstlermärchen

und nichts, als ein gelungener Versuch der Griechischen Eitelkeit,
die Erfindung dieser {<önen Säulenart den Barbaren zu entreißen

und den Griechen zuzueignen. Aus dem Werke von Daniel über

die Indischen Baureste von Ellora und der Description de Egypte

möchte sich wol erweisen lassen, daß dieß Sáulencapitäl seinen

Ursprung dem Orient verdankt. Wenn die Ägyptische Säule hufig

den- Schaft der Lotos und das Capitäl den Kelch dieser Pflanze

ia Ì so waren auch shon Akanthuspflanzen in Ägypten Zier-.
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pflanzen und dienten als Kränze. Die Griechen, tvelche yor und
“nach der Persi schen Herrschaft über Ägypten dieses Land besuchten,

ahmten unter den Ägyptischen Säulenarten nur diese leßteren be-

sonders nach, aber mit künstlerischer Freiheit, d. h. sie sahen si
in der Flora ihres eigenen Landes um, und tp Lint ein Säulen-

capitäl mit Blättern der äxap&Fog oder der éoncxuvra, d. i.

der acanthus mollis (Linné) oder des ächten Bärenklau, und nun

genoß der Griechishe Baukünstler den Vortheil, nah Verschiedenheit

der Gebäude und ihrer Theile unter drei DN ORRBYS wählen

zu können *).

Das teste unter den auf unsere Zeit getöminetcn Säulen-
' capitélen Korinthischer Ordnung ist dasjenige , welches ziemlich ver-

stümmelt in der Cella vom Tempel des Apollo. Epikurios zu Phigalia
gefunden worden ist. Es fällt in die Zeit um 430 v. Chr., wo

dieser Tempel dur<h Jftinos, den Baumeister des Parthenon,

+ errichtet wurde. Kallimachus, der an dem Tempel der Minerva

- Polias zu Athen beschäftigt war, wie chon’ früher angeführt ist,

lebte gegen das Ende des Peloponnesischen Krieges; Skopas, der

zwischen 396 und 392 v. Chr. den Tempel der Minerva Alea zu

Tegea in Arkadien bauete, bei welchem der Korinthischen Säule

zuerst Erwähnung geschieht (Pausanias Buch VIII. Cap. 45.),

lebte erst nah diesem Kriege. Zu den nst bekannten Korinthischen |

Capitälen gehört das von einer Halbsäule im Jnneren vom Tem-

pel des Didymeischen Apoll bei Milet aus der Zeit des Paeon von

Ephesus um 340 v. Chr. ; ein anderes, von ihm wesentlich ver-

schiedenes wurde unter den Ruinèn dieses Tempels gefunden ; ferner

das am Denkmal des Lysifrates vom Jahre 530, das am Thurm

der Winde vom Jahre 160 v. Chr., die beiden leßteren zu Athen,

und endlich ein auf der Jasel Milo gefundenes, von Wilkins mit-

getheiltes Capitäl, aus weißem Marmor gearbeitet, dessen Alter

unbekannt ist. Alle diese Capitäle sind von einander mehr odér

wéniger abweichend, und nur die späteren dieser Ordnung, welche

in die Zeit der Römerherrschaft gehören, nämlich die vom Denk-

mal des Philopappus (100 n. Chr.)/ von der Stoa, vom Triumph-

RS —— E, ( E
*) Gwilt’s Examination of Grecianarchitecture (in deó SirW, Cham-

ber merkwürdigen (!) Werke, betitelt „Civil architecture“ 1825).



‘bogen (au< Bogen des Theseus genannt) und von den Säulen |

des Hadrian, sämmtlih zu Athen, von dem Tempel der Roma

und des Augustus und dem Bogen der Sergier zu Pola in Jstrien

(auf welche Reste shon Palladio und Serlio aufmerksam gemacht

“ haben), von der Jncantada zu Salonichi, vom Grabmal und Boz

gen, sowie von einer .Sáule zu :Mylasa in Karien *) und endlich

die Capitäle in den Resten eines Tempels zu Ephesus sind von einer

. Form, die wahrscheinlich erst unter den Römern aufgekommen ist.

‘Die Korinthishe Säule. P

Die Korinthische Säule ist von den Römern auf eine solche
Weise ausgebildet worden, daß es nicht undienlich seyn möchte,

die Eigenthümlichkeiten hier mit zu erórtern, durch welche sich die

Römisch - Korinthischen Säulen aus den besseren Zeiten der Kunst,

oder diejenigen, welche, wenn auh nicht durchdrungen, doch von

dem Hauche der Schönheit berührt worden sind, characterisiren.

Die Gebäude, denen diese Säulen zugehören , sind: das Pantheon

oder die Rotunde zu Nom, der Tempel der Vesta zu Tivoli (dem

alten Tibur) , der Friedenstempel, der Tempel des Antoninus und

der Faustina; die drei Sáulen auf dem Forum (jest Campo

Vaccino) am Fuße des Palatinischen Berges , wahrscheinlich dem

Tempel des Jupiter Stator zugehörend, der Tempel des Jupiter

Tonans, des Mars Ultor, das Frontispicium - des Nero, die Basilica

des Antonin, - das Forum des Nerva, die Porticus des Severus,

der Bogen des Constantin 2c. ME), R A

Die Korinthischen Säulen haben, mit Ausnahme derer am

Eingange - des Thurmes der Windes sämmtlich Basen erhalten z

bei dem lestgenannten Gebäude ließ höchst wahrscheinlich die sehr

geringe Säulenhöhe keine Base zu, obgleich dadurch die Säulen

‘an Wirkung nothwendig verlieren mußten. Die Base ist entweder

die Attische oder eine aus der Attischen und Jonischen zusammen-

gesebte (composite) Base. Die . ersteren, von nicht #0 s{óner

*) Vom Grafen von Choiseul -Gouffier beschrieben.

»*) The ancient buildings of Rome, by Anthony Desgodetz.
London- 1795, Auch unter dem Titel „Les édifices antiques
de Rome etc, 1779, E i E
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Bildung, wi die frühèt béschriebénen , haben meistens noch eine
viere>ige Platte oder Plinthe únter si, welche, bêi den Gébäuden
aus der Römerzëit , meiskens auf item besonderen Fußgestell, dem
Sáäulenstuhl, ruht, der sein Eñtstehuhng dem Gebrauch verdankt,
daß man die Säulen nicht mehk äuf die oberste Stufe des Untér-

sages oder Stylóbats stellte, auf welchem sich das ganze Gebäude

êrhob. Zuweilen bildete der Unterbau felbst einen rigs herúum

fortgeführtên oder verlängerten Säulenstuhl mit fortlaufendem Fuß-
und Decégesimse, und die hr uy 3 ruheten ‘auf dessen Oberfläche
nahe dem Rande des Gesimses. În diesem Falle war der Untersatz

añ der Vordérfrónte entiveder von Stufen durchbröchên , oder er

frópfte sich re<twinkeligt nah außet, Und bildete die Wangèn der
Stufen, welche zuin Peristyl und Eingang des Tempels führte. —
Der Säulenstuhl hat einèn, zwei und äu<h wol noh mehr Säülen-

durchmesser zür Höhe. Dié Plinthe det Base hat eine Höhe, welche

dèr der Hälfte des übrigen Theils der Base gleich kommt ; zuweilen

& sie höher besonders weñn der Unterbau hoh ist, alsó sein

e>gesimse eit ausladèt und einen Theil der Plinthe verde>t..

Einen vorzüglich angèñehimen Eindru> macht die Attische Base vom
Denkmal dés Lysikrates, die Überdieß mit einigen Untergliedetn ver-

sehen is, wodurch sie si auf eiñè {<óne Weise gegen de höhen

Unterbau abseht, auf welchem die Säulen stehen. Eigenthümlich

is die aus drei fallenden Wellen bestehende Base det Säule in

der Cella des Apollotempels zu Phigalia, die für einè Ansicht von

oben herab berechnet ist und nur im Jüneréti bei feinen Pröfilirüngen
‘Anwendung finden möchte. L

Die compaqsite Base, nüt an Römischen Gébluden ange-
wändt, ist wie die Jonische ‘gebildet, mit dèr Abweichung, dáß
unter der untersten Hohlkehle noh ein Pfuhl añgéördnet ist, der

auf der Plinthè ruht. Jhre gesammte Höhe ohnè die Saum-
glieder des Sáulenstammes beträgt einen halben Durchmesser. Die

“ Ylinthe hat éin Viertheil der Base zur Höhe z der Unteïe Pfuhl ist
etwas niedriger ; ‘die untere Hohlkehle mit Fuß - und Deriemen

und dem darüber liegenten Stäbchen ist niedriger ; die obere mit

Dé>- und Fußriémchen und dem das vorige begränzenden Stäbthen

noh niedriger und der obere Pfuhl ist ain Niedrigste, #0, daß

zwischen der Höhe as Glieder eine arithmetische Progression



Statt finden könnte ; die des oberen Pfuhls verhält sich zur Höhe
der Plinthe wie 5 bis 64 zu 10. Die Ausladung der Ylinthe
über den Säulenstamm beträgt ungefähr 1 Durchmesset. Mp

Die Höhe der Säulen sammt Base und Capitäl beträgt
bei den {wersten Proportionen selten weniger als 9, bri den leich-

testen bis 102 Durchmesser. Es folgen hier einige n tit m

1) anti Thurm der Winde zu Athen die

, Säulenßöße

2) an der Incantada zu Sálonichi

3) Am Bogen des Theseus zu Athen

4) Im Juneren des Pantheon zu Rom

9) Am Tempel des Antonin ‘und der

Faustina zu Rom = + +

6) Am Bogen dés Constantin daselbst
7) An der Porticus vor dèm Pantheon .

8) An der Stoa (Zeustempel?) zu Athen :

9) Anm Frontispicium des Nero zu Rom 10

10) Am Tempel des Jupiter Stator daselbst 10,

14) An der Basilica des. Antonin daselbst . = 105

42) Am Denkmal des Lysikrates zu Athen = 104

13) Am Tempel des Jupiter Tonans zu |
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__ Rü>fsichtlih des rei cub oberen Sauwmes des Skuléi-
stammes, sowie des An- und Ablaufs gilt dasselbe, was bereits

bei den. Jonischen Säulen angeführt worden ist. Ein Gleiches gilt

über“ die Stellung der Säulen, deren Zwischenweiten meistens 2E

bis 37 Durchmesser betragen. An einigen Römischen Säulen von
starkèm Durchmesser betragen die Intercolumnien NUL 12, dagegen
wiederum am Forum des Néèrva sogar 62 Durchmesser.

“Die Verjüngung der Säulen ist meistens nah einet

_ geraden Linie gebildet, und boträgt wegen des shlanfen Verhältnisses
der Korinthischen Säulen ‘weniger, als bei denen der Dorischen

“Ordnung, nämlich F bis 4 des unteren Durchmessers ; - das erstere

Mas findet man an den vorzüglichsten Monumenten.
Das Profil der 24 Canelluren ist namentlih bi dêèn

- Römischen Säulen meistens nah einem Halbkreise gebildet ; doch

ist es besser, in der Bildung dieses Profils und ihrer oberen und

V 82 Durchmesser
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unteren Begränzungen den Griechischen Monumenten Jonischer
Ordnung den Vorzug zu geben, und namentlich die kürzeren Säulen
flacher zu canelliren, als die von größeren Höhenproportionen. An
den sehr Turzen Säulen vom Thurm der Winde befinden sich nur

zwanzig Canelluren. Den Römischen Säulen fehlt zuweilen die

Canellirung, namentli<h denen, welche entweder nicht vollendet

“ wurden oder deren hartes und spródes Material das Canelliren

erschwerte. An dem Eingange des Thurmes der Winde sind
4 Canelluren, die im Grundrisse um 90 Grade eines Winkels
aus einander stehen, nicht bis herunter geführtz der Zwe> dieser

Anordnung is unbekannt; da der zugehörenden Säule die Base

fehlt und die Stege und Canelluren, wie béi den Dorischen Säulen,

bis an den Fuß. des Stammes herunterreichen , so fann, um so

mehr, da die Säule sehr kurz ist und dicht am Absatz der Stufe

steht, die Vermuthung niht begründet werden, daß der Fuß der

Säule mit einer besonderen Zierrath versehen werden sollte. Am

Vestatempel zu Tivoli, wo der Canelluren nur 20 sind, ist die

obere Deke jeder Canellurnische durch eine horizontale Fläche. begränzt z
eine gleiche Begränzung haben die Canelluren unterhalb, sie reichen -

nicht bis in den Ablauf hinauf und ihre Form ist nicht empfehlens-

werth. An der Stoa zu Athen, an dem Bogen des Constantin,

und im Inneren des Pantheon ist am unteren Theile des Säulen-

Ffammes der Raum zwischen beiden Stegen durch entgegengeseßte

Canelluren, nämlich flach erhobene Stäbe, ausgefüllt; doh ist diese

Anordnung nicht so lobenswerth, wie die an einigen anderen Säulen

im Juneren des Pantheon, an deren Canelluren si auf den Stegen

ein Rupdstäbchen hinaufzieht und oberhalb den Schluß der Canellu-

ren eben so bildet, wie an den früher erwähnten Säulen von der

Porticus der Minerva Polías zu Athen, mit dem Unterschiede, daß
zwischen je zwei Bogen ein Blättchen entspringt , welches sich nah

der Oberkante des Ablaufs umbiegt, und daselbst in einer Spibe

endigt.

Die \{<Éénse und zierlichste obere Begränzung der Canelluren
findet - sich an den. Halbsäulen vom Denkmal des Lysikrates. Jn

jeder Canellur entspringen nämlich oberhalb zwei Blättersäume ; die
Mittel - oder Hauptrippen der Blätter werden durch die Skege ge-

bildet, welche sich oben umbiegen und in die Blattspiben R)
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Der so entstehende Blätterkranz bildet einen harmonischen und fast

unübertrefflichen Übergang zu dem Ps und E ES
Korinthischen Capitäle: +

- Zu den schlanken Korinthischen Säulen. debe ein Cavitar,
das, rü>sichtlih seiner Höhe, von ‘den ‘Capitälen der Übrigen

Ordnungen bedeutend abweicht. Der Character des ruhigen Tra-
gens, der in den lebteren ausgeprägt. ist und sich in einem größeren

Breitenverhältnisse ausspricht, wird hier ein anderer. Das kühne

Emporstreben zum Gebälk bedingt ein vorwaltendes Höhenverhält-
niß, und hierin liegt der Grund, - warum bei der Korinthischen
Säule das Capitäl um fo schlanker wird, je leichter die Proportionen

der ganzen Ordnung zu wählen sind. — Die verschiedenen Capitäl:

formen machen es nothwendig, ihre Beschreibung und die Entwicke-
lung‘ihrer LE HÉ n einander PE Wo 0 und es +fge

daher:

1. Das Griechisch - und Vömish- Korinthische Gapitál
s aus der Zeit der Römischen Kaiser. +

Dieß Capitäl findet sich an den Gebäuden aus der Zeit der
“ Nömischen Kaiser “ sowol in Griechenland, ‘als in Kleinasien und.

Rom 2c. Die Hauptform dieses Capitäls, das dur êîn Stäbchen

und Riemchen vom Ablauf des Säulenstammes getrennt | wird,

entspringt aus dem sogenannten Krater oder Korbe, dessen Profil

an Römischen Capitälen eine sanft gebogene Karnieslinie bildet und

Über das untere Stäbchen etwas weiter ausladet, als dieses Über

“ den - oberen Säulenstamm, zuweilen noch viel weiter, Sein Fuß-
punct liegt ungefähr mit der Tiefe der Canellirungen im Lothz von

ihm aus krümmt sich der Karnies sanft aufwärts, bildet eine fast

verticale Linie und geht oben mit flacher Schwingung seinem oberen

“ Endpuncte entgegen z sehr selte) krümmt sih der Korb ‘um seine

obere Kante so herum, daß diese überhängt und eine Nische gebildet

wird. “An den Griechischen Monumenten bildet das Profil des

Kraters eine flache, ziemlich “verticale Kehlez an der Jncantada zu

Salonichi steht diese flache Kehle, ihrer großen Ausladung wegen, mehr

von dev Verticalen abgeneigt. Der Korb wird von einem Riemchen"

oder umgekehrten Wulst bede>t, und über diesem liegt „der Abacus, :
welcher aus einer, je nach den leichteren oder shwereren Proportionen

|

-
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des Ganzen, weniger oder mehr hervorspringenden und gekrümmten

Kehle mit einem Deriemchen besteht , über welchem sich ein: we-

niger oder mehr ausladender Wulst befindet. Die Höhe des Capitäls,

béstehend aus: Abacus , Korb und Saumgliedern des Stammes be-

trágt 12 bis 1L Durchmesse. z i

__ Die-Hóhe des-Abacus beträgt 4 bis 5 Dreißigtheile der ganzen

Capitälhöhe. Er, besteht aus: einer vieré>igen Platte, die nah dem

Stamme' zu nach einer Kreislinie eingeschwungen ist , so daß die

.4 E>en- unter einem: sehr spigen Winkel zusammenstoßen. An ‘den

Römischen Gebäuden find, "mit Ausnahme des Vestatempels zu
Rom 2c. , diese Winkel abgestußt, was wol besser seyn dürfte, da

die scharfen Spitzen sehr leicht beschädigt" werden können. Die
{malte Breite zwischen seinen Oberkanten (also in der Vertiefung -

gemessen) beträgt so viel, wie die Höhe des Capitäls ohne Saum

(Stäbchen und Riemen am Stamm), bei sehr leichten Proportionen

weniger, bei schweren etwas mehr; seine größte Breite zwischen

den beiden abgestußzten E>en, oder die Diagonale, mißt ungefähr

2 Säulendurchmesser. Bei {weren Proportionen beträgt die Höhe
des Wulstes sammt ‘dem Riemchen so viel, wie“ die Höhe der Kehle

des Abacus , bei leichteren um so viel weniger als die Höhe des

Riemchens beträgt. © © “FP
“Bei {weren Capitälen laden die Saumglieder des Capitäls

weit aus, verde>en dadirh den Untertheil der unteren Blätterreihe

und machen ‘ deßhalb das Capitäl scheinbar noh niedriger. Die

Höhe dieser Saumglieder beträgt gewöhnlich die Hälfte, auch wol

weniger als die Hälfte der Höhe des Abacus ; das Stäbchen ist
doppelt so hoch , als“ der Riemen, bei schweren Proportionen ist es

‘etwas hóherz bei leichten Proportionen liegt der Mittelpunct des

Kreises, aus welchem das Profil des Stäbchens besteht , lothrecht
| über der Vorderkante des Riemchens, bei schweren springt er zurü>.

Jm ersteren Falle ladet das Stäbchen etwas méhr aus, als

der halbe untere Säulendutchmesser beträgt; im leßteren springt es -

“ gegen den unteren ‘Stamm etwas zurück. - i /

> An -einigen Capitälen, z.B. dénen von der Stoa. zu Athen,

‘der Jucantada zu Salonichi und der Basilica des Antonin líegt

‘über dem Stäbchen noch ein kleineres Riemchen, das an ersteren
beiden Monumenten mit dem Säulenstamm oben gleichen Durch-



messer“ besikt.“ Es is entweder mit- verticaler oder mit ‘nah oben

übergeneigter, glatter Vörderfläche gebildet.

Der Korb ist ‘mit zröei Reihen von je aht Blättern iiiden,
von denen die vorderen Blätter niedriger sind, als die hinteren,

welche leßtere die Zwischenräume der“ vorderen Blätter ausfüllen,

so daß die Mittelrippe’ des größeren oder hinteren Blattes zwischen

zwei vorderen Blättern sichtbar ist. Die Höhe der unteren Blatt-

reihe beträgt an den Griechishen Gebäuden ungefähr den dritten

Theil von der’ des Capitäls ohne Saum, selten weniger, und die

_ dbere Reihe ist um diè Hälfte höher als die untere z bei ‘den Ró-

mischen Säulen dagegen, wo wegen der längeren Blattspißen die

Blätter zu mager ‘erscheinen würden , beträgt die Höhe der unteren

Blattreihe beinahe den dritten Theil von dèr Höhe des Capitäls

ohne Saum und Abacus. Die oberé Blättérreihe ragt an ‘einigen

Römischen Gebäuden so tveit über der unteren hinauf, wie die

Höhe dieser "unteren Reihe beträgt z- bei besseren Gebäuden ist diese

Höhe geringer, so daß. für den, zwischen" diesen Blättern und der

Unterkante des Abacus befindlichen obèren Raum, der von den

Schne>en Und ihren“ Kelchèn eingenommen wird, ‘mehr Höhe übrig

bleibt. An einigen Gebäuden, z. B. der Jncantada zu Salonichi

und der Basilica des Antonin (deren Capitäle hierin fowol, als. in

deë weiten Ausladung der beiden Blätterreihen viele Ähnlichkéit mit

einandèr haben), ist dieser Raum \o- sehr beschränkt, daß er no<

geringere. Höhe behält, als die Höhe der Hervorragung der oberen

Blätter Über den unteren ; daher denn auh diese Capitäle zu den

minder \{önen zu zählen sind. Ein Muster der in Rede stehenden

Capitále bleibt stets das von der RE Ct EE: vom

Pantheon zu Rom.

Das Profil der Blätter beider Reihen wird durch eine Kar:
nieslinie gebildet, die oben umbiégt/ so ‘daß für die Blätter ein
Überhang entsteht ; ihre Forin ist einem mannigfachen Wechsel un-
terworfen. Bei Griechischen Capitälen is das Profil der oberen

Blätterreihe durch eine Kehle | gebildet , die“ ebenfalls oben umbiegt.

Die größte Ausladung der unteren Blätter über den oberen Stamm

‘der Sáule beträgt etwas über 4 Durchmesser, die der oberen bei

besseren Monumenten ungefähr + Durchmesser , niè viel weniger.
Am Tempel ‘des Mars Ultor sind die“ Profile beider Blätterreihen

Wy



so flah und ihr Überhang if so furz, daß dadurch das Capitäl
weit höher erscheint ; an der Jucantada und. der Basilica des

Antonin laden die Blätter, wie schon früher erwähnt, zu weit aus,

und dominiren zu sehr gegen die kleinen Schne>en. Die Breite

‘der Blätter beträgt etwas mehr als F Durchmesser. '

“Die Blätter in den Römischen Capitälen aid fi
‘in- ‘ihrer Form wesentlich - von denen der Griechischen. Jn ersteren

‘ frümmt sich der Überhang unterhalb bedeutend herum, und er erscheint
in der Ansicht weit breiter und" plumper,‘ als bei den Griechischen,
wo er nach unten zu spiber- und weit gefälliger endet. In -den

Römischen Capitálen hat die untere Blätterreihe auf jeder Seite,

den Überhang abgerechnet drei. kleinere- Blätterparthien ,- die durch

lange Einschnitte von einander “ gesondert werden, während die

Griechishen Blätter nur kurze und mehr rundliche Einschnitte ent-

halten. Jede Blätterparthie besteht aus fünf Blattspißen , - von

denen- die mittlere die größte ist ; diese Spiben stehen fast alle ziem-

lich senkrecht , sie sind lang und spi, haben die Form des Oliven- -

blatts urid bilden zwei symmetrisch gegen einander gebogene Kehlen z

die Blattspigen der Griechischen Blätter dagegea, dem Akanthus

entnommen , liegen so, ‘daß von dem obersten - bis zum untersten ®

die -Spiben. nah und nah aus der verticalen in die horizontale

Richtung übergehen ; sie bestehen aus. einer Kehle und einem gegen:
sie gebogenen Karnies z bei den mehr verticalen Blattspizen liegt
der Karnies oberhalb, bei den horizontalen unterhalb. Zwischen je-

zwei Blättern der unteren Reihe ist stets so viel Abstand geblieben,

daß zwischen ihnen die Mittelrippe des oberen Blattes sichtbar bleibt,

Diese is unterhalb breit, wird nah Art der Blätterrippen nach der

Spihe zu immer schmaler und ist an den meisten Römischen Ca-

pitälen zu beiden Seiten mit kleinen, tief eingeschnittenen und in

die Höhe strebenden Blattspigen - besezt. — Jeder Blattza>ken ist
innerhalb - vertieft, so - daß--an seinen Einschnitten die erhöheten-
Säume, welche die Spizen begränzen, zusammenstoßen und. einen

Saum bilden, der sich: nach unten schwingt und sich zwischen den

Vertiefungen verliert, welche dur die Umschläge gebildet werden.

Diese legteren sind den Kelchen ähnlich , entspringen zwischen den

Einschnitten zweier -Blätterparthien - und - erstre>en - sich bis „zum

Fußpunct des. Blattes , indem sie sich rallmählig dahin herunter
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“ schwingen, die Richtung einer flachen Hohlkehle annehmen und an

Stärke verlieren, um sich nicht gegenseitig zu berühren.

— Zwischen den oberen Blättern entspringen aht Blütenstängei,

welche rund und zum Theil in die Masse des Korbes eingelassen

findz diese enden in der Höhe zwischen der Ober - und Unterkante

des Úberhangs der Blätter in Blumenkronen, aus denen sich ein

Blätterkelch êntwikelt , der in der oberen Region des Capitäls sich

in 2 Kelchblätter spaltet. Aus jedem Kelch entspringen zwei

Schne>en, éine größere und eine kleinere. Die größeren Schne>en

- zweier benachbarten Kelche biegen sich, ‘indem sie frei vor dem

- Korbe {weben , nah der Diagonale des Abacus herüber einander

entgegen „ stoßen beinahe zusammen und unterstüßen den Abacus ;
das” größere Kelchblatt schmiegt -sich ihnen an und bildet an ihrer

Unterfläche einen Überhang. Ein Gleiches gilt von den zwei be-

nachbârten kleineren Schne>en, welche meistens nur bis zur Fuß-

kante des Kraterde>gliedes reichen, ganz oder beinahe zusammen-

flüsini und die Blume des Abacus tragen. Ñ

Der Blütenstängel ist entweder rundlich, oder er zieht sich

scharftantig an dem Korbe in die Hóhez er hat meistens eine senk-
rechte Richtung z zuweilen ist er gebogen. Nur an einfachen Ca-

pitälen sind seine Flächen glatt und seine Begränzung oberhalb ein

“Überschlag, von wenigen Blättern gebildet; meistens aber ist er,

gleich dem Säulenstamme, durch Canelluren und Stege zerschnitten,

die bis in den erwähnten Blátterüberschlag oder bis fast zu dem
Bande hinaufreichen , wenn ein solches unter dem Úberschlage an-
gebracht is. Aus diesem Überschlage entspringt der Kelch; bei

reicheren Capitälen erhebt_ sich - über dem Überschlage, und von

diesem durch ein mehr oder minder verziertes Band oder Stäbchen
getrennt, eine Krone, am Pantheon aus fünfBlätterchen bestehend,
aus welcher der Kelch emporwächst , dessen größeres Blatt sich bei

besseren Monumenten mit einer Farniésartig. profilirten, sehr {ón

gezogenen Krümmung bis unter die größere Schnee erstre>t und

sich unter derselben wieder nah unten herumbiegt. Dieß größere

Blatt hat, ohne den Überhang, vier Blätterparthien/ die den

unteren ähnlich sind. Das kleinere Blatt hat deren zweiz an- den
Griechischen Capitälen hat jedes Blatt eine Parthie. weniger; an

der Stoa zu Athen findet sich die Abweichung, daß. die kleinen



Schne>en nicht von den kleinen Blättern unterstüßt werden. Üben

die Form und Größe der Überhänge dieser Blätter Vils dasselbe,
was bereits früher angeführt worden ist.

Die großen Schnecken stoßen unter der Ätiemat: des Abacus
oberhalb näher an einander als unterhalb, “weil sie von ihren

_ Kelchen aus mit einander | convergiren z ihre ausgehöhlten Canäle,

welche etwa 6 bis 8 Quadranten bilden , sind mit Saumriemchen
versehen und winden sich ‘allmählig nach, außen, so daß ihre Ends

puncte entweder in freistehenden Knöpfen oder aufwärts stehendèn

Spiben, oder in spitzen, bald qufwärts bald niedergebogenen Zipfeln

endigen. ‘Da wo zwei E>schne>en einander ‘ nahe kommen, sind_
sie entweder dur einen viere>igen oder durch einen cylindrischen

Steg mit einander in Zusammenhang (au< wol dur< zwei schma-

lere viere>ige Stege). Selten reichen die E>schne>en bis an die

abgestußte Unterkante des Abacus, oder gar weiter unter derselben

hinaus. Sie bilden im Durchschnitt einen Rectangel, in welchem

die zwei größeren Seiten ‘concay sind, #2 aber, daß an der Efe |
ein Theil der geraden Linie, -die den Saum bildet, stehen bleibt. |

Jhre Vorderfläche, unter der Spie des Abacus, ist wellen- oder

kehlenartig ausgehöhlt oder dur<h Riemchen getheilt, und über dens

selben entspringt bei den Römischen Capitälen unter der abgestußten

Ecke des Abacus ein Blatt, das bis zur Unterkante des Abacus

vorragt und si< nach oben umschlägt, “Die Höhe der oberen

_ Schnecen beträgt bei besseren Capitälformen nicht ganz den vierten

Theil des Sulendurchmessers. Zuweilen ragt ihr Saum etwas

E der Unterfläche des Abacus hinauf.

: Die kleinen Schne>ken sind den größeren ähnlich vibe ; ihr
aus dem Kelch entspringender Stamm ist an besseren Capitälen
etwas von der Verticalen abweichend; in einigen Fällen reicht ihre -

Oberkante bis zu ver Unterkante des Abacus hinauf, meistens aber
erstré>t sie sich nur wenig über die Unterkante des Kraterde>gliedes,

_ Jhre größte Ausladung * beträgt so viel wie die der unteren

Blätterreihe des Capitáls. Beide Schnecken stoßen entweder zu-

sammen oder nicht ; zuweilen sind sie durh einen Steg mit ein-

- ander verbunden. Jhre Höhe beträgt etwa & Durchmesser. -

Dicht über ihnen und selten höher, befindet sich eine von

ihnen getragene, bald einfacher , bald reicher gezierte, einer Rosette



ähnliche Blume, welche in den meisten Fällen die ganze Höhe des
Ahacus einnimmt. An diesr Stelle nämlich tritt, wegen der Ein-
biegung des Abacus, der obere Theil des Korbes weit hervor,
während der Abacus nah den Diagonalen zu weit über den Korb

hinaus ragt. Der dadurh entstehende Winkelraum, den diese

beiden gegen einander gekrümmten Theile bilden, wird über beiden

Mittelschne>en am Sichtbarsten, und ihn zu verde>en dient die

Blume. Ein hnlicher Fall, nur anderer Art, ist bei dem Joni-

schen Capitäl vorgekommen, wo die Bohnenblüte den Winkelraum

zwischen Schne>e und Echinus wverde>t. Bis zu jener Blume

reiht entweder zwischen öder hinter der Vereinigung der kleinen

Schne>en ein, hinter dem obersten Mittelblatt hervorwachsender

Stängel hinan, der mitunter ganz einfach gebildet ist. Meistens
entspringt er aber aus einem mehr oder- minder verzierten Blätter:

felch (über welchem sich oft noch ein kleinerer, zuweilen umgekehrter,
befindet) oder bildet dann selbst einen mit kleinen Blattspiben einge-
schnittenen langen und {malen Kelch, der bis zur Blume hinanreicht.

Eine besondere Bildung haben diese Schne>en an den Capitálen

vom Tempel des Jupiter Statorz sie sind daselbst so groß , wie

die E>schne>en, und schlingen sich auf eine sehr shóne Weise

durch einander. Die aus ihren Kelchen sih heraufschwingenden

Ranken, welche die Kelche des Abacus bede>en und die Eier, mit

deten- der kleine Wulst im Abacus versehen is , Überladen dieses

Capitál zu sehr und erinuern an ähnliche Capitäle aus der Kaiserzeit,

die fich zu Palmyra (Tadmor) und Balbek (Heliopolis) erhalten haben *).
An einigen Griechischen und Römischen Capitälen befindet si sich |

zwischen Abacus und Architrav ‘eine dünne Unterlage, die unter

dem Namen Scamellum {on früher ‘bei den Capitälformen der

anderen Ordnungen vorgekommen ist, wie z. B. an den Capitälen

von der ÎIncantada zu Salonichi, dem Forum des Nerva, dem
Tempel des Antonin und der Faustina. An den Säulen vom

Tempel des Jupiter Tonans sind zwei ziemlich hohe Scamella
: \ |

YR. Wood tho ruins of Palmyra, otherwise Tadmor in the
desart. London 17583. h

R. Wood the ruins ‘of Balbec, otherwise Heliopolis i in
Coelesyria, London 1757. i



angebracht , wahrscheinlich damit die Juschrift - auf WL Tafel, zu
deren Aufnahme der Architrav. und vékza durchbrochen war, is
hervorgehoben wurde. | ‘

Außer der bisher behandelten foe des Römisch - Korinthischen '
Capitäls giebt es noch eine nicht unbedeutende“ Anzahl verschieden-

artiger Bildungen desselben , die jener bald ná her: kommen, bald
sich mehr davon entfernen, wie z.B. einige Cápitá ile aus dem
Pantheon und den Kaiserpallásten auf dem Palatinus, die. sonderz
baren Capitäle vom Tempel der Vesta zu Tivoli und. diejenigen,

an denen die kleine en Schne>en dur< Embleme und Figuren 2c:
verdrängt werden. - Die sogenannte composi ite- oder Rómis he

Säule, die eine Zeit hindurh der Römischen Ordnung den Nas

— men gegeben, und deren Capitále das ‘vorhin beschriebene in seiner
größten Verzerrung darstellen, entstand zu der Zeit, wo die Bau-
kunst in Rom der Entartung entgegengereift war: es findet sich
am Triumphbogen des Titus, an dem des Septimius Severus,
in den Bädern des Diocletian :. und ist nie zu empfehlen.

2 Das Griechisch - Korinthische Capitál für Sâulen

0 von {weren Proportionen.

Das Capitäl der Säulen vom Eingange zum Thurm- des
Andronikos Kyrrhestes (Thurm der Winde) zu Athen eignet sich “

vorzüglih für Säulen Korinthischer Ordnung, die im Verhältniß"

zu ihrem Durchmesser das - geringste Höhenmaß ‘besizen. Es. ist

nicht ausgemacht , daß dieses Capitäl die Säulen am erwähnten

Eingang zierte; da es aber. in der Nähe gefunden wurde, mit der

Bekrönung auf der Dachspibe in Übereinstimmung steht: und, seiner
anspruchslosen Einfachheit wegen, ganz dieses Gebäudes würdig ist,

so kann die Annahme mit großer Wahrscheinlichkeit gelten, daß es

zum erwähnten Gebäude gehört habe. Jn Athen -sowol, als in

. anderen Gegenden Griechenlands hat man diese Capitälformen

häufig vorgefunden; sie müssen sehr weit verbreitet gewesen seyn:

denn es befinden sich sogar einige Reste solcher Capitäle im Briti-
shen Museum, welche zu Lebida (dem alten Leptis) bei Carthago

“gefunden wurden *). Schon Piranesi hat ein- 1 fhnliches hu

*) Stuart a. a, O, Thl, I, Gap: 3, Anmerk 14, Tuwood's Rieck.
4



mitgetheilt, welches fich zu seiner Zeit in der Villa Borghese zu

__ Das ‘Capitäl’ hat, den Saum abgerechnet , einen Durchmesser

zur Höhe. Der Abacus besteht aus einer quadratischen Platte ‘von
1-7 Durchmesser Breite, - oder seine Diagonalen messen 2 '‘Dürch-
messer ; - seine Unterkante ist 12 Durchmesser breit und seine Höhe

beträgt L der “oben angeführten* Capitälhöhez er besteht, wie bei
dèn' übrigen Capitälen, aus Kehle, DeEriemchen und darüber lie-
genden Wulst. Die Kehle hat etwas mehr Höhe, als Riemchen

und Wulst zusammengenommen. Das Profil des Korbes wird
durch eine Kehle gebildet /" deren Fußkante lothreht über der oberen

Säulenperipherie steht, und welche oberhalb von einem Riemchen
bede>t wird , dessen Höhe den vierten Theil der Höhe des Abacus,
und dessen Durchmesser 12 Säulendurchmesser enthält, “ Der Korb

wird von 16 langen Schilfb{ättern umgeben, die an seinem Fuße
anfangen und an seinem oberen Ende, nachdem ihre Seitenkanten
bis auf 2 Dritttheile ihrer Höhe parallel gelaufen , allméhlig eine
nicht sehr schlanke Spige formen. Das Grundriß - Profil “der
Blätter , welche in geringen Zivischenräumen aus einander sehen,
wird von zwei hervorstehenden Riemchen begränzt , und bildet zwei
Rinnleisten, deren convexe Fläche nah der als Rundstab profilirten
Mittelrippe des Blattes sich erstre>t, welche Rippe nah Art der
Blätterrippen nah oben zu immer {maler wird. E32

Vor den Schilfblättern befindet sich eine Reihe von 8 kürzeren
Akanthusblättern, “welche die ‘halbe Höhe des Korbes zur Höhe
und F Durchmesser zur Breite haben; - sie sind so gestellt, daß
hinter jedem Blatte und auch zwischen je zwei Blättern ein Schilf-
blatt hervorwächsk. Den Überhang abgerechnet , hat jede Seite
dieser Blätter drei Bléätterparthien, deren Einschnitte mit Einfas-

. sungen versehen sind; ihre Form is nicht so fein durchgebildet, wie
die von dem- Capitäle des Apollotempels zu Milet, doch paßt sie
ganz vortrefflich für den Character des Capitäls. Die Ausladung

theion of Athens, fragments of Athenian architecture &,a
few remains in Attica, Megara & Epirus, London 1827.

*) Piranesì, de Romanorum magnificentia & architectura, Ro-
“ mae E764 — DeR |
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der Akanthusblätter ist sehr wenig geringer als die der Schilfblätter

oder des De>riemens vom Korbe , ihr Úberhang is sehr bedeutend,

ihr Hauptprofil eine sehr flache Kaznieslinie , deren Fußpunct loth-

recht über der oberen Säulenperipherie steht und deren Haupt-

frümmung in derselben - Ebene beginnt, welche mit der tiefsten

Spie des Überhanges der Akanthusblätter horizontal liegt. Unter

den Ruinen des Apollotempels bei Milet wurde ein Korinthisches,

fast eben so einfaches Capitäl dieser Art gefunden. Es ist nicht so

“ shón wie das vorige, sein Abacus ist von roher Form, und statt

“ der Schilfblätter befinden si<h über der unteren Blattreiße acht

Geißblätter, nah zwei verschiedenen Formen gebildet, die mit ein-

" ander abwechseln. Wahrscheinlich war das Capitäl noh nicht voll-

‘endet z es ist nur bei Säulen von geringerem Maßstabe anzuwenden

und ist jünger als das Capitál vom Tempel des Didymeischen Apollo.

Noch ist ein merkwürdiges Capitäl anzuführen, das auf der

Jusel- Milo (Melos) gefunden worden ist. Es ist bedeutend hoch,
hat einen unförmlichen Abacus und über den Saumgliedern einen

Eierstab, der niht zum Capitäl paßt. Úber diesem Stabe befinden

sich zwei über einander stehende Reihen von je acht schwerfälligen

Blättern, tem Akanthus ähnlich. Der obere Theil des Korbes ist

mit 24 blätterartigen und flachen Canelluren - versehen, die unter

dem Abacus von einem 24e>igen Plättchen bede>t werden.

3. Das Griechisch - Korinthische Capitäl für mittlere

jg und leichte Proportionem |

__ Das álteste bekannte Korinthische Capitäl ist das von einer
Säule im Juneren des Apollotempels zu Phigalia, Es isk sehr

verstümmelt und- kann daher hier nur eine kurze Erwähnung finden.

Vor seinem Korbe befindet sich unterhalb eine Reihe dem Wasser-

laub ähnlicher Blätter, Über denen sich, unter den Een des aus

geschweiften und abgestußten Abacus, Aloeblätter erheben, aus

deren Kelch je eine größere und kleinere Schne>e emporwächst.

Von den kleineren Schne>en stoßen immer zwei einander benach-

barte in der Mitte zusammen und tragen eine Palmette , die bis

nahe unter den Abacus hinanreicht. Die größeren Schne>en , aus

einem langen gebogenen Kelch entspringend, reichen bis unter die

Efe des Abacus und werden von den Aloeblättern unterstüt. Der



Abacus besteht aus einer hohen Platte, die ‘mit DeŒgliedern (Welle
und Riemchen) versehen und mit eigenthümlich geformten Máan-

dern geziert ist „ welche, gleich den Blättern der Schwerdtlilie, die |
den zwischen den Schne>en sichtbaren Theil des Korbes bede>en,

wahrscheinlich bemalt oder vergoldet waren. Das ganze Capitäl;
welches von Herrn 2c. Mand: sehr zwe>mäßig restaurirt worden ist,

hat eine Höhe von 27 Säulendurhmessernz der Abacus hat den

6ten Theil des Ganzen zur Höhe, eine ungefähr gleiche Höhe hat

die ‘untere Blätterreihe. Die Diagonale, zwischen den abgestusten

E>en des Abacus gemessen, enthält ungefähr 14, die Sehne

zwischen 2 E>en ungefähr 14 Durchmesser. *

Vollkommen ausgebildet erscheint das Griechisch - Korinthische

Capitäl an einer Halbsäule in der Cella vom Tempel des Didy-

meischen Apoll zu Milet; er paßt für eine Sulenhöhe von
ungefähr 9+ Durchmessern und ist ein fast unübertreffbares Muster
von Schönheit. Der Saum besteht aus einem - Riemen, vor

welchem ein weit ausladender Perlenstab hängt, und“ ist von der

unteren Blätterreihe durch einen tiefen Einschnitt getrennt. Die
untere Blätterreihe zählt 8 Blätter; eben soviel die obere, dur<h

welche die Zwischenräume der unteren ausgefüllt werden. Von

diesen oberen Blättern steht immer eins in der Mitte jeder der
4 Hauptfronten des Capitäls, die vier anderen dazwischen befind-
lichen stehen unter der Ecke des Abacus - und sind bedeutend höher,

da sie die hinter ihnen zu beiden Seiten aus dem Korbe ‘hervor-

wachsenden Schne>en unterstüßen, — eine Anordnung, wodurch

sich dieß Capitäl vorzüglich von den Capitälen aus der Kaiserzeit

unterscheidet, Neben dem Stamm diese? Schne>en entspringèn

2 Blumenkelche, die sich, gleih den aus ihnen hervorivachsenden

Ranken, nach der Mitte jeder Fronte gegen einander neigen und
eine Palmette tragen, die bis zur Unterkante des flach ausgefehlten

und niht an den Ecken abgesktuzten Abacus hinanreiht. Der
Saum“ sammt dem Einschnitte hat 22 der ganzen Capitälhöhe,

ohne Einschnitt == derselben ad Höhe. Der Perlenstab, mit
"welchem er beseßt ist , ladet um + seiner Höhe oder so weit über

das: Riemchen aus, tie dieses über den oberen Säulenstamm, ‘und
der am Weitesten vorstehende Punct im Profile des Stabes gehört

zu einer MONE deren Durchmesser dem ais Sáäulenstammes



gleich ist è Restauration zufolge). Die Fläche des Kraters liegt
lothrecht Über der oberen Peripherie - des Säulenstammes, ‘steigt |“

vertical in die Höhe und biegt sich oben kehlenartig um, so daß
seine obere Kante einen Durchmesser erhält, der nicht viel geringer

ist, als der Sä iulendurhmesser. Seine Deglieder bestehen aus einem

Riemchen und ‘einem Wulst, dessen Ausladung seiner Höhe gleich ist.

: Der Abacus, welcher den Korb bede>t, ist an den Een

nicht abgekantet ‘und seine Grundrißform wird mit einem Halbmesser

von 27 Säulendurhmessern aus den Winkelspißen eines Quadrats

‘beschrieben, die um drei Säulendurchmesser von der Achse der

Säule entfernt sind. Seine Höhe beträgt ungefähr F der Breite z

er besteht aus einer ungemein flach profilirten , . wenig von der

Verticalen abweichenden Kehle und einem Wulst, der noch nicht

die- Hälfte der Kehle zur Höhe hat, mehr Ausladung als Höhe

besizt und mit Schlangeneiern Bs ist, deren Theilung ias

Höhe gleich ist.

Das Profil sämmtlicher Blätter , den vorderen Theil ihres
Überhangs abgere<net, wird durch Kéhlen erzeugt > das der ‘unteren

Blätter nähert sich der Karnieslinie. Die Seite eines „jeden Blattes -

enthält 5 Blätterparthien; im Ganzen deren eilf , den Überhang
| mitgerechnet. Die untere Parthie ist immer etwas größer, ragt

der Breite nah mehr, dem Profil nah weniger hervor, als die

obere z jede Blätterparthie hat 5 Blattspigen, deren Form und Lage
bereits früher beschrieben is. - Der Überschlag, welcher vom Ein-

schnitt zweier Blätterparthien nah unten herunter schmiegt, beschreibt

in seiner * Richtung das Profil einer Hohlkehle und nimmt nach

_- unten zu immer unmerklicher ab. Die o gebildeten Blätter gehören -

zu den RE Rs i u je der Meißel eines

E

*) Dex Akanthus oder“ die äcté Bärenklau tAeuniiiui dits war
diejenige Pflanze welche Griechen und Römer sich vorzugsweise bei

Verzierungen zum Vorbilde wählten, Diese in Griechenland und in

Italien wachsende ähte Bärenklau darf jedoch nicht mit der Pflanze

verwechselt werden, die wir gemeinhin Bärenklau nennen und die zu

einem anderen Geschlehte (Heracleum sphondylium) gehört. Der
Akanthus diente zu verzierenden Ranken und" Einfassungen in Gärten,

wie in der Architecturz zur Verzierung der Geräthe, Gefäße, der
Kleider , #0 daß die Alten verzierende Blätterwerke au: ihrén Kunst-
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Künstlers hervorgebracht hat, sowol rü>sichtlih der Proportionen
und Profilirung im Ganzen, als in der Form der Blattspizen, in
der Lage der Blätterparthien, in der Schwingung ihrer Rippenlinien
‘und in der Stellung des ganzen Blattes zu den ihm benachbarten

Blättern, Die Unterbreite der unteren Blätter beträgt € ihrer
Höhe , ihre Ausladung über den Säulenstamm - beinahe 1 Durch-

messerz die Höhe des Überhangs beträgt bei allen, sowol. den i
größeren als den fleineren Blättern 1- Durchmesser. Die Höhe
der unteren Blätter ist dem dritten Theil / der Capitälhöhe gleich ;
die vier oberen Mittelblätter ragen um den dritten Theil der Höhe
der unteren Blätter über® diese hinauf, und die äußerste Kante ihrer
Ausladung liegt lothrecht unter der an dieser Stelle über ihr befind-
lichen äußersten Kante des Abacus. Die vier EXblätter sind eben

“soviel über den Mittelblättern erhoben, wie diese über den unteren |
Blätternz ihre äußerste Kante liegt lothreht unter dem Auge der
Schne>e, die sie unterstüßen. Wegen ihrer größeren Höhe sind-
sie breiter und dier als die übrigen Blätter, dahingegen die
Mittelblätter den unteren Blättern an Breite und Die gleich sind.
Die Schne>enstämme,- welche hinter den Blättern hervorwachsen,
schwingen sih mit doppelter Krümmung bis unter den Abacus hinz
auf z ihr Profil bildet, wo, sie den Korb verlassen, ein verschobenes
Sechse> mit ungleichen Seiten, von denen die eine, welche gegen die .
Haupffronte des Capitäls gerichtet ist, ausgehöhlt ist und in ihrer
Fortsezung den Schne>Æencanal bildet. Die Schne>enwindungen
selbst ‘endèn beîm Anfang des 9ten Quadranten in einer umgebo-
genen Spie oder einen Zipfel; sie winden sich von innen nh TE

werken mit dév allgemeinen Benennung Akanthus belegten. Die Schön-
heit der Windungen ihrer Ranken und Blüten, der Schwung ihrer
Blätter und Umschläge, die üppige Jülle, die gerundeten und doh
bestimmten Schnitte derselben gewähren dem “Auge ein Linienspiel,
welches jene Vorliebe vollkommen rechtfertigt, Der Akanthus wurde
mannigfaltig behandelt, bald mit rundkichen Einschnitten von reicherer
Form, bald mit spigeren, schärferen Abtheilungen nah Art des
Distellaubes, wobei dennoch die Grundform des Akanthus die vor-
herrschende bleibt. Die Verschiedenartigkeit dieser Behandlung ließ

53 peti ge die Nachahmung verschiedener Pflanzen schen, S. Vor-

1
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‘außen zu: ‘und sind frei {<webend gearbeitet. Da, wo zwei solche
Een in der Diagonale zusammenstoßen, wird ihre Stirn durch

eine mít Saumriemthen eingefaßte Hohlkehle gebildet, und über

thnen wird die ‘sonst dreie>ige Unterfläché der Spiße des Abacus

durch“ ein Blättchen ‘auf éine sehr harmonische Weise abgeschlossen.

Jn dem öfter ‘angeführten Werke - von Hr: Mauch i| die Stirn
der Schne>en mit ‘einer Blattranke sehr sinnig ausgeflillt wordèn

und diese Anordnung ist für feinere Bildungen zu empfehlen. - Die

Schnecken stoßen dicht unter den Abacus , ihre Ausladung Über die

- Sáulenachsé ist ‘dem oberen Säulendurhmesser gleih. Da das

Eblatt, welches sie stügt, in ihre vertiefte Stirn hineinragt, #0

reicht die Schne>e mit ihrem Saum etwas tiefer hinunter, als

die! Oberkatite des Eblattes. Die Breite zweier“ zusammenstoßenden

Schne>en bestimmt sih aus dem Grundrisse des Capitäls, in
welchem sie sich niht weit Über die Unterkante des Abacus erskre>en,

Dicht neben dem Schne>enstamm entspringt am Stamm der

Stängel, aus dessén Kelch ‘die Ranke der Mittelparthie des Capitäls

“ hervorwä<sst. Der Querschnitt des Stängels bildet ein Sechse>,

dessen eine größere Seite in der Fläche des Korbes liegt; die an-

deren fünf Seiten sind einander gleich und bilden Canelluren , wie

die ‘äâm Stamm- dér Dorischen Säulen. Der Kelch, den jeder

Stängel trägt , beginnt in der Höhe der oberen Mittelblätter und

is von sehr einfacher Form. Die aus ihm entsprießenden Ranken

haben eine sehr leichte und gefällige Krümmung und neigen si

über dem Überhange cines jeden oberen Mittelblattes so gegeneinander,

daß sie, da sie dicht an der Fläche des Korbes bleiben, wegen des

Blattüberhangs nur von jeder Seite am Meisten gesehen werden

können. Über den in Rede stehenden Rankên schwebt die große

Blume oder ein Geißblatt, das bis zur Unterkante des Abacus

reicht. Da dieses Capitál- einer Halbsáule zugehörte, deren Durch-

messer ungefähr 42 Fuß maß und die. also eine Höhe von ungefähr

45 Fuß erreicht haben mag, st0 tvar die Größe der Blume und

die unverzierte Übrige Fläche des Korbes ganz für solchen Maßstab |

geeignet. Bei kleineren Säulen würde es vorzuziehen sein, das

Detail der Ranken ‘zu vergrößern, so daß mehr von der glatten

Fläche des Korbes verde>t wird, die Blume kleiner zu bilden und

in das Gebiet des Abacus reichen zu lassen, der alsdann ebenfalls



eine Abänderung rü>sihtli< feiner Ausbiegung erléiden würde.

Ein shónes Beispiel giebt das nunmehr folgende Säulencapitäl

Für Säulen, deren Höhe ungefähr 10 bis 102 Durhmesser

beträgt und deren Größénmaßstab nicht bedeutend ist, bietèt das

Alterthum ein Muster dar, das an Vollkomménheit in dieser Hin-
sicht alle anderen Korinthischen Säulencapitäle weit übertrifft

die zierlihste Composition vegetabilischer Formen zu - einem archi-
tectonischen Ganzen! darbietet? es ist dás Capitäl der Halbsäulen

am <oragischèn Denkmal des Lysikrates (Laterne des Demosthenes)
zu Athen und bildet mit dem Gebäude, das es ziert, ein volle

fommen harmonisches und unzertrennliches Ganzes. |

Über den blätterartigèn Endigungen der Canellüuren befindet si si <<
ein tiefer Einschnitt, dèr den Stamm von dem Capitäl trennt.

Ob dieset Einschnitt mit einem metallenen Ring geziert iat, oder
ob er dazu diente, das Capitál mehr von der Canellirung abzuheben,
ist unbestimmt. Über demselben erhebt sich eine Reihe von 16 dem
Wasserlaub ähnlichen Blättern (es wird nämlich hier angenommen,
‘als habe dieß Capitäl’ einer fteistehenden Säule zugehört; in der

Wirklichkeit findet es niht Statt und die Hâälbsäulen haben nur
13 Canelluren). Auf ‘diesen Blättern steht eine Reihe von

8 Akanthusblättern, welche so vertheilt sind, daß die 4 EŒblätter

oder diejenigen, welche unterhalb der Schne>e befindlich sind, in

ihrer ganzen Gestalt, die vier Mittelblätter dagegen, von denen je

eins in der Mitte der Hauptfronte des Capitäls steht, so angeordnet

sind, daß sie, hinter den E>blättern vertheilt, die Zwischenräume

dieser leßtèren ausfüllen. Zwischen je 2 Blättern entspringt eîne
Art Lotosblumé, welche die große Breite der Blätter für die An- |
sicht mildert. Unter diesen Blumen endlich tritt hinter den Blättern
ein Blätterkelh hervor, aus welchem die 4 Theile entspringen,
welche das obere Gebiet des Capitäls ausmachen, nämlich ein

Stammkelch, der sich zur E>e des Abacus wendet und aus wel-
chem dicht unter dem Abacus die E>schne>e entspringt , ivelche

von dem Blätterkelh getragen wird Und unter dem Abacus si<

mit der benachbarten Schne>e vereinigt; eine große Ranke, welche

bis. zur Mitte der Hauptfronte reicht , so daß sich zwei benachbarte

Ranken symmetrisch gegen einander krümmen; ein Kelch, aus dem
eine kleinere Ranke entspringt, welche , sammt der ihr benachbarten



symmetrisch mit ihr. angeordneten, die den vorigen Ranken pegegans
gesebte Krümmung nach oben annimmt, wo beide kleinere Rânken
die Blume des Abacus tragen z endlich ein System von 3 Blumen-

Felchen, aus deren lebtem und. obersten eine fleine Ranke entspringt
und: welche zusammen den übrigen Theil der Kraterfläche bede>en.

Der tief ausgebogene , a8 den Een gelan atrae schließt

endlih das Capitäl. i ut

Die Höhe des. Gapitáls, i zu Lins Dig untere Einschnitt
nicht mitgezählt werden soll, beträgt ungefähr 17 Durchmesser z das
Capitäl gehört mithin zu den schlanksten. Der Abacus hat eine

bedeutende Höhe, welche dem siebenten Theil der ganzen Capitäl-

hóhe gleich fommt. Die Grundrißform. der oberen horizontalen

Fläche des Abacus wird dadurch gebildet, daß man aus den Win-

felspiben- eines Quadrates, dessen Diagonalen der zwiefachen Capi-

tälhöhe gleich sind, mit „einem Halbmesser, der ungefähr dem

oberen Säulendurhmesser gleih kommt, vier Kreise beschreibt.

Die kürzeste Entfernung der abzustußenden Kante des ‘Abacus liegt '
soweit von der Säulenachse ab, wie die Entfernung der genannten
Wintkelspibe des Quadrates von der oberen Säulenperipherie. Die

bedeutende Breite, welche die auf der Diagonale techtwinkligt

stehende Oberkante der Abstu6ung dadurch erhält , , wird durch die

tiefe Einziehung der Hohlkehle im Abacus bedingt, welche an’ der
tiefsten Stelle in der Diagonale eine nur noch sehr geringe Bréite

der Abstußzung besit. ,

Der Abacus, dessen Ausladung x seiner Höhe beträgt, besteht
“aus einer tiefen, weit ausladenden Hohlkehle mit Fuß - und De>- -

riemen und einem darüber liegenden Wulst, der etwas weiter

ausladet , als er hoch ist. Die Höhe der Hohlkehle beträgt unge-

fähr 2 der Höhe des Abacus, ihr Fußglied ist höher als- der Deko

riemen, welcher die Hälfte der Wulsthöhe besit. Der De>riemen

* ladet über den Fußriemen etwas weiter aus, als die Tiefe der

Einziehung. der Hohlkehle beträgt. | In der geometrischen Ansicht der

Vorderfronte des Capitáls fallen die Kanten - des Abacus so über

"einander , daß sie eine lothrechte Linie bilden. Die Profilirung der

Glieder des Abacus ist im Verhältniß zu einander und zum Ca-.,

pitäl sehr vorzüglich zu nennen. | |
Die unterste Blattreihe, deren Blätter dem Wasserlaub ähnlich



sind, tritt bedeutend vor den Korb hervor „ dessen Fliche überhaupt
im Bezirk sämmtlicher Blätter dem Auge entschwindet; das Profit
der Blätter ist nach einer ziemlich der Verticalen sih nähernden
Kehle gebildet, der Überhang der - Blätter ist, gleih dem der oberen
Akanthusblätter y sehr gering und massig, und ladet fast so weit
aus, wie der untere Säulenstamm. Die Blätter haben eíne
scharf eingeschnittene Mittelrippez ihre innere Fläche zu beiden
Seiten dieser -Rippe. ist hohlkehlenartig -ausgebogen, ‘und beide -
Seitenkanten laufen mit einander ziemlich parallel bis zum Über-

hang hinauf. «Die 16 Blätter find so eingetheilt , daß. stets ein

Blatt in der Mitte der Fronte, eins unter der Ee des. Abacus
und eins zwischen beiden zu stehen kommtz ihre geringen Zwischen-

räume sind durch scharffantige, aufrecht stehende sogenannte Pfeile
ausgefüllt. Die Höhe des Blattes beträgt 12 Theilungen (die
Theilung besteht in der Breite eines Blattes sammt einem Zwischen-
raum zwischen ihm und dem folgenden Blatt).

Die Höhe der oberen Blattreihe beträgt 2 der: gesammten
. Capitälhöhe ; ihre Breite ist der, Höhe ohne Überhang gleich ; die
Höhe des Überhangs verhält sich zur ganzen Höhe des Blatts wie
27 zu 10, Das Profil des Blattes wird durch eine Karnieslinie

erzeugt, die sehr leiht ges<wungen is und sich in. dem Überhang
verliert. Der Fußpunct dieses Profils springt etwas unter die
Oberkante des Überschlags- der unteren Blätter, und zwar so tief
nach innen zurü>, ‘daß er lothreht Über dem) innersten Punct der
correspondirenden Säulencanellur zu stehen kommt. Die Ausladung

des Úberhangs über den Fußpunct beträgt & der Blatthöhe. Die
Mittel - sowol als die E>blätter laden gleich weit über die Säulen-
achse hinaus.

Die Akanthusblätter sind den früher geschilderten ähnlich ;
doch ndert sich ihre Form, weil sie, ein anderes Profil annehmen,

die BVlätterparthien sind kleiner, det Blattza>en - sind mehr, die
Krone des Überschlags zierliher und spitzer, die Vegetation des
ganzen, Blattes, ‘wie der ganzen Reihe, wenn man so sagen kann,

üppiger / als bei den Blättern ; des vorhin beschriebenen Capitäls.

Zwischen ihnen drängen sich die Lotosblumen hervor, die um so
kräftiger, da sie über die inneren „und äußèren Blätter hervorspcin- -
gen, und um so. wesentlicher erscheinen, dg sie gleichsam die

9
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herausquellenden Blätter zurü>- und ‘zusammen halten. Theilt

man die Höhe eines Blattes in 5 Theile, so nimmt die Lotos-

blume, von oben herab gezählt, das 2te und Zte Fünftheil der
Blatthöhe ein. PY Y | :

“Über jeder | Lotosblume entspringt aus dem Stamm des

Korbes der große Blätterkelch , der sich ganz frei in der Richtung

eines- Karnieses, aber mit doppelter Krümmung nach der Ee des
Abacus windet, wo er sich unter die aus ihm entspringende Schnee

\{miegt. . Der Stammkelh der Schne>e, sowie die Schne>en-

windungen oder Ranken sind ebenfalls frei ausgearbeitet, und legtere

‘winden sich nach außen heraus. An der Stelle, wo: die Schne>en-
- ranken sih aus dem Stammkelch entwi>eln, tritt aus dem lesteren

cin Blättchen zur Stüße des Abacus hervor. Die beiden Blättchen

an dieser Ee, je eines aus einem Kelche entsprossen, erscheinen,
— auf diese Weise gebildet weit mehr motivirt , als das Blatt unter

der Spie des Abacus vom beschriebenen Capitál des Apollotémpels.

“Die Stirn an dem Orte, wo je zwei Eéschne>en unter dem

Abacus zusammenstoßen, besteht aus- einem runden, innen ausge-

kehlten Stabe, auf jeder Seite von einem Saumriemen eingefaßt,

der ebénfalls dur zwei einander entgegenstehende Karniese einge-

schnitten ist, welche ein ähnliches Profil besizen, wie der mittlere

oder kleinere der drei Canále in der Vorderfronte vom -Jonischen

Capitäl am Erechtheum und an der Porticus der Minerva Polias

zu Athen. Die Flächen der Schné>enranken, nach der Fronte des
Capitáls zu, sind von Saumriemchen eingefaßt Und bilden zwei

nach innen abgeschrägte glatte Flächen, so daß ihre Stoßkante- eine

Rinne bildet, lj | | |

Die Schnecken haben eine Höhe, welche der Hälfte der Höhe

von dèr Oberkante der Akanthusblätter bis zur Unterkante des

Abacus gleich is, und sie laden so weit über die Säulengchse aus,

wie die Höhe des unter ihnen befindlichen Theils vom Capitäl
beträgt. Die großen Ranken, welche aus dem Blättetkelch ent-,

springen und sich nach der Mitte des Capitáls zusammen biegen,

sind hoch erhoben gebildet, und ein Gleiches gilt von den über

“ihnen liegenden Kelchstängeln und kleineren Ranken, welche die -
Geißblume tragen, die bis zur Oberkante des Abacus hinanreicht,

frei vor dem Abacus schwebt und so durchbrochen gearbeitet ist, daß
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man - die Dauer ‘ihrer Erhaltung, wie die Meisterschaft der Arbeit
niht genug bewundern kann. Ein Gleiches gilt von den kleinen -

“Kelchen und ihren Ranken; ‘ihre Form, sowie die des ganzen Capi-
täls , láßt sich am Besten aus der Zeichnung , der Effect nur aus
einem Model beurtheilen, das bei Weitem noch niht den EindruŒÆ
“wird hervorbringen können, den dieses Capitäl am Gebäude selbst,
‘insbesondere als dasselbe no< vollkommen erhalten war, inmitten
einer hönen Umgebung gemacht haben mag.

- Von der Korinthischen Ante.

Sowol von der Basis, als von dem Stamm der Anten
und Pilaster gilt dasselbe, was bereits von denen der Jonischen
Ordnung angeführt worden ist. Das Capitäl hingegen ist sowol -
bei-den Griechen, als auch bei den Römern auf eine sehr verschie-
dene Weise gebildet worden, - und es ist zu bedauern, daß von den

Griechischen Antencapitälen aus dec besseren Zeit der Kunst nicht
mehr als ein einziges Muster (vom Vestibulum “zu Eleusis), und
auch dieses nur sehr verstümmelt, auf unsere Zeit gekommen ist,
da diesev Theil der Architectur, wie aus diesem Muster, eines
Pilastercapitäls zu entnehmen ist, höchst wahrscheinlih auf eine
eben so shóne ‘und reiche Weise von den Griechen durchgebildet
worden is, wie das zugehörende Capitäl der Säule.

Von Griechischen Capitälen existiren zwei verschiedene Bildun-
gen, von denen die eine- am Thurm der Winde, die andere die
obengenannte, am Vestibulum zu Eleusis befindlich ist. |

Die Ante oder vielmehr der Halbpfeiler vom Thurm der
Winde stand zu beiden Seiten des Eingangs vor je einer der bereits
beschriebenen Säulen, deren Architrav sie aufnahm ;, ißr Stamm
hatte, gleich dem der Säule, keine Base, seine Breite war etwas:
geringer, als der Säulendurchmesser und er war um ein Weniges
nach ôben verjüngt. Das Capitäl nähert sich mehr- dem Jonischên
Antencapitäl , und besteht aus drei Theilen, nämlich zu oberst aus
‘dem gewöhnlichen, jedoch etwas hohen und weit ausladenden Abacus
mit De>gliedern, zu unterst aus einem glatten, êtwas über den
Stamm “vorspringenden Halse und endlich aus mehren dazwischen
befindlichen Gliedern, von oben gezählt aus Riemen, Kehle, Welle,
Hohlkehle und Stäbchen bestehend, die allein sih in der Eingangs-

y 
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halle fortsegen und das Thürgesimse bilden, daher sie au< nur für

den vorliegenden Fall eine gute Anordnung ausmachen , dagegen
als Glieder eines” für fi bestehenden und „ wie sonst gewöhnlich,

“an bestimmten Orten eines Gebäudes angeordneten Anten - oder

Pilastercapitäls' unstatthaft sind. Es ist daher das in Rede stehende

Gebilde nur eine Ausnahme von einem Korinthischen Pilastercapitäl

Ganz anders gestaltet und vortrefflich componirt erscheint das *
gegen das Pilastercapitäl, vom Eleusinischen Vestibulum, dessen

Erbauung wahrscheinlich in die Zeit um 310 v. Chr. fällt, wo

Philon unter Demetrios Phaléreos die 12sáulige Vorhalle des

Cerestempels erbauete.. Seine Höhe mit dem Saum beträgt etwas

über cinen Säulendurchmesser, der zugehörende Stamm hat ‘den

Sáäulendurchmesser zur Vorderbreite und ist nicht verjüngt, “Über
dem, aus einem schrägen Riemchen und einem Stäbchen bestehen-

“ den Saum erhebt sich eine Reihe von fünf Akanthusblättern, von
‘denen die mittleren ihre ganze Fläche der Hauptfronte zuwenden,
‘die beiden Eblätter aber na< der Diagonale stehen. Die

beiden anderen Blätter füllen“ den Raum zwischen den“ drei eben

- genannten aus, stehen hinter ihnen und sind um ein Geringes

höher. Von jedem Eckblatt wird. eine nach der Diagonale gerichtete

Chimäre getragen z diese Chimären, ivelche den Abacus unterstübßen,

waren zerstört, und sind sehr passend, der Antike würdig, vom

Herrn Oberbaudirector 2c. Schinkel in den „Vorbildern für Fabri-

fanten und Handwerker 2c.“ ergänzt worden. Das Capitäl des

anderen Pilasters ist von Herrn 2c. Mauch ergänzt. Da si der

“Abacus auch _in der Mitte der Hauptfronte ausbiegt, so nimmt

auh der Krater eine darauf bezüglihe Form an, und die

Lotosblüte in der Mitte unter der abgestußten Ee tritt gegen die

übrigen Verzierungen hervor. - Diese Verzierungen , „welche zwischen

‘den Akanthusblättern, dem Abacus und den Chimären befindlich

sind, bestehen aus Akanthuskelchen , die neben den Ecblättern her=

‘vorwachsen, und aus Ranken, Blüten, Früchten und Rosetten,

die si< in mannigfaltigen Verschlingungen symmetrisch unter und

neben der Lotosblüte bewegen, welche die Mitte des Capitäls ein-

nimmt. In der Seitenansicht wiederholt - sich das Spiel dieser
Pflanzenformen, jedoch nur zur Hälfte, weil daselbst der Stamm

Pd
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nur 2 der Breite des Stammes in der Vorderansicht besigt. Der

Abacus besteht aus einer ‘hohen, ziemlich vertical stehenden Kehle

mit einem De>riemchen, Über welcher ein flacher Wulst mit DeŒ-
riemen ruht, der oben mit einer Abwässerung versehen ist. Die

Akanthusblätter, von denen die kleineren, sammt dem Überhange,

neun, die höheren eilf Blattparthien besißen, sind von vorzüglicher

Bildung z die Breite der oberen ist der Höhe derselben gleich ; die

der unteren beträgt mehr, als deren Höhez sie zeigen ein muster-

haftes Beispiel der Anordnung für den Fall, wo der Stamm nicht

rund is, wie der Säulenstamm; obgleich sie ‘in der Ansicht, wegen

des stark vorspringenden Saumes oder vielmehr wegen ihres Rü>-
- sprungs gegen diesen (da sie lothreht über der Fläche des Pilaster-

stammes stehen), breiter und niedriger erscheinen, und die unteren
Blätterparthien weniger sichtbar werden, so scheint doch diese An-

- ordnung in der Absicht getroffen 'zu feyn, “ daß dadurch eben die

gerade Vorderfronte die Blätter mehr verde>t und dieselben, gleich

denen der Säulen, sanfter herumgebogen erscheinen sollen.
Es verdient nachträglich bemerkt zu werden, daß diese Pilaster -

eine den Säulenbasen ähnliche Attische Base haben, unter welcher

cine Plinthe angebracht ist, deren Höhe fast der Höhe des über ihr

belegenen Theils der Base gleich kommt. Die Plinthe, welche auf

einer Stufe steht, die ihr an Höhe gleich ist, enthält unterhalb

auf jeder Seite eine Art Füllung, deren Zwe> unbekannt ist.

Das Pilastercapitäl , welches zu den Römisch - Korinthischen
Sáulen gehört, isk theils und. namentlih, wo es in unmittelbare

Beziehung init den Säulen tritt, dem Capitäl der Säule entsprechend

gebildet worden, theils weicht es. wesentlich von leßterem ab. *
Von der ersteren Form finden sich mehre Beispiele an" Rö-

mischen Gebäuden, z. B. an der Porticus und im Juneren des

Pantheon, am Frontispicium des Nero 2c. Sie unterscheiden sich

von ‘dem ‘Capitäl der Säulen nur durch einen minder tief ausge-

“ bogenen Abacus, daher denn auh die Akanthusblätter der oberen

Reihe noh über denselben hinausragen, zufolge dessen das Pilaster:

capitäl einen nicht so guten Eindru> hervorbringt, wie das Säulen:

capitäl. Ju der Diagonale mißt der Abacus eben so viel, wie der

der Säulen. “ Über den Stamm dieser Pilaster ist zu bemerken,
daß derselbe ‘ entweder glatt oder mit vertieften Füllungen versehen,



m da ‘er der Ansicht zwei Seiten darbietet, ididis Canelluren
versehen ist, zu denen sich“ am Pantheon an der E>kante noch in
Rundstab gesellt, der bis zu den Säumen des Stammes unterhalb

und oberhalb reicht, und daselbst die Richtung des An- und Ablaufs
annimmt. M i |

Eine andere Art der apitäibildung ist die der Pilaster, welche
die innere Attike im “Pantheon tragen. Über dem gewöhnlichen

Saum befinden sih in der Vorderfronte 2 Blätter , und án jeder
Ee -ein nah der Diagonale gestelltes ähnliches Blatt. Die Höhe

der ersteren Blätter beträgt 7 der Capitälhöhe ohne Saum, die

der leßteren + der ganzen Capitälhöhe. Die größeren Blätter

unterstüßen eine Art Ranke oder Schne>e, deren Stamm sich nah

der Mitte des Capitäls herunterbiegt und daselbst eine entgegenge-
seßte kleinere Schnee bildet, die der von der gegenüberstehenden

Ecke kommenden symmetrisch entgegentritt; sowol in den oberen

als in den unteren Schne>en ist das Auge mit einer- Rosette ver:

ziert. Die oberen oder Eschne>en unterstüben den sanft ausge-

bogenen spizen Abacus, gegen welchen sich, ähnlich wie bei dem

Säulencapitäl, von ihnen aus ein Blättchen hiriauf biegt. Zwischen

beiden unteren Blättern entspringt der Stängel eines-Kelches, der

‘bis unter die kleinen Mittelschne>en reicht. Aus ihm entspringt

ein zweiter Stängel, ebenfalls genau die Mitte des Capitäls ver-

folgend , der, vertical hinter den fleinen Schne>en hinaufstrebend,

einen zweiten Kelch trägt, aus welchem die Blüte des Abacus

entspringt. Zu jeder Seite dieses Kelches entspringt im Winkel-

caum der kleineren Schne>e eine halbe Palmette , die den übrigen

Raum des Kraters bede>t. Jn der Vorderansicht wird das ganze

Relief des Capitäls vom Saume getragen, so daß es also noh

über den Pilasterstamm hervorspringt, eine Anordnung, die durch

- die große Höhe bedingt wurde, in welcher diese Pilaster über dem

Fußboden im Inneren des Pantheon stehen. Der Abacus hat die

“gewöhnlichen Gliederungen, er ist wenig ausgebogen und springt
an jeder Ee unter einem re<hten Winkel gegen die Mauer. Der |

Pilasterstamm hat feine Canellirung. Ein BruchstÜ> eines ähn-

lichen, etwas abweichenden Capitäls ist “in Stuarts Alterthümern

(Band I. ‘p. 469.)- i am und ci weit schöner getvesen

zu seyn. y “SS
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Es sind noh verschiedene Römische Capitäle vorhanden, die
mehr oder minder von denen der Säulen abweichen, z. B. eins

am Tempel des Mars Ultor, das dem Säulencapitäl ähnlich: ist,

nur daß statt der Ecéschne>en geflügelte Pferde hervorstehen. Auch

die Gebäude, an denen die sogenannte Römische Säulenordnung

angewandt ist , enthalten dergleichen Capitále, wie z. B. der Bogen

des Septimius Severus, wo an den E>en Adler sißen, welche

eine Fruchtschnur tragen , die von einer Ee zur anderen reicht,

und über welcher sich in der Mitte, an der Stelle der sonst Üblichen

Blume des Abacus, der Kopf eines Mannes befindet, der mit

Bändern und einem Lorbeerkranze umgeben ist; ferner das Capitäl
einer Sáule von der Kirche St. Pietro zu Albano, aus dessen E-

schne>en große, mit Helmen und Greifen oder Löwen gezierte

Schilde gebildet worden sind, zwischen denen sich in der Mitte der

Hauptfronte ein geflügelter Genius erhebt, der“ von Blättern um-

geben ist, ‘aus welchen zu seinen beiden Seiten große Palmstängel

emporwachsen, —. Auf dem Abhange der Afropolis, dicht über

dem Gipfel vom Denkmal des Thrasyllos zu Athen , standen zwei
“ Korinthische Säulen von -verschiedener Höhe, isolirt von einander,

welche nie zu einem Gebäude gehörten, sondern deren Bestimmung

war, einen choragischen Dreifuß zu tragen, wie die Spuren von

Vertiefungen auf dem Abacus ihrer Capitále beweisen. Die Ca-

pitle, sowie der Abacus, sind dreie>ig und von nicht vorzüglicheë |

Arbeit *). ; |

" Endlich ist noch eines Korinthischen Säulen- und Pilaster-
Capitäls zu erwähnen, das Hr. J..M. Mauch nach seinen Scizzen in

den „vergleichenden Darstellungen der architectonischen Ordnungen 2c.“

mitgetheilt hat und welche unter ‘den Ruinen zu Básia gefunden

_ worden sind.

Das Korinthische Gebälk.

- Das Geb der Korinthischen Ordnung ist von dem Jonischen,
welches in seinem Hauptgesimse mit einem Zahnschnittstreifen versehen

ist, nicht verschiedenz nur einige wenige auf uns gekommene Ko-

“ rinthishe Gebälke* Griechischer Architectur unterscheiden sih dur "



die in ihrem Banpii ii außer den Zchnschnitten noch’ angebrachten
fogénannten Sparrenköpfe, welche die einzigen Theile find, die das

Korinthische Gebälk charactéêrisiren. Überhaupt scheint das Geblfe
der' Koritithischen Ordnung“ bei den Griechen nicht seine vólléommene

Ausbildung ‘erlangt zu haben, ‘wenigstens sind keine Muster auf

unsere Zeit - gekommen, welche den Gegentheil beweisen, und man

Lann daher annehmen, daß é8’den Römern vorbehalten“ war, das

Korinthische Gebäl€ vollkommener! auszubilden. "Wie weit es ihnen
geläûg , zeigen -die vielen -Reste“ der von ihnen sowol in Griechen-

land, “als in Jtalien und anderen Ländern erbaueten Gebäude, und -

obgleich nicht geleugnet wèërden' kann, daß sie einst bessere Beispiele

besessen ‘haben, die die Zeit vernichtet haben mag, so beweist doch

“ der Umstand, daß Vittuv'— “wenn ihm in diesem Puncte* eine

Autorität beigemessen werden kann—- für die“ Wahl: eines Gêbälks
dieser Ordnung entweder das Dóörische oder das Jonische vorschlägt,

daß zu” feiner Zeit das Korinthische Gebälk * ‘noh nicht - ‘als ganz -
ausgebildet betrachtet wurde. Daß Vitruv?s' Vorschlag rü>sichtli<

der Wahl des Dorischen Gebälks jemals befólgt worden, davon
findet sich feine Spur, mit Ausnahme eines einzigen Beispiels, so

viel mir bekannt, und E y ‘nur ‘in Ägypten, wie iaia
vorkommen wird,

Mit Jubegriff des Nêmisch- Korinthischen Gebälks fi6den sich
in «den Monumenten vier verschiedene Hauptgesimse Korinthischer

Ordnung: diejenigen, welche mit Zahnschnitten versehen sind,

sämmtlich ‘in Griechenland, nämlich das Hauptgesimse vom Thurm

der Winde, vom Bogen dés Hadrian oder Theseus, vom Monu-

ment des Lysikrates, sámmtlich zu Athen und von der Jncantada.

zu Salonichi z ziveitens diejenigen ;" welche“mit Zahnschnitten und
Sparrenköpfen versehen sind, ‘in Griechenland vorzüglich in der

inneren Eingangshalle zu Eleusis (no< aus einer besseren Zeit)

und im Thurm der Windé, fernér an Römischen Monumenten

aus der Kaiserzeit, wie \am Tempel der Noma und des Augustus
und an dem Bogen der Sergier zu Pola, am Tempel des Jupiter

Stator-, Jupiter Tonans und am Triumphbogen des Constantin

zu Rom, sowie in Palmyra 2c. z; drittens die mit Sparrenköpfen

allein versehenen Hauptgesimse, an der Stoa zu Athen, an und

in dem Pantheon. und am’ Frontispicium des Néro zu Rom.
Î x «e
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Endlich viertens ‘die Coro pura am: ¿titen des Phitepaypns
zu Athen, und am Tempel des Antonin und - der Faustina zu

Rom, an welchem andjedoch ‘das _Zahnschnittband angedeutet

worden ist. / th

Die Höhe des Gebälks ist ‘oinei: großen Wechsel unter-
worfen; je na<dem nur Zahnschnitte oder. Sparrenköpfe allein,

oder ‘beide zusammen im Hauptgesimse in Anwendung gekommen

find, oder der Styl des Ganzen ein ‘schwerer oder leichter ist. Die

„meisten Römischen Gebälke zeigen Überdieß, daß ihre Erbauer wenig -

Sinn für zwe>gemäße und s{óne Verhältnisse, sowol in Bestim-

mung der Höhen, als der Ausladungen der Haupt -, wie der ein- |

“zelnen “Theile ‘des Gebälks besaßen, und dit agiadn vielmals den
Character ihrer Gebäude. verfehlten.

Zur“ Bestimmung der Höhe des Korinthischen Gebälts giebt
der Säulendurchmesser keinen so- passenden Maßstab als die Säu-

lenhöhe: denn man findet sie von 1# bis. 22 Säulendurchmessern

(am Thurm der Winde 1, ‘an der Stoa beinahe 2, am Pan-

theon 27," am | Denkmal des | Lysikrates 27 Durchmesser). Theilt

maù die Säulenhöhe“ in 10 Theile, \o beträgt die Gebälfhöhe bei

Gebälkew. mit Zahnschnitten 21 bis ae (mit Ausnahme desjenigen -

vom Denkmal. des Lysifrates, das F der Säulenhöhe beträgt, und

nur bei Gebälfen von Fleinem Maßstabe anzuwenden ist) z ‘bei Ge-
bälken mit Sparrenköpfen und bei Römisch - Korinthischen Gebälken

mit Sparrenköpfen und Zahnschnitten 2 bis 22 solcher Theile.

Die Ausladung des Gebälks über die Säulenachse beträgt

ungefähr 12 bis 12, bei Gebälken' mit EEG und Zahn-

schnitten etwas Über 13 Durchmesser.
Der Architrav if ie der der Jonischen Ordnung gebildet,

und besteht ‘aus drei Streifen, die rü>sichtlih ihrer Höhe nach

demselben Verhältnisse eingetheilt wèrden können, welches früher

angegeben worden ist. An den Monumenten Hadrians in Athen

(der Stoa und dem Bogen des Theseus), sowie am Frontispicium

des Nero besteht gn nur aus zwei Streifên, deren unterer an jenen

Monumenten um L kleiner is, als der obere. Bei den meisten

Römischen Gebälken unterscheidet sich der Architrav dadurh von
dem Jonischen, daß die beiden oberen Streifen entweder an ihrer

ARE A oder meistens durch Fleinere Glieder von



einander getrennt sind. Von diesen Gliedern ist ‘das unter dem

oberen Streifen befindliche das größere und besteht aus einer Welle;

oder es ist gleich hoh mit dem unteren, und besteht, gleich diesem,

aus einem Stäbchen. Am Tempel des Jupiter Stator hat jedes

Gliedchen no< einen Fußriemen. Das Gesimse des Architravs

- is bei besseren Gebälfen dem Jonischen von den Gebäuden zu
Priene gleich z bei minder s{<önen, meist denen zu Rom, besteht

es aus einer mit einem starken De>riemen versehenen Welle , oder

aus einer Welle, die mit “einem minder hohen, Dekriemen a

einem Fußstäbchen versehen ist,

Die Höhe des ganzen Architravs beträgt 25 bis 2 erk |
messer, und sein Gesimse würde am Besten dasselbe. Höhenverhält-"
niß besißen, wie das vom Jonischen Architrav. Was die Ausla-

dung des Architravs betrifft, so beträgt dieselbe, nahe am Abacus

des Capitäls , bei den Hadrian’schen Gebäuden ungefähr die Hälfte

des Säulendurhmessers, bei allen übrigen- Monumenten hingegen
wenig mehr, als die Hälfte des oberen Sáänulendurchmessers, ivie

bei den Jonischen Gebälken; selten ist sie etwas, obgleich nur
wenig, geringer als - der leßtere. Doch ist eine solche Ausladung,
die man auch an einem Griechischen Monumente (nämlich den

Prienensischen Propyläen) wahrnimmt, nicht zu empfehlen. An

vielen Römisch - Korinthischen Architraven weicht die Vorderfläche

der einzelnen Streifen nah oben etwas zurü>; es ist in dieser

Anordnung jedoch nur den besseren Griechischen Bildungen zu folgen,

da ein bedeutendes Zurücktreten dem Architrav zuweilen ein wider-

liches Anschen giebt, wie man am Teinpel des Jupiter Stator

wahrnehmen kann. An der Jneantada ist der obere Streifen des

Architravs fast so hoch, als die beiden unteren zusammengenommen,

weil er zur Aufnahme einer Juschrist diente. Wie frei die Römer

die Geseße der Architectur handhabten und- die Bedeutung der

Formen verkannten, sieht man am Tempel des Jupiter Tonans |

zu Rom, an dessen Gebälk die Streifen und das Gesimse des

Architravs. durchbrochen wurden, um eine mit einer - Einfassung

“ versehene Füllung aufzunehmen, die sich in der ganzen Länge des

“Architravs und Frieses an der Hauptfronte hinzog, und in welcher

sich eine. Inschrift befand.

Die Soffite oder Unterfläche der Römisch - Korinthischen Ar-
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- hjitrave inden Jutercolumnien wurde meistens mit Füllungen

versehen, wie bei einigen Architraven der Jonischen Ordnungz an

den Architraven des Pantheon: ‘ist die Füllung nicht vertieft, sondern

nur deren Einfassungen, welche lestere zuweilen - (wie aus den
Grundrissen zu sehen), dicht am Abacus, der Krümmung der

Blume des Abacus folgen; an anderen Monumenten ist die Soffite

nur -in der Mitte vertieft und aus einfachen oder mit Eichenlaub |

Und Bändern umwundenen Stäben gebildet. Man findet auh

wol. mannigfaltige Flechtwerke, Mäander und Rosetten eingeschnitten;
die reichsten Soffiten enthalten in den vertieften Füllungen Blätter:

arabesfen mit Figuren , deren Einfassungen aus Eier- und Perlen:

stáben, ja sogar, iwie beim Tempel des Jupiter Tonans, aus

Zahnischnitten bestehen !

“Der Fries ist entweder glatt und in ieleus Falle, - wie
überhaupt in den meisten Fällen, niedriger als der Architrav z oder

er ist mit Sculpturen ges<hmü>t, und dann von gleicher Höhe

mit dem Architrav anzunehmen. Bei besseren Monumenten ladet

seine“ Vorderfläche mit dem untersten Architravstreifen gleich iwveit

ausz doch findet man auch Friese - die mehr zurü>springen und

deren Sculpturen deßhalb weniger sichtbar werden, wenn auch in
einigen Fällen die Dberkante des Architravgesimses etwas abgewässert

ist. An der Jncantada ist das Profil des Frieses einem Karniese
ähnlich gebildet und mit einer Art Canellirung versehen: eine Ab-

“ weichung, welche sih die Griechischen Baukünstler gewiß nie er-

__laubten. An einigen Monumenten hat der Fries einen mächtigen

Anlauf : eine Anordnung, die in sofern empfehlènswerth ist , als

dadurch das Eindringen des Regenwassers in die Lagerfuge zwischen
- Architrav und Fries verhütet wird. Auch oberhalb hat der BE
gewöhnlich einen leichten Ablauf. -

Die Höhe des Hauptgesimses, wenn dasselbe gleich

dem Jonischen, nur mit Zahnschnitten versehen is ; beträgt etwas
über & bis zu einem Durchmesser. ' Es ist dem reicheren Jonischen

ähnlich zu bilden. .

_Das mit Sparrenköpfen versehene Hauptgesimse

ohne Zahnschnitte findet sich nur an einem Griechischen Mo-

nument aus der Zeit Hadrians , der sogenannten Stoaz es ist für
einfache Korinthische Gebälke von nicht zu {weren Proportionen



zu empféhlen. Seine Höhe beträ igti2 2’der Gebälfhöhe oder 2 Durch-
messer, seine Ausladung über den Fries ist ungefähr der Höhe
gleich: Es besteht ‘aus vier Theilen, nämlich der Sima mit De>-

glied, der Hängeplatte mit Deglied, den Sparrenköpfen und deren

Untergliedern. Die Höhe der Sparrenköpfe beträgt 2 der ‘ganzen

Höhe des Hauptgesimses, und gleiche Höhe besizt die Hängeplatté

mit ihrem Deckgliede; die Sima mit Inbegriff ihres SAY

ist etwas höher. 4 Ls Ne n

Der De>riemen der Sima hat ungefähr J “der ¡dba ange-
führten Höhe der Sima, und diese Höhe gatfür {were Prô-
portionen ; bei etwas leichteren und auch" bei dem in Rede sehenden
Monument würde der siebente Theil vorzuziehen seyn. Die Sima
hat die Form eines Karnieses , déssen Ausladung -25 seinèr Höhe

beträgt. Das unter ihm belegene Deckglied der Hängeplatte erhält
bei {weren Proportionen den sehsten Theil der oben angefü ührten |
Höhe der Hängeplatte (in welcher dieß" Decéglied begriffen ist), bei

leichteren etwas weniger; bei s{<weren Proportionen kann füt

, dasselbe ein Echinus, bei leichteren ein Echinus mit einem De>-

riemchen, von fast gleicher Höhe gewählt werdenz der Schinus |

erhält die Hälfte seiner Höhe zur Ausladung. j

Die Soffite der Hängeplatte ist zweimal unterschnitten: die
erste Unterschneidung, welchè die sogenannte Wassernase bildet, oder

die vordere , - hat nur eine geriuge Breite „ und reicht nur bis zur
Vorderkante des Degliedes der Sparrenköpfe, welche die Hänge- -
platte unterslügen. Sie zieht sih, wie die früher beschriebenen
ähnlichen Unterschneidungen, unter der ganzen Hängeplatte der

Länge nah fort. Jn der geometrischen Ansicht des Gebälks liegt
die Unterfläche der Wassernase ein Weriges höher, als der übrige
nicht unterschnittene Theil der. Unterfläche der Hängeplatte. Von
der zweiten GRE oder Füllung wird weiterhin die Mede

feyn.
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der Streifen -zweler auf verschiedenen Fronten liegenden Sparren:

köpfe einen -re<hten Winkel, Die Achse des Sparrenkopfes an der

Ee steht in der geometrischen Ansicht ungefähr lothreht über der

Eckkante des Frieses. Die Theilung der Sparrenköpfe ist von den

Säulenachsen unabhängig. Die Vorderfläche des oberen S Streifens

hat eine Breite, welche der Höhe des Sparrenkopfes mit Inbegriff
seines Defgliedes gleich kommt ; die Ausladung desselben: über die

Rückwand ist um den dritten Theil größer. “Der Zwischenraum

zwischen je zwei Sparrenköpfen, gemessen \ zwischen deren oberen

Streifen , ist der Höhe des- ganzen unter der Hängeplatte belegenen
Theils des Hauptgesimses- gleih, Das De>gesimse der Sparren-

köpfe besteht aus einem Echinus (bei leichten Prôportionen aus

einer Welle mit einem De>riemchen) - der fich auch als De>glied

längs der Rü>kwand fortsest, also um die Sparrenköpfe herum-

krópft, und so stark ausladet , daß seine in der größten Ausladung

gemessene Länge über den Sparrenköpfen um die Hälfte größer ist,

als -die Breite von deren oberen Streifen in' der Vorderansicht.

Die Höhe - dieses Degliedes beträgt + der Höhe des oberen
Streifensz die des unteren Streifens die Hälfte des oberen.

Durch die Theilung des Sparrenkopfs in zwei Streifen, der Höhe

nach, erscheint der Sparrenkopf leichter und macht eine gefälligere

Wirkung. Die Soffite der Sparrenköpfe ist der Länge nah mit

einem Einschnitt versehen, dessen Grundform den Architravsoffiten
„einiger Korinthischen Gebälke aus der Römerzeit, z. B. denen vom

Tempel der Roma und des Augustus zu Pola, und von der Ba-

filica des Antonin, ähnlich ist, und welche ein Dritttheil der Un-
terbreite des Sparrenkopfs einnimmt. Der zwischen je zwei Sparren-

köpfen, innerhalb deren Ausladung , liegende Theil der Soffite der

Hängeplatte hat eine quadratische vertiefte Füllung, welche von der“

vorhin angeführten Unterschneidung der Hängeplatte abgesondert ist,

„und mehr Tiefe hat, als lettere. Jn dieser Füllung befindet. sich

ein Relief, welches eine aus fünf Haupt - und eben so vielen Neben-
blättern bestehende Rosette darstellt, die wahrscheinlih vergoldet

wurde. Die Seite. des Quadrats der Füllung ist der Vorderbreite
des unteren Sparrenkopfstreifens gleich. (

‘Die unter den Sparrenköpfen belegenen Glieder. dieses Haupt:
gesimses bestehen 'aus einem Echinus und dessen De>riemen und



Fußgliedernz z leßtere sind ein Stäbchen und ein darunter befindlicher
Niemen. Die Höhe des Riemens ist der Höhe beider Unterglieder
oder der Höhe des De>gliedes der Sparrenköpfe gleich, und beträgt
È ‘der Höhe des Echinus. Bei leichteren Proportionen könnte die

_ Höhe desselben ermäßigt und die des Echinus, der alsdann das

Y Profil einer Welle erhält, vergrößert werden. Der Vorsprung des
De>riemens liegt in der geometrischen Ansicht mit der Linie im
Loth, welche die Seitenfläche des oberen Streifens des Eésparren-

kopfs andeutet, Der Echinus ist. kräftig profilirt, und seine Aus-
ladung ist seiner Höhe gleich. Bei leichteren Proportionen, wo er

als Wel!e profilirt werden Tann, ist diese mit Herzblättern zu ver-

zieren.

Aus der Zeit vor der Nömerherrschaft ‘ist bis jeßt nur ein
einziges Hauptgesimse in Griechenland übrig, welches
außer den Sparrenköpfen zugleih einen mit Zahn-

schnitten beseßten Streifen besißt, und besonders kräftig -

“profilirt ist; es paßt vorzüglich für mittlere, den {weren sich

nähernde Proportionen. Seine Höhe is der Ausladung Über den
Fries gleich. Es besteht aus der Sima mit De>- und Fußriemen,

der Hängeplatte mit De>g[iede, den Sparrenköpfen, und aus dem

__ Zahnschnittstreifen mit dessen De>gliedern und einem Fußgliede.

_Die Sima if ‘als Karnies profilirt, und ihre Höhe beträgt 2, mit
ihren De>- und Fußriemen' 2 der Höhe des Hauptgesimses ; die

Ausladung dieses Karnieses beträgt F seiner Höhe. Die Höhe des

De>riemens is der des Fußriemens gleich ; die Vorderfläche des

‘lebteren ist eine gegen die Verticale so geneigte Ebene, daß ihre

Oberkante gegen die Unterkante um ein Viertheil der Riemenhöhe

zurü>weiht. Das De>glied der Hängeplatte ist dem Fußriemen

der Sima an Höhe gleich , beide sind dur einen tiefen Einschnitt

von einander getrennt, Und die Höhe beider, sammt der des Ein-

schnitts beträgt fast die Hälfte der Karnieshöhe. Das " Deglied
der Hängeplatté besteht aus einer leichten Wulstkehle, die in die

Hängeplatte übergeht; die Unterkante des Fußriemens der Sima

springt um so viel ‘über diese Wulstkehle hervor, wie die Höhe
“ dieser Kehlé beträgt. Die Höhe von der Unterkante der Hängeplatte

bis zur Dberfante des Degliedes der Sima beträgt 2 der ganzen

-_ Höhe des Hauptgesimses. - Die Vorderfläche springt so. viel gegen



den De>riemen der Sima. zurü>, wie die Höhe der Sima beträgt.
Unter der Hängeplatte liegen die Sparrenköpfe-, welche mit ihrem

__ Deckgesinise, das si< an der Rückwand fortseßt, die halbe Höhe

der Sima besizen. Die -Sparrenköpfe haben mehr Breite als

* Höhe und sind parallelepipedisch ; jedoch nicht in zwei Streifen zer-

_schnittenz ihr Gesimse hat den fünften Theil des ganzen Sparren-

kopfs zur Höhe, eine der Höhe gleiche Ausladung, und besteht aus

einem fast geradlinigt profilirten Echinus mit einem Deriemchen,

das die Hälfte der Echinushöhe zur Höhe besißt und über die

Sparrenköpfe bis nahe an die Vorderfläche der Hängeplatte vor-

springt. Die Nückwand der Sparrenköpfe springt um so viel gegen

die erwähnte Vorderfläche zurü>, als die Höhe des Hauptgesimses

„vom Friese bis zur Unterkante des Deckgliedes der “Hängeplatte

beträgt. Vor diese Rückwand springen die Sparrenkóöpfé viermal so
weit vor, ‘als sie mit Jubegriff ihres Degliedes hoch sind. Die

Vorderbreite des parallelepipedischen Körpers beträgt $ der Höhe des

ganzen Sparrenkopfs, und die Theilung (von der Achse des einen,

bis zur Achse des anderen Sparrenkopfs) ist der Ausladung der

Hängeplatte über dem Fries gleich. Die zwischen den Sparren-

. köpfen und Zahnschnitten belegenen Glieder bestehen aus zwei Rie-

men , zwischen denen sich eine weit ausladende Welle befindet z die

_ Höhe der letteren isk der Höhe beider Riemen gleich, der untere

Riemen is etwas höher als der obere. Das Fußglied der Zahn-

schnitte ist als Echinus ' profilirt, ladet fast bis zur Vorderfläche

der Rükwand der Zahnschnitte, also fast so weit aus, als es hoch

ist, und die Summe seiner Höhe und der Höhe der oberwähnten

“ drei Deckglieder der Zahnschnitte ist der Höhe des Zahnschnittstrei-

fens ‘oder der halben Höhe der Sima gleich. Die Zahnschnitte
springen um ebendiese Höhe über den Fries vor z ihre Theilung ist

der Höhe der Hängeplatte gleich „und correspondirt nicht mit den

Sparrenköpfen. Die Breite der Zwischenräume oder Einschnitte

‘beträgt ungefähr # der Theilungz der Vorsprung der Zahnschnitte

vor ihre Rückwand ist pe der Vorderbreite der Zahnschnitte

gleich.
Eines sehr AA gestalteten: as feinesweges ütazidibmiei

den“Hauptgesimses is hier noh zu gedenken, welches in dem

Achte>, aus welchem die Grundrißform des Thurms der Winde
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zu Athen“ besteht, oberhalb in: einer Höhe von ungefähr 18 Fuß
herumläuft. Die Hängeplatte ist ‘in zwei Streifen zerschnitten,

über denen eine hohê. Welle liegt, die: einen Streifen leichter Zahn-

schnitte ‘trägt „worüber: ein ‘flacher: Rundstab den Fuß - des Kar-

nieses“ bildet; über“ dem Karniese befindet sich" ein Riemchen , das
von einem” hohen Viertelstabe bede>t. wird. Die unter der Hänge-

platte - liegenden Sparrenköpfe“ werden .von einem Wulst unterstüßt z

ihre’ Soffite_ ist consolenartig geschwungen uud ihre Vorderfläche
durch ‘einen Gurt in zwei Theile ‘getheilt, wahrscheinlich um in den
acht Winkeln die Consolenform der Sparrenköpfe mit den zusam-
menstoßienden Seiten besser in Einklang zu sehen. Die Soffiten
der Hängeplatte zwischen den Sparrenköpfen sind mit vertieften

quadratischen , an - den Een . trapezförmigen Füllungen versehen,

deren innere Fläche von einem Viertelstabe eingefaßt wird. Sämmt-

liche Gliederungen dieses Hauptgesimses , „sowie die der Übrigen

Gesimse in dem genanntèn Gebäude sind. nach der Weise der Röó-
mischen gestaltet, ‘daher denn auch ihre. Entstehung vielleicht in das
Zeitalter des Augustus fallen mag. Das ganze Gebude ist in
Stuarts Alterthümern genau beschtieben, 4

Es ‘bleibt noh übrig, der cotsolenähnlichen, von Búättern
untetstübten; und deßhalb mit dem Korinthischen Capitäl--harmo-
nirenden Krag steine oder Sparrenköpfe zu erwähnen,

welche in den meisten Hauptgesimsen der Römisch:

Korinthischen Gebäude vorkommen, entweder in Verbin-

dung mit. Zahnschnitten oder ohne - dieselben, obgleich in leßterem

Falle der Zahnschnittstreifen nicht allein angedeutet, sondern auh

mit derjenigen Ausladung angebracht worden ist, welche die in -

demselben einzuschneidenden Zahnschnitte besien würden. Wahr-
scheinlich sind die consolenäáhnlichen Sparrenköpfe Römischen Ursprungs,

da, so viel bekannt, kein Griechisches Bruchstü> mehr vorhanden

“ist, das eine ähnliche Form aufzuweisen - hat: Für leichte -Pro-

portionen und reiche Hauptgesimse ‘ist die ‘Anwendung derselben vor-

züglich geeignet ; es folgt daher hier die Beschreibung. einer Anord-

nung für ziemlich leichte Proportionen, wie sie Ungefähr dem gus |

Geiss: Bildungen entsprechen würde. NY

Das Gesimse. hat & des Durchmessers zur Höhe pi) unh seine
Ánslituis ‘verhält sich | zu derselben wie 84 zu 10. Es besteht



aus einer als Karnies gebildeten Sima mit einem De>- und einem
Fußriemen, unter welchem lebteren sich eine Kehle befindet ; aus
einer Hängeplatte mit Deckglied, den Sparrenköpfen und den Un-
tergliedern derselben, welche aus einer Welle mit De>riemen und
Fußgliedern (Stäbchen und Riemchen) gebildet werden, an die sich
der Fries mit einem Ablauf anschließt. Theilt man die Gesims-
höhe in fünf Theile, so erhalten die Sparrenköpfe ohne ihr De-
gesimse, und eben so die Hängeplatte einen, der Karnies mit
‘De>- und Fußriemen 11 solcher Theile. Die Höhe des Dee-
riemens dieses Karnieses beträgt 1 der Karnieshöhe, die des Fuß-
riemens F weniger als jene. Die Ausladung des Karnieses verhält
sich zu dessen Höhe wie 6 zu 10, Die unter dem Fußriemen
liegende Kehle ist dreimal so hoch, als dieser Riemen, und ihre
Ausladung beträgt 2 ihrer Höhe. Das Deekglied der Hángeplatte
besteht aus einer sehr leichten Wulstkehle, welche sich in die Vor-
derfläche der Hängeplatte verläuft und den vierten Theil der Hänge-

“platte zur Höhe besit. y Un:

Das Degesimse der Sparrenkópfe besigt den vierten Theil
des unter ihm liegenden Theils des Sparrenkopfs zur Höhe, dessen
Vorderbreite wiederum der Summe seiner Höhe oder der des Ge-

__simses gleich ist. “Das Degesimse set si< an der Rüewand der
Sparrenkóöpfe fort, und besteht aus einer Welle, welche von einem
Riemchen bede>t ist, dessen Ausladung über den Fries, an der
Stelle, wo es die Sparrenköpfe bede>t, der Höhe des Hauptge-
simses von dem Friese bis zur Oberkante des De>gliedes der
Hängeplatte fast gleich ist, so daß das Riemchen“ noch so weit
gegen die Vorderfläche der Hängeplatte zurückspringt, als es hoh
ist; die Höhe des Riemchens beträgt 2 der Kehlenhöhe. Die Form
der Sparrenköpfe selbst ist: am Deutlichsten aus Zeichnungen zu
erkennen, und ihre Beschreibung wird deßhalb hier übergangen.
In der Vorderansicht gleichen sie der Seitenansicht des Jonischen
Capitáls, in der Seitenansicht den Consolenz die Höhe der vorderen
Schnee is geringer als die der hinteren, und der Unterschied beträgt
so viel wie der Durchmesser des Schne>enauges. . Jhre Ausladung
ist der ihres De>riemens gleich, also nicht viel von der der Hänges
platte unterschieden (oder sie beträgt ungefähr 12mal so viel, als die
Vorderbreite). Das unter ihnen liegende, die Sparrenköpfe stüßende

10
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Atanthusblatt liegt um so viel tiefer als die Sparrenköpfe, daß
seine tiefste Unterkante mit der Oberkante der Melle in gleicher

Höhe liegt, welche Welle den Haupttheil der Unterglieder der

Sparrenköpfe ausmacht. An der Ee bilden die Sparrenköpfe

zweier verschiedenen Seiten einen re<hten Winkel. Jn der geome-

trischen Ansicht liegt die Achse des Ecfsparrenkopfs lothrecht Über

der Ekante des Frieses. Die Stellung der Sparrenköpfe. ist nicht

von den Achsen der zugehörenten Säulen abhängig. Die Soffite
der Hängeplatte zwischen je zwei Sparrenköpfen ist mit vertieften

quadratischen Füllungen versehen, die cassettenartig gebildet und

innerhalb ihrer Wände mit einem Gesimse aus einem oder mehren

“ Gliedern versehen sind. Die Tiefe des durch diese Cassetten gebildeten

Einschnitts beträgt die Hälfte der Höhe der Hängeplatte; die

Seite des Cassettenquadrats, an der Unterfläche der Hängeplatte

gemessen, is doppelt so groß als die Höhe des Sparrenkopfs ohne

Defgesimse. An dem inneren Felde der Cassetten hängt eine

rosettenartige. Blume, die man an den Römischen Monumenten

von verschiedener Form findet; ihre Höhe reicht durd) die „ganze

Tiefe der Füllung, oder sie ist größer oder geringer.

Die Hóhe der Unterglieder der Sparrénköpfe beträgt beinahe &

der Gesammthöhe des Hauptgesimses, und ihre Ausladung Über

den Fries + ihrer Höhensumme. Die Höhe des unter der Welle

liegenden Stäbchens beträgt F von der Höhe der Welle z eben \o

viel betrágt - die Summe der Höhe des De>kriemchèns der Welle

“und des unter dem Stäbchen liegenden Fußriemens , welche beide

Riemen an Höhe einander glei sind. Die Ausladung der Welle

betrágt 2 ihrer Höhe, ihr Profil ist kräftig und nimmt den Cha-

racter des Tragenden anz ihr etwas vorspringender Fuß ist unter-

halb abgewässert, um den Stab mehr hervorzuheben. Unter dem

Fußriemchen beginnt der Ablauf des Frieses.

Die unter dem Fußriemen der Sima liegende Kehle steigt

bei steigenden Giebelgesimsen mit an, und läuft unter dem Giebel

niht horizontal über die Hängeplatte fort. Was die Verzierungen |

‘der Glieder betrifft ," so enthalten die Cassetten Malereien , und der

Wulst in ihnen ist-entweder mit Eiern bemalt oder ausgeschnitten. Die

“ kleine Welle im De>gesimse der Sparrenköpfe ist, sowie die größere

unter diese, mit Herzblättern, ihr Fußstäbchen mit Perlen zu verzieren.



Von ten Architecturstatuen.
Die Aréhtecturstatuen wurden von den Alten zum Stügen

leichter De>en oder Gebälkè angeordnet, und vertraten die Stelle

‘der Säulen an ‘den Monumenten, an welchen Säulen im Vergleich

mit den übrigen architectonischen Theilen des Geb äudes zu kleinlich
ausgefallen seyn würden. Zu solchem Zwe>e sind sie am soge-
‘nannten Pandrosium zu Athen angewandt. Sie dienten wahrschein-

lich auh als De>enstüten statt der oberen Säulenordnung in den
bypäthrischen Tempeln, von denen späterhin die Rede seyn wird ÿ

von dergleihen Stüßen sind no< einige Bruchstü>e aus tem

Tempel des Olympischen Zeus zu - Agrigent- erhalten. Endlich .
dienten sie in späteren Zeiten zur Decoration der oberen Schluß- |

ordnung an Gebäuden, deren Hauptordnung die Korinthische war,
wie an der sogenannten Jncantada zu Salonichi , Über welcher ein

“leichtes Geblf ruht, das von Attischen Pfeilern getragen wird,
die ihrer Einfachheit wegen keinen, ‘ dem Reichthum des Gebäudes
entsprechenden Abschluß erzeugen, daher vor diese Pfeiler menschliche
Figuren in hoch erhobener Arbeit angebracht sind, welche nicht als

Stüßèn erscheinen.

Die Architecturstatuen sind - enttveder weibliche oder mánnliche
Gestalten, die ersteren wurden Karyatiden oder Jungfrauen
die leßteren Perser, Atlanten oder Telamonen genannt. _

î Der erstere Name is dur< Vitruv und dur eine Rémische

Inschrift bekannt ; die Ächtheit der letteren, welche aus der Römer-

zeit herrührt, ist mit Recht bezweifelt worden. Nach Vitruv sollen,

nah dem Siegè der Griechen Über* die Perser und der Zerstörung des
Städtchens -Kar)ä in Lakonien, solche weibliche Figuren an Gebäu-
den angebracht worden seyn, um den Hochverrath der Einwohner
dieser Stadt zu verewigen. Die Monumente widersprechen jédoch
dieser Ableitung sowol in Hinsicht des Ursprungs als des Alters

“der Karyatiden: denn der Brauch , Karyatiden_und Atlanten oder

Telamonen aufzustellen, überkam den Griechen höchst wahrscheinlich

aus dem Orient, wo er shon an den sehr alten Ägyptischen, Nu-

bischen und Judischen Tempeln herrschend war. Schon Herodot meldet ®),

10 *



148

daß Psammitichus.- von Ägypten um's Jahr 540 v. Chr. in Mem-
phis dem Apis einen Aufenthaltshof gebaut habe, der mit Sáulen-

hallen voller Bildwerke umgeben gewesen und statt. der Pfeiler mit

12 Ellen hohen Colossen /gestüst worden sey. Nach Herodot *)

weihete ferner Koläos- um?s: Jahr 500 v.Chr. der Juno zu Samos
einen Mischkrug aus Erz-, ‘rings ‘um dessen Rande hervorstehende
Greifenköpfe angebracht waren, und dessen Gestell von drei ehernen,

sieben Ellen hohen, mit den Knieen aufwärts gestämmten Colossen
getragen “wurde. Homer redet in der Odyssee, von fa>eltrageriden

- Jünglingen/ tie er Koëgoc nennt, - welche aus Gold gearbeitet

waren und den Pallast des Alkinous zierten: ein Beweis, daß

solche Figuren, wie man auch noh jebt in Museen an Dreifüßen
und Vasen 2c. findet, ihren Ursprung einem hohen Alterthum ver-

danken. Selbst in der, Über den Tempel der Minerva Polias zu

Athen aufgenommenen, noch vorhandenen Griechischen Bauinschrift,

werden die Karyatiden des Pandrosium nur Jungfrauen (x00)

genannt, und da ihre Tracht. (mit Ausnahme der ‘unbede>ten Arme,

welche ihre Séhönheit erhöht, und des sorgfältig geflochtenen

Haarés, das besonders hinten die Form eines Kissens annimmt,
um das. Capitál zu tragen) sehr genau mit der Tracht der Athen-

__iensishen Jungfrauen und Arrhephoren 2c. Übereinkornmt , welche

im äußeren Friese der Cellenmauern des Parthenon (wovon später

die Rede) an dem Zuge - des Panathenäenfestes Theil nehmen,

auch die Jungfrauen des: Pandrosium nah dem Parthenon hin
Fronte machen, so könnte man annehmen, daß sie nicht zum Ge-

dächtnisse der Sthmach einer kleinen unbedeutenden Stadt , fondern

vielmehr als bleibende Erinnerung an die jährlily wiederkehrende

Verherrlihung der Gottheit: der Athener dienen sollte, um so mehr,

als in ihrer Erscheinung kein Merkmal ciner Erniedrigung ange-

deutet ist. Möglich, - daß im -Pandrosium die geheimnißvolle Last

niedergelegt war, welche die Kanephoren, wie Pausanias angiebt **),

am Festtage der Minerva Polias- in die Stadt hinab tragen mußten, -

In und bei Rom sind mehre Karyatiden aufgefunden worden z

unter YE besitidat sich MWG cine von denen, ini i an

*) Buch TV. Cap. 152.
+). Buch 1, Cap, 27



wahrscheinlih über den Säulen im Pantheon fanden und vom.
' Diogenes aus Athen gebildet waren.

Monumente, an welchen Perser angebe waren, sind
“nicht mehr vorhanden. Man weiß nur aus Pausanias, daß im
Olympieum zu Athen dergleichen Perser aus Phrygischem Mar-
mor. gearbéitet , einen ehernen Dreifuß trugen, und daß auf dem
Markte zu Sparta eine Halle (die Persische) nah ihnen benannt
wurde, díe sehr schön gewesen seyn foll and mit Persern ges<hmü>t

war, welche auf Säulen standen. ft
Über Atlanten und Telamonen wird das Bezügliche

später vorkommen; Bruchstücke von ihnen, welche ‘aus dem Tempel
des Olympischen Zeus zu Agrigent herrühren und von Evans nach

den Zeichnungen Harry's bekannt gemacht sind, zeigen, daß sie
daselbst 25 Fuß ‘hoh und aus 12 Steinschichten zusammengeseßt

waren, deren jede im Durchschnitt 2 Fuß 1 Zoll Höhe hatte.

Das Haupterforderniß bei Anwendung von Architecturstatuen,
die als Stügen dienen, ist eine symmetrische, freie und ruhige,

“nicht gedrü>te Stellung, * ‘die niht den Character des mühseligen
Tragens, sondern eines {önen Spieles kund giebt. Das Gebälk,
welches sie tragen, muß der Stärke von Statuen angemessen,- also in

schi>lichem Verhältnisse zur Tragfähigkeit menschlicher Gestalten stehen.

Man hat in neueren Zeiten hin und wieder Architectutstatuen in q
... einer schwerfälligen, angestrengten Stellung angebracht , welche mit

ihren Armen sich dem Gebälk entgegenstämmen oder dasselbe mit dem

Na>en und den Armen tragen; diese erwe>en niht allein den Be-
griff von einer überwiegenden Last des Gebälks und heben das

Gleichgewicht auf, sondern ihre Gestalt entfernt sich dadurch auh von
der verticalen Stellung und von der Säule, die sie repräsentiren
sollen.

Die Stellung derjenigen Architecturstatuen, welche zur De-
coration von Pfeilern angewandt werden, ist weit lebendiger und
beweglicher , da sie niht mehr die Stützen andeuten, weil sie keine
solche sind. Ju solcher Stellung findet man fie an der Jncantada
(Goëteia , Zauberhaus) zu Salonichi, einem Denkmal aus der

“Kaiserzeit vor den Antoninen. Jn neuerer Zeit sind sie vom Herrn
Ober -Bau - Director 2c. Schinkel im “Concertsaale des Schauspiel
hauses zu Berlin auf cine hnliche Weise angewandt worden, und
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bringen in demselben, in Übereinstimmung mit den übrigen architecto=
nischen Schönheiten, einen ganz vorzüglich schönen Eindru> hervor.

Über die Anwendung dev Ra ergiebt << 0
den ‘Monumenten Folgendes :

Am Pandrosium, wo sie als Stützen ‘adidas steht jebe
Figur auf einer niedrigen, in mehre Streifen geschnittenen Platte,

die “auf einer wenig höheren viere>igen Plinthe ruht, deren Vordèêr-

fläche mit der des später vorkommenden Stylobats im Loth steht.

“Auf dem Haupte ruht ein wulstartiges - rundes, in lothrechte

Streifen zerschnittenes Kissen, das den Übergang vom Haupte zum

Capitäl vermittelt und als eine weiche Unterlage erscheint, gleichsam

als solle sie der tragenden Gestalt den Dru des Gebälks nicht so

fühlbar machen. Das Capitäl besteht aus einem viere>igen, mit

De>riemchen und Wulst bekrönten Abacus; unter demselben befindet

sich ein runder, mit Éiern versehener großer Echinus, und unter
diesem ein mit einem Perlenstabe beseztes Riemchen. Die Höhe

des Capitäls ist dem zehnten Theile der Höhe der Figur, mit

“Inbegriff ihres Fußgestelles gleih. Die Breite des Capitäls ent-

spricht der doppelten Breite des Köpfs der Karyatide. Die Höhe

der Karyatide, mit Jubegriff ihrer Fußplatten nnd des “Capitáls

beträgt ‘72 Fuß (Engl. Maß), die des Gebälks beinahe drei Fuß.

Das lettere bildet ein architravirtes Gesimse, dessen in drei Streifen

“ getheilter Architrav fast der Höhe des Hauptgesimses gleich kommt,

welches leßtere, wie später vorkommen wird, aus Platten besteht,

die. zugleich die Deke des ganzen kleinen Gebäudes bilden. Über

die Form dieses Gebälks ist bereits Einiges angeführt wordenz das

Nähere sammt den Zeichnungen- ist in Stuarts Alterthümern ent-

‘halten, worauf hier hingewiesen wird.
Was die decorirenden Statuen der Jncantada betrifft, so is zu-

vörderst zu bemerken, daß das fo benannte Gebäude nur noch «aus

einer Reihe von Korinthischen Säulen besteht, die nicht canellirt sind,

und Sáulenstühle unter sich haben. “Die Höhe der leßteren beträgt

2 Fuß 7; Zoll (Engl. Maß), die der Säulen 224 Fuß, die des

mit Zahnschnitten versehenen, vollständigen Gebälks 5 Fuß 5% Zoll.

Das Gebälk ist leiht und über dessen Sima liegt längs derselben

ein So>el von 1! Fuß Höhe, welcher Héhe der Vorsprung der

Sima vor diesen Soel gleich ist, damit die obere Pfeilerstellung



niht verde>t - werde, Die Jntercolumnien der Säulen betragen

8 Fuß 81, Zoll, ihr Durchmesser 2 Fuß 5 Zoll. | Über jeder

Säule steht auf dem genannten Sockel ein Pfeiler von 6 Fuß

9:2, Zoll Höhe, vor dessen Vorder- und Hinterfronte eine Statue

in hocherhobener Arbeit angebracht, und weßhalb der Pfeiler an

“ diesen Fronten breiter ist, als an den, den Jntercolumnien zuge-

kehrten Seiten. Die Figuren stehen oder {weben vor dem Pfeiler,

sind, mit Ausnahme einer Figur (des Telephus), von mittelmäßiger

“ Arbeit, und zeigen bereits den Verfall der Kunst an. Das Profil

der Capitäle der Attischen Pfeiler ist sehr caracterlos ; sie laden

über die Statuen sehr weit aus, um sie zu shügen, Die Vorder-

breite der Pfeiler is ungefähr dem oberen Durchmesser der Korinth-

ischen Säulen gleich. Der von ihnen getragene Architrav ist viel

di>er als der Pfeilerstamm an der Seite, und hat eine Höhe von

‘4 Fuß 11 Zoll. Er besteht aus drei, mit einer Welle und

einem hohen De>riemen bede>ten Streifen, ist, sehr plump profilirt

“und, wie es scheint, in den Soffiten mit Füllungen versehen.

“ Von dem Gebälk über dem Architrave hat si nichts erhalten, und
es scheint fast, als hätte ein solches niemals existir. Das ganze
Monument besteht aus Pentelischem Marmor, mit Ausnahme der

Sáulenstámme, die aus einem einzigen Stü Cipollino gehauen
sind. Der Zwe> des. Monuments is ganz unbekannt. Die Fi-

“ guren vor den Pfeilern reichen bis zum Abacus des Capitäls hin-

auf, und es läßt sich aus ihnen gar nichts schließen, was auf den

“Zwe des Gebäudes Bezug haben könntez sie stellen, der Reihen-

folge nah , eine Siegesgöttinn , Helena, den Telephus oder Paris,

- Ganymed mit dem Adler, eine Leda mit dem Schwane, eine

Bacchantinn oder Ariadne, den Bacchus mit dem Tieger und eine’

die Flöte blasende Bacchantinn dar. Ihr Relief erreicht fast die

Die der Pfeiler , die deßhalb gering ist. | |
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| über einige Gebäude von unbestimmter oder in den
Haupttheilen abweichender Säulenordnung,

Es sind schließlih no< einiger Gebäude zu erwähnen, in
deren Form entweder keine von den drei Griechischen Säulenord-
nungen durchgängig ausgedrückt ist, oder deren Hauptform aus
Theilen besteht, die verschiedenen Ordnungen angehören.

Zu den besten Gebäuden dieser Art gehört das <otagische
Denkmal des Thrasyllos zu Athen, dessen bereits früher
mehrmals gedacht worden ist *). Das Capitäl - der an diesem
Denkmal vorkommenden Pfeiler ist dem Dorischen Antencapitäl
ähnlich, der Architrav mit seinen fortlaufenden Tropfen dem Dori-
schen, das Hauptgesimse dem einfachen Jonischen. |

Die Höhe des Stylobats, auf welchem die EŒ- und der
Mittelpfeiler stehen, beträgt \o viel als der Durchmesser der Es
pfeiler. Diese Epfeiler haben fast die Grundrißform der Anten,
eine bedeutende Tiefe, und erscheinen nur als Ansätze an der Wand
der Höhle, deren Eingänge fie bilden. - Der Mittelpfeiler ist bez -
deutend- {maler und weniger tiefz > seine Breite beträgt Lo der -

Breite der Eckpfeilerstämme, und jeder der beiden durch ihn gebil-
deten Eingänge hat eine Breite von 3-2, Eckpfeilerdurhmessern.
Die Epfeiler verjüngen si< nur um 2; ihres unteren Durch-
‘messers; ihre Höhe beträgt 81 Durchmesser ; das Capitäl ist bereits
beschrieben. Das Gebl® ist ungemein leicht, seine Höhe beträgt.
+ der Pfeilerhöhe. Die Höhe des Architravs ist verhältnißmäßig
etwas groß; im Vergleich mit dem sehr niedrigen Fries und Haupt=-

gesimse aber bedeutend **), Sein Gesimse mit den fortlaufenden

Tropfen ist bei der Darstellung des Dorischen Gebälks vorgekommen.
Die Höhe dieses Gesimses sammt den Tropfen beträgt ungefähr L

„der Architravhöhe, die Ausladung +2 Durchmesser, die Höhe des

*) Ein Grabmak des Thrasyllos kommt vor in Aeschines Rede gegen Ti-
march. Cap. 41. :

**) Wahrscheinlih der Weite der Überde>ung wegen. Vielleicht war der
Architrav mit dem Friese nicht aus einem einzigen Block gearbeitet, und
mußte deßhalb die zur Tragfähigkeit erforderliche Höhe haven. Vergl.
die später vorkommende Tabelle über Höhe und Länge der Architrave.
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- Architravbandes ungefähr 2 der Architravhöhe. Die Ausladung
des Frieses und Architravstreifens hält das Mittel zwischen dem
oberen und unteren Durchmesser. Die Höhe des mit Lorbeer-

kránzen geshmü>ten Frieses beträgt > der Höhe des Architravs z
die Lorbeerkränze sind nicht so vertheilt, daß man sie für Stellver-
treter von Triglyphen halten könnte.

Das Hauptgesimse ist wenig niedriger , als der Fries und
sehr characteristisch. Über dem Friese liegt eine mit einem De>-
riemchen versehene leichte Kehle, über dieser ein Echinus mit

einer größtentheils in die Unterschneidung der Hängeplatte reichenden

hohen Deckplatte. Die Summe dieser Glieder, mit Ausnahme.
— des unter die Hängeplatte reichenden Theils, ist der Höhe des

_ Architravbandes gleich. Die Vorderfläche der De>platte liegt mit
“der des Architravbandes in einer Verticalebene. Die Ausladung

der Hängeplatte, deren Unterschneidung derjenigen der Hängeplatte

des einfachen Jonischen Gebälks ähnlich ist, nur daß das Profil der
Untetrschneidung nach vorn zu mehr horizontal, nicht lothrecht ansteigt,
‘beträgt ungefähr $ ihrer Höhe, und diese Höhe fast die Hälfte der
Höhe des ganzen Hauptgesimses. Das Deglied der Hängeplatte

hat gleiche Höhe mit der Kehle und deren Riemchen, welche über

dem Friese liegt (oder etwas über den dritten Theil der Höhe der
“_Hängeplatte), und besteht aus einer in einen Wulst eingeschnittenen -
Hohlkehle, welche fast so weit ausladet , als sie hoh ist. Statt
der Sima liegt über ihr ein hoher Deriemen. Sowol die Wulst-

fehle als dieser De>riemen ist den beiden oberen Gliedern des
Pfeilercapitäls sehr ähnlich z der lebtere hat dieselbe Unterschneidung,

welche der Abacus besizt. So ‘einfa das ganze Hauptgesimse
profilirt ist, \o ist dasselbe doh dem zugehörenden Gebude so an-
gemessen, daß sih wol s{hwerli<h eine Profilirung componiren ließe,
welche entsprechender wäre oder ihr gleich käme. Die Ausladung

des ganzen Hauptgesimses über die Pfeilerachse ist der Summe der
Höhe des Frieses und des Hauptgesimses gleich, Der obere De>-
riemen ist nah dem So>el zu abgewässert , auf welchem sich die
Attike erhebt.

Die Höhe der Attike, welhe aus grauem Marmor besteht,
während die übrigen Theile aus Pentelischem Marmor gebildet sind,
beträgt 2 um imi È die des darüber liegenden Gesi imses
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_ enthält davon ungefähr den fünften Theil, oder seine Höhe beträgt

etwas weniger, als die des Hauptgesimses unter der Attike, während

der Soel der Attike etwas mehr Höhe besit, als dieß Hauptge-

simse. An den {malen Seitenfronten -des Gebäudes springt der

_So>el wenig über die Vörderfläche des Frieses, an der Vorder: -

fronte aber noh Uber die Unterglieder der Hängeplatte vor. Die

Vorderfläche des mittleren glatten Theils der Attike (des Postaments)

springt um etwas über einen Durchmesser gegen das Hauptgesimse

zurü>, und ist oberhalb, jedoch nur wenig, gegen die Verticalê

geneigt, so daß die Unterkante am So>el weiter ausladet, als die

Oberkante am Anfange des Attikengesimses. Das über dem
Postament belegene Attikengesimse besteht aus einer Hängeplatte

mit Ober - und Untergliedern. Die Hängeplatte hat eine der

unteren Hängeplatte ähnliche Unterschneidung, und fast ganz in

dieser liegt die weit ausladende Welle, welche mit dem unter ihr

befindlichen Riemchen und Bande die Unterglieder bildet. Die Welle

springt’ so weit vor, wie der Sockel der Attike, und ihre Ausladung

über das Riemchen beträgt 7 ihrer Höhe. Gegen das Riemchen

springt das Band etwas zurü>, so daß lebteres halb so weit aus:

ladet, als der So>el über das Postament. Die Höhe dieser Un-

terglieder, #o weit sie nicht in der Unterschneidung liegen , beträgt

nicht viel weniger, als die der über der Hängeplatte des Hauptge-

simses befindlichen Glieder, ihre Totalhöhe aber fast die Hälfte der

Höhe des Attikengesimses. Die Hängeplatte ist etwas höher, als
die des Hauptgesimses, und ihre Dekglieder, deren Höhé ungefähr1

von der des Attikengesimses beträgt, «bestehen aus einem geradlinig-

ten, mit seinem Fußpuncte etwas Über die Hángeplatte vorspringen-

den Echinus und aus dessen Deriemen, der ungefähr halb so

hoh ist, als ersterer. Die Ausladung des Echinus über die

Hängeplatte beträgt fast È seiner Höhe; die des ganzen Attikenge-

simses über das Postament um 2! weniger, als die Höhe diesés

Gesimses. | 6 | 14 L

Die ganze Attike erhielt in späterer Zeit \tufenförmige Ein-

schnitte in der Mitte ihrer Vorderfronte, so daß sie nur an den

Een ihre ursprüngliche Gestalt béhielt, wie bereits in der Einlei-

tung erwähnt worden ist. An diesen Een erhielt die Vorderfläche

des Postaments zwei Inschriften , ähnlich der Juschriff des Archi-

-



travs , und ihr Gipfel wurde mit Dreifüßen und einer Statue des

Bacchus geziert, ‘die in sizender Stellung dargestellt war (unterhalb

des Denkmals befand si<h das große Theater des Bacchus).

Ein zweites, seinen Haupttheilen nah zur Dorischen Ord-

nung gehörendes Gebäude ist der kleinere oder sogenannte

Cerestempel zu Pästum, von welchem schon mehrmals die

Rede gewesen ist, und dessen Grundrißform noch später erwähnt

werden soll. Sämmtliche Gliederungen ‘dieses Gebäudes sind auf

eine eigenthümliche Weise profilirt und der Dorischen Ordnung ent-

fremdet. Am Meisten abweichend ist das Gebälk und in ihm die

Hängeplatte, welche gleih der des Giebels mit cassettenihnlichen

Vertiefungen versehen worden ist.

Das dritte Gebäude gehört der Dorischen i Jonischen
Ordnung an, ist zu Agrigent befindlich, und stellt, der Volksüber-
lieferung nach, ein Giabmal dar. Man nennt es Grabmal

des Theron, weil bekannt ist, daß ein solches Grabmal vorhan-
den war *). Es ist quadratisch , hat eine Länge und Breite von

ungefähr 13 Fuß und eine Höhe von 25 Fuß. Der - Unterbau, in

welchem fich wahrscheinlich. das Grab befand, ist bedeutend hoh,

ruht auf mehren Stufen und ist mit einem einfachen Deckgesimse

versehen, über welchem sich ein So>el erhebt. Auf diesem So>el

steht eine quadratische Mauer, an deren jeder Ecke sich eine mit

einer Attischen Base versehene Dreiviertelsäule von Jonischer Ord-

nung befindet, deren Capitäl mit einem glatten Halse versehen ist.

Über diesen Säulen und der Mauer zieht sich ein Dorisches Gebälk

_ rings herum, bestehend aus einem Architrav dessen Band unter

„ jedem Triglyphen se<s runde Tropfen ‘besit, und aus einem Friese,

der mit Inbegriff der Etriglyphen auf jeder Seite des Gebäudes

sieben Triglyphen enthält, welche, wie die Metopen, ein Capitäl

besizem Vom Hauptgesimse ist nichts erhalten. Die Mauern

und Säulen , sowie die Vorderflächen des Gebälks, sind gegen die

Verticale" nah ‘oben zurü>Feneigt; sämmtliche Triglyphen, mit

Ausnahme des mittleren, stehen eben so nach der Achse des Ge-

bäudes hinübergeneigt, haben also eine doppelte Neigung. R jeder

ad Theron lebte um's Jahr 250. v. Chr., war Beherrscher voi Agrigent, ;
und besiegte die Karthager bei Himera.
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Seite | befindet sich, zwischen den Esäulen, in" der Mitte der
Mauer eine Thür, welche sammt ihrer Einfassung stark verjüngt

- is, und deren Stürzgesimse bis an die Unterkante des Geblks
reicht. Jede Thür ist mit ‘vier vertieften Füllungen versehen, die

in Stein ausgehauen und ebenfalls verjüngt sind, und deren Rahmen
ein lothre<ht stehendes Kreuz bildet. Die Thüren dienten daher
nicht als Eingänge; vor jeder liegt auf dem So>el des Gebudes
eine Stufe von der Höhe der Attischen Basen der Säulen. Das
ganze Gebäude ist in einèm alterthümlichen, verdorbenen Styl aus-
geführt, und verräth des Erbauers Unkenntniß in der Jonischen
Ordnung. : | “|

Das vierte der hier anzuführenden Gebäude befindet si< in
Ägypten, führt den Namen Casaba- Schamame - El- Garbi (das
Schloß gegen Abend), und lag wahrscheinli<h an der Heer-
straße von Alexandria nach Prätonium. Es ist quadratisch , hat
an der einen Seite eine Eingangsthür und an jedèr E>e eine
Wandsäule, deren Capitäl mit Bláttern geziert und dem Korinthi-
schen ähnlich ist. Das Gebälk hingegen ist Dorisch : der Architrav
besteht aus einem Streifen, - dessen Band unter jedem Triglyphen
mit einem Plättchen und Tropfen versehen ist. Der Fries enthält
(mit den Ektriglyphen) vier Triglyphen mit Capitälen, das Gesims

is nicht mehr zu erkennen. Abgebildet ist dieses sonderbare Denks -
mal in dem Werke: „Reise zum Tempel des Jupiter Ammon ín
der Libyschen Wüste und nah Ober - Ägypten ; in“ den Jahren
1820. 21., von H. Freiherrn von Minutoli, herausgegeben von
E. Tólken, Professor. Berlin 1824. |



157

ta

Von den Tempelgebáuden der Griechen,
Es it hier nié der Ort, j api uta was fi <

auf die Wahl des Ortes „die Lage und die Richtung der Tempel
bezieht, welche ‘von den Griechen erbaut wurdenz vielmehr söllen hier

nur die verschiedenen Tempelformen und ihre Bestandtheile beschrie-

ben werden, wie sie uns aus den Überresten bekannt geworden sind.
-Gewöhnlich war das- ganze Gebiet, welches das einem Gotte

team pd Heiligthum oder Hieron (¿s00») oder mehre dergleichen
Heiligthümer umgab, und dessen Größe unbestimmt war, ebenfalls

dem Gotte heilig. Es wurde Tempelgebiet oder Temenos (7éuevoc)

‘genanntz war es mit Mauern umschlossen, „so wurde dadurch ein

förmlicher Vorhof oder Peribolos (geweihetes Tempelgebiet): gebildet,

der entweder bloß planirt, MIRE ‘oder mit Platten belegt war.

Die Mauer selbst war im Inneren des Gebietes mit Malereien

‘ges<hmü>, und bildete nicht selten die Rückwand von S&ulen-

gängenz der freie Raum aber wurde mit Monumenten, Statuen und

Altären geringerer Götter oder Hekoen ausgeschmü>t. Zuweilen war

der Peribolos sehr groß, so daß er mehre Tempel 2c. in ih \{<loß,

wie z. B. zu Athen ‘der vom Tempel des Olympischen Zeus,

welcher eine halbe Englische Meile (4 Stadien) im Umfang hatte.

Es gab sogar mitunter ganze Wege, welche mit Heiligthü-

mern beseßt und den Göttern geweiht waren, wie z. B. die Thri--

ásische, Ebene, welche von Athen nah Eleusis führte und wo Ceres

die Einwohner zuerst im Ackerbau unterrichtet haben solltez ferner

der heilige Weg nach dem Tempel des Didymeischen Apoll béi

Milet *). Über den ersteren Weg verfaßte Polemon Periegetes,
nach Harpokration’s Meldung, ein bedeutendes Werk.

Jn denjenigen Städten, "welche durch eine Burg odér Aros
“polis vor feindlichen Überfällen geshüßt waren, - pflegten die Alten
ihren Hauptgottheiten Tempel auf dieser Burg zu errichten, theils,
weil dadurch die Schäße, welche geweiht wurden, gesichert, theils

weil ‘dem’ Volke von vielen Seiten her der Anbli> der Wohnung

ihrer Stammgötter zu Theil wurde, die, gleichsam ‘über ihnen

*) Alterthümer von Jonien.- Leake’s Journal of a tour in Asia Minor,



_thronend, dasselbe beshüßten und bei denen es seine Zuflucht fand,
Athen, Nhämnus, Eleusis, Sunium, Messene (Ithome), Syrakus,
Selinu& 2c. besaßen solche Akropolis. Zu diesen mit Mauern um-

gebe Burgen führten besonders reich ges<hmü>te Eingänge oder
Véihallen, Propyläen genant, wie zu Athen *), Eleusi is, ras
nun 2c. „in Kleinasien zu Priene c °

"7 Um auf die Tempel selbst zü kommen, NS “dieselben áne
‘länglich vieré>ige Grundrißform , die Célla (ya0s, doude; onus)
oder der Ort, wo die Statuen und zuweilen der Altar des Gottes

e eng var, MRE ein von vier Ms cingeschlossenes ÿ arc

*) Der Reisende kann die ¿ Atcovolte; obgleich sie des votzllgtighften Theâîls
ihrex alten glänzenden Verzierungen beraubt ist, nicht anbli>en, ohne

tief’ ergriffen zu werden. Bei Betrachtung des Capitol zu Rom hin-
gegen , welches Jahrhunderte lang mehr durch Zerstörung gelitten hat

und wo si< moderne Italienische Palläste dem alten heiligen Boden

aufdrängen, können wir uns kaum von der classischen Beschaffenheit

des Bodens, den wir betreten, eine Vorstellung. machen: wir sehen

_- ? uns vergeblih nah dem Tempel des Jupiter Capitolinus umt wir
“! fônnen uns feine Stelle denken, die für die feierlichen Aufzüge der

“Vestalinnen und der Priester geeignet gewesen wäre, welche dem Geiste

des Horaz vorschwebten, selbst wenn er über die Dauer des Capitols und

seines eigenen Ruhmes nachdachte: nicht finden wir den heiligen Aufgang

“zum Clivus Capitolinus, den Weg des mit dem Lorbeer geschmli>ten

“ Siegers, wo er angerufen wurde, zu gedenken, daß er Mensch sey:

selbst der Tarpeische Felsen , jener schre>lihe Schauplaß republicani- "
scher Rachsucht , liegt beinahe unter den Trümmern , sowie unter dem

Schmus dex neueren Stadt begraben. Die Burg von Athen hingegen

ist, trog allen Verwüstungen der Zeit, in den Überresten der früheren
— Pracht no< immer chrwürdig und ergreifend: * ihre Mauern und

Grotten, ja sogar ihre Steine’ erinnern noh immer an ihre Geschichte
und Theogonie.

Wir gehen no< auf dem nämlichen Boden, É welchem einst die :
Helden und Weisen Griechenlands wandeltenz wir können uns das

Herannahen des großen Panathenäischen Aufzugs vergegenwärtigen,

und der auh in seinen Trümmern erhabene Parthenon zeigt noch eine
Majestät und eine wahre ‘architectonische Größe, ‘dic man in dem weit
und breit berühmten Colossäum' oder in der prächtigen Basilica des

Vatican vergeblich suchen würde, Z

Chandler hat die alte Pracht der Akropolis vortrefflich mit folgenden
Worten geschildert: die Akropolis war mit Denkmälern des Athenischen

Ruhms angefüllt und ihre Schönheit, ihre Pracht und die Gegenstände
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längliches Gemach. Die beiden längeren oder Seiter - Mauern
sebten sich nah einer Seite hin fort und wurden an beiden Enden
mit Stirnpfeilern, den sogenannten Anten, geschmü>t. Diese beiden

Flügelmauern wurdén Pteroma (von œre00, ala, Flügel) genannt.
Sie bildeten mit der einen Umfassungsmauer der Cella, gegen
welche sie einen reten Winkel machten, das sogenannte Vorhaus,
Pronaos (700va0g, meodouog, antiecum), welches mit der Cella

unter einem und demselben Dache war. Durch dieses Vorhaus

gelangte man mittelst einer Thür in die Cella, Die vierte Seite

des Pronaos wurde niht dur eine Mauer gebildet, sondern es
wurden zwischen beiden Anten zwei Säulen aufgestellt so, daß der

von Ante zu Ante laufende Architrav von diesen Säulen, seiner

“ bedeutenden Länge ‘wegen, getragen werden konnte. Zwischen den

Intercolumnien dieser Säulen, welche -also an der Vorderfronte oder

Giebelfronte standen, gelangte man zum Nronaos und von dort in

die Cella. - Man nannte dergleichen Tempel, zwischen deren Stirn-

pfeilern auf. der Vorderfronte zwei Säulen Plat fanden, nach

Vitruv’'s Angabe Tempel in antis (pads êy nagaoráom).

“ der Kunst, die gleichsam mit einandeér um den Vorzug stritten, ges

währten einen erstaunenswerthen Anbli>k. Sie erschien als cin voll-

‘endetes , der Gottheit dargebrachtes Opfer, durch Pracht Alles .über-

treffend nnd durch Reichthum Bewunderung erregend. Heliodoros,
mit dem Beinamen Periegetes (der Führer) hatte ihrer Beschreibung

45 Bücher gewidmet. Die mancherlei Seltenheiten, nebst den“

Gemälden und Sculpturen, welche sie enthielt, waren so zahlreich und

merkwürdig, daß sie dem Polemo Periegetes Stoff zu 4 Büchern

gaben, und Strabo versichert, daß noch cinmal so viele zur Beschrei-

bung der übrigen Theile von Athen. und Attika exforderlih seyn würden.

Besonders groß war die Zahl der Bildsäulen. Tiberius Nero, ein

Freund von Bildern, ‘beraubte sowol die Akropolis, als auh Delphi

und Olympiaz dessen unerahtèet waren zu des Plinius Zeit in Athen

und an jenen beiden Orten nicht weniger als 3000 übrig.- Selbst den

Pausanias scheint die Mannigfaltigkeit der ih ihm auförängenden

Kunstgegenstände in Verlegenheit gesc6t zu haben, Allein dieß ergöh-

liche Bild ist uns nun schon lange entzogen und kommt uns vor, wie die

‘Erzählung von ciner Vision, Dex Beschauer erbli>ét mit Schmerz die

marmornen Trlimmer zwischen ärmlichen Hütten und die traurigen

Denkmäler eines cdelen Volkes zwischen Haufen von Schutt. Stuart

a, a. O, Theil IL, pag. 235.
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Der ganze Bau ruhete auf mehren Stufenz meistens waren

‘diese ihrer drei. Von dergleichen Tempeln in antis sind zwei

“Beispiele vorhanden, die wahrscheinlih noh aus der Zeit vor den

* Perserkriegen herrühren, nämli<h der Bacchustempel zu Myus,

dessen Pronaos eine bedeutende Tiefe. besist und der ältere Tempel

der Nemesis (fälschlich Themistempel) zu Rhamnus. Jhre Form

(var die einfachste und. eignete sich vortrefflich zu den lteren Tem-

peln Griechenlands.

Eine zweite Grundrißform des Tempels .in antis war diejenige,
nah welcher auh an der Hinterfronte eine Halle mit 2 Säulen

zwischen den Anten sih befand , welche Halle das Hinterhaus oder

Opisthodomos (Posticum) genannt wurdez ein Beispiel hiervon

zeigt der Tempel der Diana Propyläa auf der Akropolis zu Eleusis.

Als seltene Ausnahme ist - hier eines Tempels am Flügel der

Propylen in 99 zu erwähnen, welcher drei Säulen in antis

besaß. |

Eine mehr erweiterte Grundrißform zeigen tiéieigen Tempel
von der zuerst aufgeführten Tempelform in antis, welche man

Prostylos nannte, weil noh eine zweite Reihe von 4 Sáulen

vor dem Pronaos stand, so daß vor jeder Ante. und vor jeder der

: zwischen den Anten befindlichen Säulen noch eine Säule zu stehen
kam. War der Prostylos mit einem Opisthodomos versehen und

seine Hinterfronte eben so gebildet, wie die Vorderfronte, \o hieß

der so gestaltete Tempel Amphiprostylos, und die vorn und

hinten gebildete Halle war über ihren Säulen gänzlih von cinem

Architrav umschlossen. Ein etwas abweichendes Beispiel von einem
- Amphiprostylos- zeigte der nun zerstörte- Tempel am Ilissus zu

Athen, der Cella und Pronaos besaß: vor dem Pronaos, zwischen

dessen Anten aber feine Säulen angeordnet waren, standen vier, ‘und
vor der Cellenmauer der Hinterfronte, wo der Opisthodomos fehlte,

ebenfalls 4 Säulen. Der genannte Tempel war, wie bereits. Hhe |
angeführt worden, von Jonischer Ordnung.

Die am Meisten vorkommende Grundrißform der Tempel if
diejenige, bei welcher der Pronaós und Opisthodomos 2 Säulen

in antis hat, vor denen eine zweite Reihe von 6 Säulen steht.

Vier dieser Säulen correspondiren mit den 2 Säulen zwischen ‘den

Anten und mit den Anten z die beiden anderen stehen an der E>e

M



und sind zugleich, da aud längs den Seitenfronten des Tempels
eine Säulenreihe angebracht ist, welche eine rund um den Tempel
laufende Halle bilden, die Esäulen - dieser Seiten - - Säulenreihe.
Sämmtliche 4 Anten waren alsdann durch einen einzigen Architrav >
mit einander verbunden , - der auf den zwei Seitenfronten über der
Cellenmauer hinweglief, - auf den Giebelfronten aber Über die zwischen
den Anten befindlichen 2 Säulen si erstre>te.. Úber die umlau-
fenden Säulen stre>te sich ein - zweiter Architrav , der nur selten -
mit dem inneren in Verbindung gesebt wurde, wie später vorkom-

men wird. Diese in Rede stehende Tempelform hieß Peripteros

und das Ensemble der umlaufenden Säulen mit Jubegriff der von
ihnen gebildeten Halle Peristyl. — Es kann von einem äußeren
und von einem inneren Peristyl die Rede seynz dieß is der Fall

bei denjenigen Tempeln, welche außer der erwähnten umlaufenden
Säulenreihe noch eine zweite besaßen, welche an jeder Fronte zwei
Säulen mehr hatte. Bei einem Tempel, vor dessen Anten 6 Säu-
len standen, hatte mithin die davorskehende Reihe in der Haupts

fronte .8 Säulen. Solche Tempel mit doppelt umlaufenden Sus

lenreihen hießen Dipteros.

| _Nseudodipteros hießen diejenigen Tempel, welche wie die vöri-
gen gestaltet waren, nur daß die innere umlaufende Säulenreihe
“oder das innere Peristyl fehlte; die Umlaufshalle war daher um
Vieles geräumiger. Auf eine ähnliche Weise nannte man. die
Tempel P\ eudoperipteros , wenn sie keine umlaufenden. Hallen
besaßen, sondern wenn außen in der Cellenmauer Halbsäulen ein»
gefügt waren, welche die fehlenden Umlaufshallen andeuten sollten,
wie z. B.. am großen Zeustempel zu Agrigent.

Auch der Säulenzahl nach benannte man die Tempel: je nach-
_dem sie 4, 6, 8, 10 oder 12 Säulen vor der Hauptfronte hatten,

“ hießen sie Tetrastylos, Héexastylos , Oktastylos , Dekastylos und
Dodekastylos. Diese Terminologie dient dazu, mit wenigen Worten
die Hauptform solcher Gebäude zu beschreiben, indem man ihre
Namen verschiedentlich zusammensette, z. B. Hexastylos Peripteros,
Oktastylos Dipteros, Oftastylos Pseudodipteros 2c. Der Hepxastylos
hatte gewöhnlih an den Seiten, die Esäulen mitgerechnet, 14_

oder 13 Säulen, - auh wol 12 Säulen, wie am Tempel der

, Nemesis zu Rhamnus und der Minerva auf Ägina. An dem

11 |
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_Jonischen Tempel der Minerva Polías zu Priene hat. er 11, am

Tempel des Apollo Epikurios zu Phigalia 15, an ‘einem Tempel

zu Selinus. sogar 16 Säulen. Der Okftastylos hat 16 Säulen

am großen Tempel zu Selinus, 17 am Parthenon z der Dekastylos

24 am Tempel des. Didymeischen Apoll bei: Miletz dieser lebtere

ist Dipteros, hat keinen Opisthodom, und im Pronaos stehen, außer
den beiden Säulenreihen, die zum Periskyl gehören und. davorstehen,

noh, 4 Säulen in antis. Der Dodekastylos endlich hatte 12

und 23 Säulen (vorn eine dreifache Reihe), wie z. B. der Tempel
des Olympischen Zeus zu Athen.

Das pseudodipterische Gebäude zu Pástum hat 9 Säulen in
den Vorderfronten, 18 an den Seitenfrontenz das Gebäude zu

Thorikos hat in gleicher Vertheilung 7 und 15 Säulen z beide

Gebäude waren aber höchst wahrscheinlich keine Tempel. i

Die vielen Abweichungen von den angeführten Tempelformen

ergeben, daß die Griechen sich nicht an strenge Formen banden:

zu Selinus sind einige Tempel, die uach Hittorf’'s Angabe bedeu-

tend von der am Meisten üblichen Grundrißform abweichen. Am
Parthenon zu Athen wird der Pronaos und Dpisthodom nicht durch

3 Mauern und einige Säulen in antis gebildet ; es waren viel-

“mehr die Pteromen -sehr kurz und ihre Stirnen mit Anten ge-
- schlossen z vor jeder Ante aber stand eine Sáule, und zwischen bei-

den noh deren vier, so, daß man also: auh von jeder Seiten-

fronte in den Pronaos und Opisthodom gelangen konnte. Die so

gebildeten Eingänge sind wahrscheinlich diejenigen, welche Vitruv

„exisona“ nannte und um deren Bedeutung so - viel gestritten

worden ist *). Vor diesen 6 Säulen standen 8 größere Säulen,

welche mit denen der Seitenfronten das Peristyl bildeten. Am Erech-

_ theum und an der Hinterfronte. des Jlissustempels zu Athen, welche

beide Tempel nicht mit einem Perisktyl umgeben waren, hatte die

Celle Feine Pteromen, sondern jede E>e war mit einer Ante ver-

sehen, vor der eine Sáule stand, welche mit den dazwischen befind-
lichen resp. 4- oder 2 anderen eine Vorhalle- bildeten, in- welche man

also ebenfalls von jeder Seite her gelangen konnte. Am- kleineren

*) Stuart-a. a, O. Theil IL, Cap. I, pag. 279, 280. Anmerk, 66.
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oder Cerestempel zu Pästum fehlte vorn und hinten ebènfalisd die
Pteroma und vor den Eanten oder Efpilaskern der Vorderfronte
standen je 2 Säulen, welche also 2 Exifonen bildeten; zwischen ten -

beiden vordersten Säulen befanden fi< ebenfalls 2 Säulen z es

war mithin der Pronaos auf drei Seiten dur die 6 Säulen und

. auf der vierten Seité durch die Cellenmauer begränzt. Die so ge-

bildete Halle nennt Vitruv die Toscanische Vorhalle, weil sie an

den Tempeln von ‘Toscanischer Bauart, seiner Angabe nach, ange-

bracht wurde. Wegen verschiedener Erhöhungen und der dadurch

herbeigeführten eigenthümlichen Vertheilung der Stufen möchten

jedoch daselbst die Exifonen nicht zu Eingängen gedient haben, son-
dern vielleicht durch Gittereinshlüsse unzugänglih gemacht worden

seyn.

Endlich gab es auh (sowol bei den Griechen als bei den
Römern) Doppeltempel (Fen2Loùc), in welchen jede Gottheit ihre
eigene Cella besaß, z. B. der Tempel der Venus zu Sparta, der

eine Cella über der anderen hatte; in der unteren wurde Venus

Areia (die Kriegerische), in der oberen Venus Morpho (die Schöne)
verehrt ; ferner der noh vorhandene Tempel der Minerva’ Polias zu

Athen, dessen Grundrißform bedeutend von allen anderen Tempeln

abweicht, wie aus den Zeichnungen Stuarts zu ersehen ist, auf

welche hier, der Kürze halber, hingewiesen wird. Dieser Tempel

bildete im Grundrisse ein längliches Viere>, das auf einem Terrain

von verschiedener Höhe skandz er enthielt an der Vorderseite die

Cella und die vorhin beschriebene Porticus vom Tempel ‘des Erech-

theus, an der Hinterseite die Cella des Tempels der Minerva Poz

lias und zwischen ihr und der | Hinterfronte einen, von 3 Fenstern

in der hinteren Frontenmauer erhellten, außen mit 4 Halbsäulen,

innen mit correspondirenden Wandpilastern ges<{mü>ten Gang ,- der

von einer Seitenfronte ‘zur anderen liéf und zwei dem Tempel an?

gefügte Gebäude mit einander verband. Das erste dieser Gebäude;

das Pandrosium genannt, ragte mit seiner Seitenfronte nicht über

dié genannte, mit Halbsäulen versehene Hinterfronte hinaus; es

bestand nämli< aus 6 Karyatiden, die #0 gestellt waren, wie die

Säulen in einer Toscanischen Halle (nämlich vorn 4, und hinter

jeder Efaryatide noh eine) z sie standen auf einem“ Podium oder

Unterbau und trugen eine flache, mit Cassetten geziertè Dee.

i LLS
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Auf der anderen Seite des Ganges befand sich eine der Toscanischen
* ähnliche Halle, die no< Über die genannte Hinterfronte hinausragte,

und mit einem eigenen Dache versehen war, „das sich auf eine

eigenthümliche Art an das. Hauptgebäude anschloß. Ausführlichere

— Beschreibungen und Angaben über die in diesen Tempeln befindlichen
Altáre, Bildsáulen, über die Werke des Daidalos und Kallimachos,
den darin befindlichen Brunnen 1 findet man in Stuarts Alter-
‘thümern von Athen.

Endlich ist noch+ der' vraie BM zu Bor ‘vóna denen
Vitruv 2 -Gattungen. anführt, den Monopteros und Peri-

pteros. Ersterer bestand aus einem Treisrunden Stylobat , auf
welchem im Kreise herum Säulen standèn, die ein Gebälf und
das Dach trugen. Der Peripteros war größer, als der Monopteros,

und die ‘eben so gestellten Säulen umgaben die runde Cella, bildeten
also eine umlaufende Halle. Zu beiden Tempeln führte eine ver-

hältnißmäßig kleine Treppe. Von solchen Tempeln ist keiner mehr

vorhanden *), ausgenommen der Rundbau (Tholos) , aus dem der

Terhpel der Vesta zu Rom und zu Tivoli besteht und der peripte-

risch ist. Eine Abart dieser runden Tempel ist das Pantheon zu
Rom. Das Monument des Lysikrates zu Athen ist ein solches

Rundgebäude von pseudoperipterischer Formz es is jedoch nicht zu

den Tempeln zu zählen.

Noch gab es eine peon. 7 I welche Hypäthros genannt
wurde und in deren Cella ein Theil der Deke offen, ohne Dach war,

theils um die Tempelstatuen unter. freien Himmel zu stellen, theils
um der Cella Licht zu geben.

Das Nähere' hierüber wird später vorkommen.

Schließlih ist über die angegebenen (ürmdrlgfarmen: noch
Folgendes, rüsichtlih des Jnneren, zu bemerken. Die Cella
machte, wie aus den Zeichnungen der Grundrißformen hervorgeht,

nur einen geringen Theil des Ganzen aus, weil sie, außer in den
Weihetempeln „ in denen das Volk in Mysterien eingeweihet wurde

(¿- B. im Tempel des Ceres zu Eleusis 2c.), nur die Tempelstatue ent-

“hielt und nicht zur Abs der Betenden hesignat, vielmehr nur

*), JI. Winkelmann?s. Anmerkungen über die Ms der Alten. Leipaig
1762. 4, Pag, 19.



für die Priesfer zugänglih war, und weil das Volk sich meistens im

Pronaos und innerhalb der Peristyle einfand, um zu beten. Von
der Cella war zuweilen ein Theil durch eine Quermauer abgesondert,

die “von einer nah der anderen Seitenfrontenmauer reichte und
welcher kleiner war, als" der übrige Theil, der die Cella bildete. -

Man findet solche Abtheilung oder Nachcella im Parthenon, in
einem der Selinuntischen Tempel (welcher leßtere deßhalb eine

bedeutende Länge, daher 16 Säulen -an den Seiten besaß) . Zu

Schabßhäusern waren sie zu klein ; sie dienten*vielmehr wahrscheinlich -

zur Aufnahme von Weihgeschenken und Tempelgeräthschaften. Jn
-_-/ den Weihetempeln befand sich ein ähnlicher Raum, dessen Stellung

zweifelhäft istz er hieß das Adyton, enthielt das Allerheiligste
und der Zutritt- zu ihm war dem Volke verboten. Jn der Cella

des Cerestempels zu Eleusis scheint eine Krypta, d. h. ein unter-

irdisches Gemach gewesen zu seyn, das vielleicht zum Adyton bes

stimmt, oder für gewisse Zwe>e theatralischer Täufchung angelegt

war, dergleichen man bekanntlich gegen Diejenigen, a sih ME,

die Weihe bewarben , anwandte *).

Die Cella selbst war- besonders bei den bypäthrischen Tempeln
mit zwei Säulenstellungen, einer über der anderen, geshmüc>t,

déren oberste, gemeinschaftlich mit der Umfassungsmauer der Cella,

ein rings herum laufendes Gebälk trug, welches die Lichtöffnung _ BB

der Cella ents Beispiele von dergleichen Säulenstellungen,

welche die Cella in 3 Schiffe theilten, zeigt der Parthenon, der

größere Tempel zu Pästum (wo sich die unteren und oberen Säulen

erhalten haben), der Tempel der Minerva auf Ägina, der große

Tempel zu Selinus 2. Jú der Basilica zu Pástum, deren Pe-

ristyl aus resp. 9 und 18 Sáulen besteht, und deren Pteromen

drei Säulen in antis enthalten, befindet sih nur eine Säulenreihe

in der Mitte, welche 2 Schiffe bildet. Jm“ Cerestempel zu Eleusis

bildeten wahrscheinlih drei Säulenreihen 3 schmalere und ein breites .

Schiff. Jm Tempel - des Apoll zu Phigalia gestattete die o
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Hóöhe im Jnneren keine obere Säulenstellung ; die untere besteht aus

zwei Reihen von ‘je 5 Jonischen Halbsäulen, welche an der Stirn

von in der Mauer angebrachten Vorsprüngen stehen, die Cella

scheinbar in 3 Schiffe theilen und an deren Ende das Mittelschiff

durh eine Korinthische Säule geschlossen toird. Die. Jonischen

Halbsäulen sind, sowie die Korinthishe Säule, bereits bei der *

Jonischen und Korinthischen Ordnung angeflihrt worden. Jm

Tempel des Didymeischen Apoll bei Milet sind die Wände der
Cella dur Wandpilaster und an der Thür der Cella durh 2 Ko-

rinthische" Halbsäulen unterbrochen, die sämmtlich bereits angeführt
worden sind. Jn dem nie vollendeten Tempel des Olympischen

Zeus zu Agrigent befanden sih an der Cellenmauer, mit den |
äußeren Halbsäulen correspondirend, ungefähr 12 Fuß breite Wand-
pilaster , guf denen Colosse standen, die ‘nah Dodwell?s, 25 Fuß,

nach CoŒerell’s Angaben sogar 30 Fuß hoch warenz sie stellten

die von Zeus besiegten Titanen vor, waren an die Mauer gelehnt,

und trugen das Gebälk. Bis um?s Jahr 1401 standen noch drei

dieser Colosse aufreht. Aus einzelnen Resten ergiebt sich, daß

diese Colosse noh im Äginetischen Style gebildet waren.
Um bis unter das Dach des Tempels, oder bei Hypäthren zu

dem oberen Periskyl des Inneren gelangen zu können, war zuweilen

der Pronaos von der Cella dur eine doppelte Quermauer getrennt,

(die in der Mitte zu einem Eingange durchbrochen war und an
beiden Seiten eine Treppe enthielt, die sih einmal herumwandte.

Dergleichen Treppen erwähnt Pausanias, zufolge dessen Angabe

si eine im Tempel des Zeus zu Olympia befand *); man findet

noch Reste oder Laure derselben vorzüglich in Sicilien, nämlich

im Tempel’ der Juno Lucina und der Concordia zu Agrigent , zu.

Selinus und auh im größeren Tempel zu Pästum 2c. Auch in

der Nahcella des Parthenon, deren Gebälë von 4 Säulen getragen
wurde, befand sih vor der Belagerung der Akropolis dur den

Proveditore Morosini und den Grafen Königsmark (im Jahre 1687,

wo eine Bombe in dieses Gebäude fiel, welche ein Pulvermagazín

anzündete und in die Luft sprengte) eine Windeltreppe, die zu

*) Pausanias Buch V, Cap. 10. Leake’s Topography of Athens.
Pe 210.
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einem Minaret hínanführte, und von der es ungewiß ist, ob si

ursprünglich zu diesem Gebäude gehört habe oder niche.

Um die Griechischen Tempel von dem umliegenden Terrain

auf eine bestimmte Weise abzusondern, ihre Grundfläche zu ver-

stärken und sie vor Feuchtigkeit zu beshüßen, - wurden sie auf

einem etwas erhöheten Unterbau aufgeführt, dessen Oberfläche sorg-

fältig geglättet war und zu welcher man dur<h mehre Stufen hin-

anstieg, die, gleih den Peristylen, rings um das Gebäude herum-

liefen. Der so geformte Untersaß hieß Stylobates. Bei den

meisten Tempeln. verschiedener Ordnungen besteht der Stylobat nur

aus 8 Stufen, - seltener findet man mehr, wie z. B. an den

Propyläen zu Eleusis und am Tempel der Diana Propyläa daselbst;

oder weniger, wie am Theseustempel zu Athen. Jhre Gesammt-

höhe pflegt selten den unteren Säulendurchmesser zu erreichen, sie

„übersteigt ihn auh nur selten bei Gebäuden von sehr s{hwerem

Character, bei denen ein sehr hoher Stylobat denselben noh ver-

mehrte, wie z. B. am Jlissustempel. Die oberste Sebstufe springt

sehr wenig vor den Säulenstamm, oder, wenn Basen vorhanden

sind, vor der Säulenbase vor. Der Auftritt der Stufen ist mei-

stens größer als die Steigung, und nur an wenigen Monumenten,
z. B. am Theseustempel und am größeren Tempel zu Pästum

sind beide einander gleich. An den Gebäuden, deren Säulen eine -

Stärke von 3 bis 5 Fuß hatten, beträgt, beiläufig gesagt, der

Auftritt meistens 25 bis > Säulendurhmesser. Die Steigung

jeder Stufe ist fast überall bedeutend hoch ; sie Übersteigt meistens

einen Fuß, "Und liegt oft in den Gränzen von 14 bis 18 Zoll

(Engl. Maß) z - diese Höhe richtet si<h wol meistens. nah dem

Säulendurchmesser; denn am Jlissustempel z. B. beträgt die Ge-

fammthöhe der Stufen 195 Durchmesser, . obgleich ‘jede der 3 Stufen

nur 10 Zoll (Engl. Maß) Steigung hat. An einigen Gebäuden

ist die Steigung der Stufen nicht glei; so z. B. ist an den

Propyläen zu Eleusis die unterste Stufe die höchste: an der Wesk-

seite des Tempels der Minerva Polias zu Athen nehnien die Stei-

gungen der 3 Stufen, von der unteren nach der oberen zu, ‘ ab.

Am Tempel der Diana Propyláa zu Eleusis befinden sich 6 Stufen,

von denen die oberste nur 1 Zoll Höhe hat und die wahrscheinlich

nach Vollendung des Ganzen, mit einem geringen Gefälle ‘vom
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Tempel her , weggemeißelt werden sóllte (in Eleusis war kein Ge:
bäude ganz vollendet). Die Form der Stufen ist gewöhnlich ein-

fah so, daß Tritt- und Seg - Stufe aus glatten, rechtwinkligt

gegen einander gestellten, Flächen bestehen. Am größeren Tempel

zu Pästum besteht die“ vordere Fläche der Sebstufe aus 2 Theilen,

+ von denen der nicht sehr hohe untere gegen den höÿeren oberen etwas

‘zurükspringt. “Am Apollotempel zu Phigalia sind 2 solcher Rü-

sprünge, am Tempel des Nemeischen Zeus ein kleinerer und zwei

darunter befindliche höhere, sámmtlich stets niedriger als der obere

Theil oder Vorsprung. Am Jlissustempel ist die Sebstufe- wie bei

dem. eben angeführten Päskanishen Tempel gebildet, doch reicht die

untere Fiáche oder der Rücksprung bis zu der hinteren Oberfläche

der Trittstufe; die Trittstufe hat nämlich zweierlei Oberflächen, die

“ in verschiedenen Horizontal - Ebenen liegen und von denen die hintere,

_ nah der oberen Sebstufe reichende, etwas tiefer liegt, als die

vordere, die mit der unteren Sebstufe in Verbindung steht. Der

Zwe> dieser gegliederten Stufen ist niht mit Bestiramtheit zu er-

mitteln; wahrscheinlih hatte die Lage des Tempels gegen die um-

liegende Grundfläche Einfluß, oder der Effect des Gebäudes, indem

man vielleicht beî schweren Gebäuden die bedeutende Gesammthöhe

der Stufen durch ‘ihre Unterbrechungen mildern, bei leichten Ge-

bäuden noch mehr Leichtigkeit dadur< erzeugen wollte.

Am. Denkmal des Thrasyllos zu Athen besteht der Stylobat

-aus einer hohen Stufe, in welcher zwei kleinere eingeschnitten

worden sind; An den Sebstufen vor der Halle zu Thorikos und

am Erechtheum zu Athen befinden sich vorstehende 4e>ige Knöpfe
oder Zapfen, die wahrscheinlich nah Vollendung des Ganzen weg-
gearbeitet werden sollten. - Derselbe Fall- findet am alten Tempél

zu Segesta in Sicilien Statt, und zeigt eine Übereinstimmung der

technischen Ausführung der heiligen Gebäude iñ verschiedenen Ländern
und Zeiten. An einigen Blöcken in der nördlichen und südlichen

Mauer der Propyläen zu Athen, sowie an den Fußgestellen der

schon früher erwähnten choragischen Säulen oberhalb des Gipfels

vom Denkmal des Thrasyllos und an der Attike dieses Denkmals

selbst ‘befinden sih ebenfalls solche Zapfen (an jenen S(ulen sogar

sorgfältig und regelmäßig abgestußt). Sie zeigen uns, ' wie in den

Anmerkungen zu Stuart?s Alterthümern gesagt wird, die Mittel,



wodurch die Steinbló>e in die Höhe gezogen wurden, und beweisen,

daß die Bauten, an welchen sie herausstehen, nicht vollendet wurden.

An den Stufen des Parthenon machte Stuart eine merkwür-

dige Entde>Œung. Es waren nämlich die Marmorblö>e, aus denen

die Stufen zusamimengeseßt sind, an ihren zusammenstoßenden -

Enden, der ganzen Höhe der Stufen nach, vereinigt und wie zu-

sammengetvachsen , „und diese scheinbare Verbindung lief eine ziem:

liche Strecke in das Junnere- der Porticus fort. Um sich von der

Richtigkeit zu Überzeugen, verfolgte Stuart die Fuge, bis er an

ihrer Zusammensezung niht mehr zweifeln konnte. Darauf kehrte -

er zu. dem Rande der Stufe zurü>, und schlug ein Stü>k quer

über der Fuge mit einem Hammer ab, wodurch seine Vermuthung

bestättigt wurde: denn an dem abgeschlagenen Stück, dessen eine

Hälfte ein Theil eines Blo>es, und die andere ein Theil des daran

stoßenden Blo>es war, hingen die zwei Theile so vest zusammen,

als ob sie- nie getrennt gewesen wären. Stuart fand noh andere

Beispiele von diesex Verbindung, die sich aber inimer in der ver-

ticalen , nie in der horizontalen Fuge zeigte *) (am Olympieum 2c.).

Pausanias rühmt (Büch 11. Cap. 256. Buch VIII. Cap. 41.)

von den Mauern von Tiryns , ‘vom Tempel der Minerva Alea zu

Tegea , den Skopas erbaute, und von dem des Apoll zu Phigalia,

von welchem Jfktinos der Baumeister ‘wgr, daß die Steine so

— 8 \
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*) Diese Wirkung dex Natur, welchè sich an einem Denkmal der Kunst
zeigte, ist sonderbar und auffallend z sie entstand an den Fugen der

Stufen durch das Einsi>ern bei heftigen, periodischen Regengüssen,

welche Kalktheilchen mit si führten, die beim Lauf des Regens über

das Marmordach und die Oberfläche des Tempels sich ablösten und -

nachher dur die Verdünstung in tropfenartiger -Gestalt herabfielen.

Diese Erscheinung kann dur eine aus der innigen Verbindung der

sorgfältig bearbeiteten Marmorblöcke entstandene Anziehung befördert

“worden seyn. Da das Tropfwasser niht in die horizontalen Fugen
eindringen konnte, \o ließe sih daraus erklären, warum in denselben

die Crystallisation nicht ebeù so wie an den verticalen Fugen bemerkt

« wurde. In Berghöhlen von Kalkfelsen zeigen sich diese tropfsteinartigen

Übergänge in Formen, die man für Spiele der Natur halten könnte ;

im Inneren dex Pentelischen Marmorberge, so wie der von Antiparos

“ “und Carrara, erfüllen sie den Beschauer mit Erstaunen und Entzücken.

Stuart a. a. O. Thl. Il. Cap. 1, pag. 330.

4
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_ winkelre<ht und scharf behauen gewesen wären, daß ihre Fugen wie

ein “dünner Faden erschienen, Dieß findet sich noh jezt am ge-

nannten Tempel zu Phigalia. Auch in den Propyläen zu, Eleusis

ist der Fußboden aus fast 6 Fuß großen, quadratischen Platten aus

Pentelishem Marmor * von mehr als 10 Zoll Die so kunstreich

zusammengeseßt, daß man an manchen Stellen die Fugen nicht

wahrnehmen kann. Auch am Parthenon, wo unter das Centrum

“ der Säulen sowol im Peristyl als im Posticum eine Fuge der

oberen Stufe fällt, sind die Ränder der ‘Fugen der Säulenblö>e,

die der lothrechten Fugen an den Cellenmauern und an den Stufen

durch feine Politur verbunden, und diese genaue Anschließung der

Steine, wodurh die Fugen wie ein dünner Faden, oder größere

zusammengeseßte Flächen wie aus Einem Stück gemacht zu seyn

scheinen, wird bei Pausanias Harmonia genannt *), Das

Gleiche nimmt man wahr an den Fugen des Mauerwerks von

den Atheniensischen Propyläen , die ebenfalls polirt sind.

Über die Substruction des Stylobats, der Säulen

und Cellenmauern sind. die früheren Nachrichten, die in den Werken

derjenigen Künstler enthalten sind, welche die verschiedenen Gebäude

._ des Alterthums untersuchten, sehr mangelhaft : theils war es jenen

Küristlern meistens um die Form des Tempels und um die Pro-

filirungen seiner einzelnen Theile zu thun, theils erlaubten es die

“Zeit und die Mittel nicht, bedeutende Nachgrabungen . anzustellen,

wenn sie auh den besten Willen dazu hatten.“ Am Parthenon

besteht der Grundbau aus Quadern von einer weichen Steinart,

welche, wie man vermuthet, aus den Steinbrüchen am“ Piraeus |

geliefert wurden, die noch jet vorhanden sindz in den Anmerkungen

zu Stuart’s Alterthümern wird angeführt , daß kein einziger Stein

dieser Art über der Fläche des Tempelbodens angewandt wurde,

selbst niht einmal beim Einsegen des Frieses, wo man doch bei

dem Gebrauh des Marmors sparsam zu seyn schien. Alle Theile

dieses Gebäudes waren aus Pentelischem Marmor zusammengefügt.

Am Theseustempel bestand der Grundbau aus gewöhnlichen Qua-

dern, wahrscheinlih von Piräischen Steinen, alle übrigen Theile

*) Pausanias Buch I1. 25. Buch V111, 41. Stuart a. a. O. Th. 1,
pag. 350. Alterthümer von Attifa pag. 21.
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dagegen waren aus Péntelishem Marmor gebildet. — Am
Cerestempel zu Eleusis war die ganze Grundfläche mit einem Un-

terbau aus regelmäßig zusammengefügten Schichten eines porösen

Steins bede>t, der Fußboden in der zwölfsäuligen Vorhalle aus

geglätteten, vierfüßigen quadratischen Platten gebildet; die Außen-

seiten der Cellenmauern und der Fußboden und die Stufen der

(bereits angeführten) Krypte bestand aus dem harten, grauen

“ Eleusinischen Kalksteine, die Platten dieses Fußbodens waren an

“der Dberfläche nur roh scharrirt, ein Beweis, daß der Fußboden

zu untergeordneten Zwe>en -gedient habe. Auf ihm erheben sich drei

' cylinderförmige Blöcke, welche mit dem Fußboden aus gleichem

Material bestanden und mit Mörtel überzogen waren. Das

Mauerwerk diente wahrscheinli<h zu Trägern des Fußbodenbelags
der Cella, Bei den Eleusinischen Propyläen besteht der Unterbau

aus einem weichen Steine und auf ihm liegt der marmorne Fuß-

boden.

Der Fußboden, welcher die Oberfläche des Stylobats bildet,
besteht bei den meisten Tempeln aus Marmorplatten, sowol in der

Cella, als in den Peristylen, dem Pronaos und Opisthodom. Bei

allen Tempeln liegt ‘er in der Cella hóher, als in den übrigen

Räumen, ausgenommen im Parthenon, wo er mit dem Pronaos

und Opisthodom eine fast gleiche Oberfläche hat. Es führen daher

gewöhnlich eine oder -mehre Stufen aus dem Pronaos in die Cella

hinan (am größeren Tempel zu Pästum drei bedeutende Stufen z

dergleichen sehr hohe Stufen an einigen Tempeln zu Agrigent).

Auch der Pronaos und Opisthodom lag zuweilen eine oder mehre

Stufen höher, als das äußere Peristyl, wie zu Phigalia, am

Parthenon, zu Pästum, am. Theseustempel zu Athen 2c., und

Y

diese Stufe (oder die an der Cellenthür befindliche) sete sich ge- |

wöhnlih rund um die Cellenmauer im Peristyl fort, wo sie zu-

weilen bei ‘Dorischen Tempeln die Fortsezung! der Antenbase in
Form eines Fußbandes der Mauer bildet, wie schon. früher ange-

führt worden ist. Am größeren Tempel zu Pästum, wo diese,

den Pronaos und Opisthodom vom Peristyl trennende Stufe be-

deutend hoch ist, war in derselben vor den Säulen in antis noch

eine zweite eingeschnitten.

In den hypäthrischen Tempeln liegt der- mittlere unbede>te
X (



A

172

Theil der Cella vivdieións tiefer, also der Fußboden des- Peristyl i in
der Cella höher ; diese Vertiefung beträgt am Parthenon 17 Zoll,
zu Phigalia beinahe 12 Zoll z der entgegéngesette Fall findet am Tempel
zu Pästum Statt, wo der Raum des Periskyl în der Cella zwischen

den Säulen und der Seitenwand der Cella tiefer liegt und sich

auf jeder S Seite dur< die ganze Länge der Cella erstre>t. Es ist

niht ‘bestimmt und sogar zu bezweifeln, ob im ersteren' Falle das
Sammelwasser aus dem mittleren Theile abgeleitet worden oder ob -

“ im leßteren Fälle das Wasser eben nach“ den Seiten abziehen solltez
wahrscheinlich unterlagert diese Einrichtungen anderen Zwe>en. Jn

der Cella des Parthenon bestand der Fußboden aus 15 Zoll (Engl.)

di>en Platten von Pentelishem Marmor, und im unbede>ten

mittleren Theile lagen noch stärkere, deren Querfugen "mit denen
unter dem inneren Säulengang fortliefen.

Es möchte hier der Ort seyn, noch derjenigen ÜÚntetbaue zu
gedenken, welche sich nicht rings um die Tempel stufenförmig er-

heben, sondern einen hohen Untersaß - bilden, der mit einem rings

herum laufenden De>- und Fußgesimse versehen ist. Man findet -
dergleichen Unterbaue an vielen Römischen Tempeln, sie haben viele"

Ähnlichkeit mit den Säulenstühlen und sind bereits früher angeführt
worden. An Griechischen Tempeln kommen sie fast gar nicht vor,

weil die planirte oder “terrassirte Fläche des Peribolos gewöhnlich -

deren Stelle vertrat, die vorhin beschriebenen Stufen aber noh

außerdem dem Tempel nicht fehlen konnten. Mit dem Tempel
aber in unmittelbarer Verbindung erscheint ein solcher Untersaß ‘an

der Westseite des Tempels dex Minerva Polias zu Athen und

an dem Pandrosium, das mit demselben Tempel vereinigt war.

Daselbst macht nicht allein der Unterschied in der Höhe des Terrain
einen solchen Unterfaßz - wesentlich erforderli , sondern es würde

sogar (wie man sich bei Betrachtung der die Westseite darstellenden

Zeichnung überzeugen kann, woselbst beide Untersäße in verschiedenen
Höhen über dem Terrain erscheinen) àn der Westseite die Harmonie

des Ganzen und die s{hönen Proportionen der Säulen zum Gebälk

(an dieser Giebelfaçade) gänzlich zerstört haben, wenn er gefehlt

hätte ; am Pandrosium erscheint er als ein würdiges und großarti-

“ ges Piedestal der Karyatiden, das nicht schöner erdacht werden kann

und gar keinen Zweifel zuläßt, däß er hier ganz an seiner rechten
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Stelle ist, Wegen des Stylobats der Portiken, dessen Stufen si
längs der Cellenwände fortsezen, habén diese beiden Untersäbe e
3 Stufen, welche unter ihrem Fußgesimse fortlaufen, und an

deren oberster bei dem Pandrosium die Attische Base, welche das
Fußgesimse dvs Untersates bildet, auf eine sehr entsprechende Weise
noh mit einer Kehle ausläuft. An der Giebelfronte oder Westseite
hingegen bildet nur ‘ein hohes Band über den um den 3ten Theil
höheren Stufen das Fußgesims des Untersaßes , weil der Untersaß
Wand- oder Halbsäulen trägt, deren Attische Basen sich längs der
Wand fortsezen *). Es is hierbei der Eigenthümlichkeit zu ge-

denken, daß der äußerste hervorstehende Punct der Peripherie der

Wandsäulen nicht lothre<ht über die glatte Fläche des Untersates
fällt, sondern über derselben hinausragt z dieser Fall ist, da nur ein

“geringer, Theil- der Peripherie Über das Loth fällt, nicht so befrem-
dend, wie bei dem unten in der Anmerkung angeführten Ekpilaster,
dessen ganze Vorderfläche, da sie nicht rund ist, über jenes Loth
hinaus fällt , „was aus Gründen der Construction eben so unstatt-
haft erscheint, als bei den Säulen. M

Das Alterthum hat noh zwei Denkmäler aufzuweisen, die
nicht zu Tenipeln gehörten und einen Untersaß häben. Das erstere
ist das Denkmal des Lysikrates ‘zu Athen. Dieß runde, mit Wand-
säulen geshmü>te und von einem Gebälk und kuppelartigém Dache
gekrönte Gebäude ruht auf einem viere>igen Untersas. Unter den
Säulenbasen laufen nämlich no< 2 Stufen rund um die Mauer
herumz unter diesen Stufen beginnt alsdann jener viere>ige, mit

einfachem Dekgesimse versehene Untersaß , der überdies unten mit
4 sehr wenig vorspringenden Stufen umgeben ist, die dazu dienen,

*), Die auf dieser Westseite befindliche Doppelante der 4säuligen Vorhalle
oder Royrticus der Minerva Polias segt sich deßhalb auf der zur Slïd-
seite umbiegenden Mauer nicht weiter fortz aus gleichem Grunde set
sich auch auf der Westseite die Base der Wandsäulen nicht nach der -
Südseite der genannten Halle fort, sondern kröpft um den Ecépilaster,

“dex den Winkel zwischen der West- und genannten Südseite ausfüllt,
“_und- unter welchem auh das Fußgesimse des Untersages (das hohe
Band) ohne Kröpfung abschließt. Das ganze Gebäude zeigt cine, in
manchen Stücken ganz vortrefflich gelöste Aufgabe, verschiedenartige

“ Gebäude zu eînem Ganzen zu verbinden,
î
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das Übergewicht des Höhenverhältnisses Über das Breitenverhältniß

zu befördern. — Das zweite von diesen Gebäudên ist das Grab-

mal des Theron zu Agrigent, das bereits früher beschrieben worden

ist *), | Y

Die Mauern der Tempel und Propyläen bestanden gewöhn-

lich aus großen, im gewöhnlichen Verbande sehr sorgfältig

zusammenzgefügten Quadersteinen. Jun vielen Resten des-Alterthums

haben diese Werkstücke keine andere Verbindung unter einander, als

diejenige, welche sie dur< ihr Gewicht und ihre Lage in der

Mauer erhielten. Jn anderen Gebäuden findet man Dübel, Anker

und Klammern aus Eisen oder Bronze, au< wol aus Oliven-

und Cedernholz, welche die Stelle des Mörtels vertreten mußten,

der in der alten Griechischen Architectur nicht gebräuchlih war und

dur< Sorgfalt in der Ausführung, Güte des Materials und Größe

der Werkstücke erseßt wurde. Der Parthenon, die Propyläen zu

Athen, die Péstanischen und viele andere Tempel waren ohne
Mörtel erbaut; an den leßteren Gebäuden, vorzüglich am soge-

nannten Cerestempel, sind die Steinfugen gänzlich zusammenge-

wachsen; die Mauern der Cella bestanden aus mehren horizontal

Über einander gelegten, gleich - hohen Quadern, deren lothrechte

“ Fugen mit einander abwechseltenz an den meisten Gebäuden is die

untere Schicht höher, als die darüber folgenden Schichten. Das

zur Verbindung der Werkstücke mit einander angewandte Metall ist

die Ursache, warum’ viele Gebäude zerstört worden sind, indem es

“die Habsucht der neueren Einwohner an ‘den Ortèn rege machte;

wo sich dergleichen Tempel befandenz so z. B. wurde die Südwest-

seite der Cella des Parthenon, im legten Befreiungskriege der

Griechen gegen die Türken, von leßteren des Bleies wegen nieder-

gerissen, und sie rühmten sich einer reichen Ausbeute. Das Mauer-

werk dieser Cella war nämlich mit eisernen, mit Blei: vergossenen

*) Vorzliglich {{<öne Wirkung machen die Haupt- und Fußgesimse an

dieser Art von Untersäßen, welche der Herr Oberbaudirector 2c.

Schinkel zu Berlin an dem dortigen Museum und Schauspielhause an-

gewandt hat. Bei dem Mangel an guten Griechischen Mustern dieser ‘

Art muß das! Studium der Profile dieser in’ Rede stehenden Theile dem

Studirenden um so willkommener seyn, als sie den besten Griechischen

Profilirungen an die Seite gestellt werden können.
: 5
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Klammern von verschiedener Größe, von 8 Zoll aufwärts, verbunden,

wobei ungewöhnlih große Räume für?s Blei eingehauen waren.

Auch in den Sicilishen Gebäuden, z. B. am colossalen Zeustem-

pel zu Agrigent , waren die Werkstücke dur<h Dübel und metallene

Klammern verbunden. Mit Mörtel wurden die Steine erst später

verbunden, z. B. am Tempel. der Minerva Polias, wo das

Maueriverk längs den mit Mörtel verbundenen Fugen außerhalb

glatt gearbeitet ist y und die vest an einander schließenden Fugen
noch überdieß. dur<h eine Menge von eisernen Klammern verschie-

dener Größe verbunden sind, die, ebenfalls in Blei vergossen waren.

Eigenthümlich ist es, daß an den Atheniensischen Gebäuden, die

mit den Eleusinischen gleichzeitig sind (z. B. den Propyläen) „ die

Nägel und Klammern aus Eisen, an den Eleufinischen aber aus

Messing oder aus einem dem Messing ähnlichen Metall bestehen.

Am Themistempel oder lteren Nemesistempel zu Rhamnus, dessen
Material aus weichem porösen Stein bestand, die. Cellenmauer

ausgenommen , die aus einer Art Pentelischen Marmors bestanden,

waren diese leßteren in gleich hohen Lagen aus Steinen zusammen-

gefügt, die polygonförmig behauen waren und ungleiche Seiten
hatten : eine Zusammenseßung, welche von Vitruv „opus incertum“e

genannt wird. Von Mörtel fand sich daselbst keine Spur: aber

rings um die- Cellenmauern entde>te man, wie in dèn Alterthüz

mern von Attika angeführt wird, unter der Schutterde innerhalb

des Tempelraums eine Menge eiserner Nägel, welche der Vermu-

thung Raum gaben, daß diese Mauern ursprünglih mit einem
Täfelwerk von Holz bekleidet gewesen seyen, besonders da die Steine

an der inneren Seite j obgleich: sie wie an der äußeren Seite- glatt
gearbeitet, mit weniger Sorgfalt zusammengefügt waren. Die

CEellenmauern des Cerestempels zu Eleusis scheinen auf den beiden

äußeren Seiten mit Eleusinischem Stein bekleidet gewesen zu seyn,

indem: der mittlere Raum mit dem harten," grauen Kalkstein -aus-

gefüllt war, aus welchem auch die Substructionen dieses Tempels

bestanden. Die äußere Békleidung der: Cellenmauer war 16 Zoll

dit, wahrscheinlih eben só diE die Bekleidung im Inneren: der

Cella z- die Mittelschichten hatten eine Die von 32 Fuß (Engl.

Maß). Nicht allein an den Fußböden, sondern“ auh: an den:

Eellenmauern findet die Harmonia Statt, wie schon früher ange-
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führt worden ist, Nach : Plinius (XXXVI, 22,) war an dem
Zeustempel zu Kyzikum ein Golddraht - zwischen den Fugen der

, polirten Marmorquadern eingelegt.

Der“ gewöhnlichste Verband der Quadersteine war derjenige,
welchen die Griechen îs0Touog nannten, und bei welchem die Steine

von gleicher- Länge waren (die zugleih die Stärke der Mauer aus-

machte) und in gleich, hohen, abwechselnden Schichten liefen, wie

_z: B. am Tempel der Concordia zu Agrigent 2c. (mitunter war

die unterste Schicht an der Cellenmauer etwas höher, als die dar-

über befindlichen Schichten, weil in ihr die fortlaufende Antenbase

“mit eingearbeitet war). - Ein- anderer Verband, dearóroug (durch-

gehende Binder) enthtelt gleih hohe Schichten, die Steinlänge be-

trug das Doppelte der Breite; die Steine bildeten in der Ansicht

wechselweise Quadrate und liegende Nectangel, die Länge der Binder
.- war der Di>ke der Mauer gleich, oder zwei Läufer neben einander

machten die Di>e der Mauer aus. Dieselbe Verbandweise, mit
dem Unterschiede, daß die beiden Läufer in der Mitte zwischen sich

einen Zwischenraum “hatten, der mit kleinen Steinen ausgefüllt

wurde, wurde ¿unkexrog genannt. Bei beiden Arten ‘bestand eine

Schicht um die andere aus „Läufern und aus Bindern.

Hatten je zwei Schichten verschiedene Höhen, die mit einander

abwechselten, so hieß. der Verband noecuvFoîo0dauos; bei- demselben

hatten die kleineren Steine zwei Dritttheile der Dimensionen der

größeren, so daß abwechselüd 3 kleinere und 2 größere zur Mauer-

stärke erforderlih waren, wodurch eine doppelte Verbindung im

Inneren und Äußeren der Mauer bewirkt wurde. Das sogenannte

Nebmauerwerk mit polygonförmigen Flächen hieß dexruwror, und

war bei den Römern sehr häufig im Gebrauch unter dem Namen

des opus reticulatum; Reste davon findet man am Mausoleum

des Augustus und «in den Ruinen der Villa- des Hadrian bei

Tivoli, an dem Tempel des Hercules daselbst, an der Villa des

Lucull zu Frascati , an Domitians Villa. zu Castel Gandolfo.

Endlich ist no< das opus incertum des Vitruv anzuführen,

welhes aus lauter Éleinen, unregelmäßig bearbeiteten Steinen
bestand, die sih bloß in Puncten berührten. und nur durch den

Mörtel zu einer vesten Mauer verbunden wurden. Aus solchem

oder ihm hnlichen Mauerwerk bestanden die Mauern der alten
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| Stadt Cori (Cora), und man findet ähnliches bei Velletri (Vola-
terra), Fiesole (Fesulae) und Cortona (Cyrtonium) , deren Steine
an 20 Fuß Länge, 8 bis 9 Fuß Breite und 4 bis 5 Fuß Höhe

hatten,

Die Stämme. der Säulen bestanden meistens aus mehren
Blö>en; seltener aus einem einzigen, wie am Tempel der Diana
Propyläa zu Eleusis 2c. Zur Aufnahme des ‘untersten Blockes war
im Fußboden eine Vertiefung (welche, wenn die Säulen vershwunz
den waren, den Forschern in neuerer Zeit oft Gelegenheit zur

Restauration mancher Gebäude gegeben hat) z seltener findet man
Löcher im Fußboden - zur Aufnahme von Dübeln, wie in der
12sáuligen Vorhalle des Cerestempels zu Eleusis und im Inneren

des Parthenon und der Propyläen zu Athen. Die Blóö>e - der
Säulensiämme unter sich hingegen wurden immer durch hölzerne
Dübel mit einander verbunden: an ‘den Säulen des Parthenon
z. B., die mit Jubegrisf des Capitäls aus 12 Blö>>en bestanden,
waren diese dur hölzerne, cylinderförmige Dübel verbunden, welche

man in ungefähr Zoll im Quadrat großen, 3 Zoll tiefen Holzz

hülsen eingezapft hatte, die in gleih großen und tiefen _Höhlungen
in dem unteren und oberen MarmorbloÆe eingelassen waren, durch

welche Vorrichtung die cylinderförmigen Marmorblöcke mit Leichtig-
keit herumgedreht werden konnten, ehe sie vestgestellt ‘und vollendet
wurden: denn die äußere Vollendung nnd Politur erhielten die

Säulen und manche Übrige Theile des Gebäudes erst, wenn der
Bau in seinen Haupttheilen bereits aufgeführt war. Dieselbe An-
‘ordnung findet man an den Blöcken der Säulen der Atheniensischen
Propyläen, ivo die Pflócke aus Cedernholz bestehen. Zu hn-

lichen Zwecken finden sih im Abacus der Jonischen Säulencapitäle
der Eleusinischen Propyläen 4 Zoll im Quädrat weite und 32 Zoll
tiefe P Pflo>lócher, und Rinnen, um Blei hinein zu gießen, wenn

die Architrave aufgeseßt waren; die Basen dieser Säulen sind

E daselbst aus {eigen Bló>ken herausgearbeitet , welcher durh den
Marmorfußboden durchreichen und auf dem schon erwähnten Material

des Unterbaues ruhen. Die Fugen, wo si<h Wände und Fußboden

mit einander vereinigen, sind so fein, daß es scheink, als müssen

die Platten zunächst den Mauern shon eingesest seyn, ehe die

Mauern aufgeführt wurden.
i 12
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Das Material der Fußböden, Mauern und Säulen war
‘meistentheils Marmor. Jn früheren Zeiten bediente man sich auh

wol des Holzes, wovon Pausanias mehre Beispiele anführt, z. B.

an einem alten Tempel des Neptun bei Mantinea *), an einem

Tempel oder Grabmal des Orilos in Elis **). Jm Tempel des

“ Zeus zu Olympia wurde eine hölzerne Säule aufbewahrt (Säule
des Oenomaos) ***) und an dem Tempel der Here daselbst fommen
ebenfalls hölzerne Säulen vor ****), Alle politurfähigen, zum Be-

hauen brauchbaren Steine hießen bei den Alten „Marmor , z. B.

der Granit, Alabaster, Porphyr und Jaspis, Es fanden sich
fast in- jeder Provinz Marmorsteinbrüche, sowol in Griechenland
selbst, als in Kleinafienz es traf si sogar, daß zu Anfange

cines Baues erst no< Marmorbrüche eñtde>t und benußt wurden.

Jn Attika brachen der weiße Pentelische +), der grüne und braune

_*) Pausanias, VIIL, 10. ;

**) Pausanias VI. 24. “- T,

.***) Pausañias V. 20. ; fd

*+**) Pausanias V. 16, q Ln :

—_ }) Die Schönheit des Marmors der Berge, welche Athen umgeben, vor-

züglich des Pentelicus (ungefähr 16 Engl. Meilen von Athen), welcher
zum Parthenon 2c. angewandt wurde, muß für die Athener ein mächz
tiger Antrieb gewesen seyn , die Vervollkommnung architectonischer-

Entwürfe mit Eifer zu betreiben: denn während er ein glänzenderes

Ansehen hat aës Elfenbein, ist ex ciner beinahe eben so feinen Bearbi- Y
tung fähig, als dieses, und steht an Weiße, Härte und Feinheit dem

Carrarischen nicht nah. Nach Plinius waren Dipönos und Scyllis,

beide um die 50ste Olympiade (578 v. Chr.) auf der Insel Kreta ge-

boren, die ersten Bildhauer , die sich durch Arbeiten in Marmor aus-

‘geichnetenz auh schreibt man ihnen die ersten aus Gold und Elfenbein

- verfertigten Bildsäulen zu. Der Pentelische Marmor wird noh immer

___ wegen seines feinen Korns mit dem Parischen. verwechselt, ist aber

feiner, als der legtere. Die Pentelischen Marmorbrüche beurkunden
_ die Thätigkeit der alten Athener auf eine schr fuffallende Weise:
ganze Seiten des Berges sind verschwunden und bieten jezt dem Auge

senkrecht gehauene Klippen darz auh bemerkt man noch an den zu den

Steinbrüchen führenden Abhängen Löcher, die man machte, um die

Erdwinden einzulassen, und welche die Stellen für das Hinablassen der

Marmorblö>e dur<h Maschinen bezeihnen. Stuart a. a. O. Th. I
Cap. 2. Anmerk, 2. Thl, 11, Cap. 1. Anmerk, ‘3. Nathträge

S, 534.
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“ vom Berge Hymettus *); bei Sparta verschiedene Arten des Tána-

rischen oder Lakonischen (grüner und schwarzer); grüner; mit Baum-

zeichnungen versehener Taygettischer vom Berge Taygettos ; auf der

Insel Eubóa der Karystischè, auf Paros der Parische **), Die
Steinbrüche des Karystischen Marmors waren unweit der Stadt

Karystos an einem Berge bei den Orten Styra und Marmoreum ;

es wurden sehr große Stücke von ihm gebrochenz er wurde sehr

geshäßt, war von einem vermischten Grün und vielleicht derselbe,

den die Italiener verdello nennen. Am Apollotempel zu Phigalia
besteht das Material aus einem am Berge Kotylion gebrochenen

blaugrauen, mit braunröthlichen Adern durchzogenen Marmor ; die

. Sculpturtheile sind aus einem weißen ,„- dem Parischen ähnelnden

Marmor. Die weißen Jonischen Capitäle sondern sih daher auf

‘eine ungewöhnliche Weise hier zuerst von den bräunlichen Stämmen

abz ‘bei den Römern war dieß nicht se ungewöhnlich. Der Tempel

der Minerva Polias zu Priene besteht aus einem weißen Marmor,

der niht weit davon am Vorgebirge Mykale gebrochen wurde. An

der Jncantada zu Salonichi bestehen die Säulenstämme aus einem

einzigen Stü> von Cipollino , alle übrigen Theile aber aus Pente-

lishem Marmor. | #4 |

*) Der Hymettische Marmor ist gewöhnlich: grau, gestreift Und hat viele

Fle>en, weßwegen auch wenig Gebrauch von ihm in der Sculptur

C gemacht worden zu seyn scheint. Nondelet führt dagegen n, er sey

weiß geadert und {öner als der Pentelische. |

**) Dex Parische Marmor, von dex Insel Paros im Archipelaguê, nimmt
: unter den farblosen Marmorarten eine dex vorzüglichsten Stellen einz

“ep id vollkommen rein, blendend schneeweiß, schr feinkörnig und

gteichsam wie aus einzelnen Theilchen zu einer schr feinkörnigen,

'gleichförmigen Masse zusammengeflossen. — Wenn der Parische Mat-

mor eine beträchtliche Menge Glimmèrblättchen eingemengt enthält,

nennt man ihn in Jtalien Cipollino oder Zwiebelmarmorz die Stein-

brüche, welche. diese Abart liefern, woraus * viele Kunstwerke des

" Alterthums gefertigt sind, scheinen auf Euböa betrieben zu seyn

(Karystos). Er ist sehr geneigt, sich abzublättern, und s{hwierig zu
__ bearbeiten. F. Accum’s physishe und chemische Beschaffenheit der

Baumaterialien 2c. Band [, S. 310. Die Griechen nannten den

= Parischen Marmor Lychnite, weil man ihn unterirdisch bei De

schein gewann. a |

12 y
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Zulebt ist noch anzuführen der Thasische Marmor, der auf
Thasos im Ägeischen Meere gebrochen wurde, der Prokonnesische

in der Propontis, der Maëmor von Chios, welcher auf dem Berge

Pelleno, dem höchsten dieser Insel, gebrochen wurde z die Lydischen

und Alabandaschen schwarzen Marmore und der schwarze, soges

nannte Lucullische Marmor von der Insel Chios. :

J Auch der Poros oder nóguvos Aoc, ein gèwöbhnlicher, weicher
Kalkstein, wurde zu Tempelbauten benust, z. B. am alten Tempel

zu Korinth (wo die aus einem einzigen Stück bestehenden Säulen-

stämme mit Stuck überzogen sind), am Zeustempel zu Dlympiá,

zu ÄÁgina, Pástum, Syrakus 2. An den Pästanischen Tempeln
ist dieß ein poróser Kalksinter von lichtgrauer Sarbe, ähnlich dem
Römischen Travertin, der seiner Porosität wegen mit einem dünnen

Stu> überzogen ist ; gleichen Überzug haben die Säulen am Zeus-

tempel zu Olympia, wo er nur 5 Zoll stark ist und den Säulen

ein marmcrartiges Ansehen giebt, welches. lobtere um so täuschender

war,- da auf dem Poros, nachdem er den dünnen Auftrag erhalten,
bei den Alten noch gefärbt oder gemalt wurde.

Der“ gedörrten / oder Luftsteine bedienten sich die alten Griechen
weniger zu öffentlichen als zu Privat - Gebäuden. Das warme

Klima ihres Landes erlaubte ihnen, eher dergleichen, als gebrannte

Ziegeln anzuwenden. Sie hatten nah der Größe verschiedene

- Namen, nämlich Didoron (2 Querhände breit, oder einen Róm.
Fuß im Quadrat und + Zoll di>), Tetradoron (4 Querhände

breit) und Pentadoron (6 Querhände breit). Die beiden lebteren
Arten wurden zum Häuserbau angewandt. Ein Theil der Stadt-

mauer Athens, nach dem Hymettos zu belegen, war, wie Vitruv

(II, 8.) angiebt , aus Dörrziegeln ; ein Gleiches- war der Fall mit *

“ den Mauern vom Tempel des Zeus und Herakles, dessen Säulen

und Gesimse von Stein warenz mit den Paliästen des Krösus zu

Sardes , des Mausolos zu Halikarnaß und’ déc Attaler- zu Tralles ;

mit den Mauern zu Mantinea ‘und zu Bion am Strymon in

| Thracien, einem Tempel der Panopea und einem Cèrestempel, beide
im Phokischen, einer Halle - zu Epidauros, einem Grabmal zu

Lepreos in Elis 2c.7 welche Pausanias anführt. Gewöhnlich wurden
dergleichen Dörrziegelmauern oben, unten und an “den Een mit



gebrannten Steinen eingefaßt , später auh wol mit Marmorstu>,
und nach der Zeit des Mausolos mit Marmorplatten bekleidet.

Jn der Cella wurde ófters der vor der Tempelstatue befindliche
Fußboden von musivischer Arbeit gefertigt ; im Jlissustempel hat

man Spuren von dergleichen entde>t. Dodwell fand zu Olympia

mehre 6 Zoll starke Fragmente von s{<warzem Marmor, die er

nach der Beschreibung des Pausanias für Theile des Fußbodens

auf der Vorderseite der Statue des Zeus hält, die von Phidias

gefertigt war und den berühmten Tempel. dieses Gottes zierte.

Die Thüröffnung, welche in dêèn Mauern der Cella, und'

zwar entweder nur im Pronaos allein, oder auch noh im Opis:

thodom sich - befand, diente niht allein zum Ein- und Ausgang,
sondern war höchstwahrscheinlih auch noch dazu bestimmt, in den
niht hypäthrischen Tempeln die Cella zu erleuchten, indem diese

nicht mit Fensteröffnungen versehen war, welche leßteren die Griechen

zwar kannten, aber fast gar niht anwandten, weil sie sich vielleicht

nicht gut in aller Strenge mit den Peristylen in Harmonie seßen

liéßen. Diese Thüröffnungen waren daher sehr hoch und breit, ihre

lichte Öffnung verjüngte sich nah oben zu, niht um einen kürzeren

Deckstein oder Sturz dadurch zu gewinnen, sondern weil \olche

Verjüngung bei großen Öffnungen, wie der Augenschein lehrt, einen
sehr gute Eindruck hervorbringt. #Die Thüröffnungen erhielten
gegliederte Gewändez auh der Sturz erhielt architravähnliche

Bänder, wie die Architrave in der Jonischen Ordnung, oder er

war, gleich der übrigen, ihm stets gleichen Einfassung , einfach ;

‘die ganze Einfassung erhielt, sie mochte gegliedert seyn oder nicht,

wenigstens einige Saumglieder , mehr oder minder einfach , die den

De>gesimsen der Jonischen Architrave nahe kommen. Jn Stuart?s

Alterthümern ist ‘eine auf Delos gefundene Thüreinfassung mitge-

theilt worden, die aus drei Bändern besteht , gleich dem Jonischen

Architrav , und von denen“ das äußerste oder oberste das breiteste,

und mit einem kleineren und einem größeren Saumstäbchen versehen

ist, die beide, rings herum laufêènd, mit Perlen besetzt sind, deren

das kleinere Stäbchen doppelt so viel enthält, als das größere.

"Wahrscheinlich kam es erst in späterer Zeit in Gebrauch, ein

De>gesimse, und zwischen diesem und dem Sturz einen sogenann-

ten Fries anzubringen. Auch: die Thüren, deren Degesimse von
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Consolen unterstüzt wurde, waren den Griechen \<on bekannt, wie
die Thür in der viersäuligen Porticus des an architectonischen

Eigenthümlichkeiten fehr reichen Tempels der Minerva Polias zu

Athen zeigt, welche die ältestbekannte dieser Art hg und vielleicht

das Vorbild aller folgenden war.

Wegen der Größe ihrer Öffnungen vibliien diese Thüren sehr
lange Sturze aus einem Stü> und aus mächtigen Steinblöcken

gehauen, und schon von urälter Zeit her bei ihnen üblich, wie der

Thorsturz in den Mauern von Tiryns, die über 3000 Jahre alt

find und {on von Homer erwähnt werden, der Thürsturz zu

Mykenä (27 Fuß lang) am Schaßhause des Atreus, uñd am

Schaghause des Erginos , Königs der Minyer , zu Drchomenos be-"

weisen (an welchem leßteren Gebäude na< Dodwell der marmorne

Sturz der 149 bis 20 Fuß hohen Thür 154 Fuß (Engl.) lang,

621 Fuß breit und 321 Fuß stark ist). Jn den Propyläen Zu

Athen Und Eleusis waren fünf Thüren (die- mittlere die höchste,

die beiden folgenden Fleiner , die beiden äußersten die kleinsten), - von

denen die mittlere Thür, im ersteren Gebäude, einen Sturz von

221 Fuß Länge, 4 Fuß Breite und 3& Fuß Höhe besaß. Der

Thürsturz im Opisthodom des Parthenon ist 257 Fuß lang und

_ von dreierlei Die, weil er dur< den Architrav der Mauer des

Posticum gebildet wird, fo ‘daß also daselbst die Thür keine Ein-

_ fassung hat; und über ihm liegt , in gleicher Höhe mit dem Friese,

ein 212 Fuß langer Blok. Auch zu den Nachcellen führten von

der Cella aus Thüren, wic am Parthenon, wo wahrscheinlich zwei

folchèr Öffnungen “von je 52 Fuß Weite befindlich waren. Die
Thüren der sämmtlichen angeführten Gebäude sind verjüngt. Die

De>gesimse, wenn solche vorhanden sind, unterscheiden fich wesent-

lich von den Römischen dadurch , daß ihnen meistens die Hánge-

platte und der darüber befindliche Karnies fehlt ; sie sind. also nicht

streng nah dem Principe der Gebälke von Säulenordnungen gebil-

“det. Die sogenannten Ohren (Knien) an der Stelle, wo die Ein:

fassung der ebenfalls na< oben verjüngten Seitengewände in die

des Sturzes übergeht, sind wahrscheinlich aus der Construction ent-

standen, indem der Sturz über die Seitengewände, der Solidität

wegen, las pori werden mußte. - Man hirn dergleichen
art



Thüren vom Grabmal des Theron, auch an den einzigen Griechi-
schen Tempelfenstern, die uns bekannt geworden sind, nämlich an

der Westseite des Tempels der Minerva Polias zu Athen. '

Aus den Propyläen zu Eleusis hat si eine Thüëtiüisäsfang
erhalten, welche aus einem Bande und einigen Saumgliedern be-

steht; das Band, welches mit der Mauer eine und dieselbe Ober-

fläche bildet, wird nur dur<h die Saumglieder von der Mauerfläche
geschiedenz die lebteren bestehen aus einem starken Riemen, einer

ihm gleich hohen Welle und einem sich an das Band anschließenden

Stäbchen, und haben fast ein Viertheil der ganzen Thüreinfassung |

“an Breite, ein Sechstheil der Einfassung Ausladung erhalten.

Zusammengeseßter erscheint das Gesimse einer Thür ‘vom
inneren Vestibulum zu Eleusis, welches mit einem Friese und

Sturzgesimse versehen ist. “Die Einfassung bildet einen glatten

Streifen, dessen Oberfläche vom Thürlicht ‘ab bis nah dem zweiten

kleineren Streifen aus der reinen Mauer herausböfc<t (so daß der

Streifen nach innen geneigt ist). An den vor jenen vorspringenden
kleineren oder schmaleren Streifen schließen sich einige Saumglieder,

aus Stäbchen , Welle, Hohlkehle und Deriemen bestehend, an,

welche zusammengenommen etwas: mehr Höhe besißen, als der

\hmalere Streifen Breite hat ; mit Inbegriff des schmaleren Strei- -

fens haben sie den dritten Theil der ganzen Einfassung zur Breite

und? den sechsten Theil derselben an Ausladung. - Der De>riemen

‘ist gegen die Mauer etwas abgewässert (trifft die Mauer unter _

einem etwas stumpfen Winkel). Das zugehörende, über dem Friese

befindliche Detgesimse besteht oberhalb aus einem ebenfalls abwässern-

den hohen De>riemen, an welchen sich ein weit ausladender, unter-

kehltex Wulst fo anschließt, daß er von dem Riemen durch keinen

Einschnitt getrennt , und #0 erscheint, als machten diese Glieder ein

einziges Glied aus. Hierauf folgt eine niedrige Platte und eine

“ Welle, welche weniger Ausladung besißt, als die der vorhin bez

schriebenen Einfassung, und an Höhe fast dem oberen Riemen mit

dem Wulst gleich kommt. Ein kleiner, gegen den Fuß der Welle

zurückspringender Echinus trennt endlih das Gesimse vom Friese.

Die Profilirung dec unteren Glieder spricht den Character des

Tragenden, die- der oberen den des De>kenden ausz das ganze
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Degesimse hat ein Dritttheil der hüreinfassungs breite gur Höhe
“und F feiner Höhe zur Ausladung.

Eine andere, niht minder {ón profilirte Thüreinfassung ist
"die in einer, der Westseite des Erechtheum gegenüber befindlichen

Mauer eingefügte, welche wahrscheinlich vom Eingange der östlichen
. Porticus des Erechtheum dorthin verset worden ist; sie hat Ähnlichkeit.

mit dem Jonischen Antencapitäl, aber nicht so viel Ausladung, und

besteht aus einem glatten Streifen, vor welchen ein großer, \{<werer

Perlenstab vorspringt; nächst demselben folgt ein sehr flacher Echinus,

ein weit über denselben ausladendes Stäbchen, eine keäftige Welle

mit einem neben dem Stabe befindlichen Riemchen und eine Platte,

neben welcher endlich eine sehr kleine Kehle mit Saumriemchen die

Einfassung abschließt. Die drei Hauptglieder dieses \{<önen Ge-

simses, nämli<h Streifen, Echinus und Welle mit Fußriemchen

sind von gleicher Breite, und die Platte mit Kehle und Saum

hat über ein Sechstheil der ganzen Breite des Gesimses. Die

Ausladung des Ganzen beträgt F der Bréitez der Mittelpunet des

kleinen Stäbchens besizt von dieser Ausladung | die Hälfte. Die

Welle is mit Héetzblättern und der Echinus mit einem sehr schön

geflochtenen Bande ges<hmü>t. Sämmtliche Glieder werden durch

tiefe Einschnitte kräftiger hervorgehoben ; der leichte Schwung ober-

halb im Profil der Welle, ihre kräftige Concave, das Massige der '

Stäbe und die Abflachung des Echinus, in Verbindung mit den

Basreliefs in den Gliedern selbst," bringen einen sehr s{<ónen- Ein-

dru> hervor und machen diese Einfassung zu einer der vii

die auf unsere Zeit gekommen ist.

Minder {ón ist die Thüreinfassung am Portal vom Thurm

des Andronikos Kyrrhestes (Thurm der Winde) zu Athen , - deren

Obergesirns eine Fortsezung der Glieder des Antencapitäls isk, von

„welchem! letzteren bereits früher Erwähnung geschehen is. |

Von Thürflügeln findet si< in den Resten alter Bauwerke

keine Spur; wahrscheinlich blieben, die Thüren , der Erleuchtung

wegen, stets offen, oder sie wurden nur mit einem Vorhang ge-

schlossen, wie z. B. im Tempel der Diana zu Ephesus, wo der

Vorhang von unten hingufgezogen wurde, oder im Zeustempe: zu

Olympia, wo man ihn von oben herabließ. Lukian meldet aus-

drü>lich, daß die Tempel nur durch die Thür erleuchtet wurden.



Am Grabmal des Theron allein, dessen Thüren nicht zuni Durch-
gang bestimmt waren, da sie von Ursprung an geschlossen sind,
befinden sih in der scheinbaren Öffnung der Thüren vier ‘vertiefte

Füllungen, so daß der Rahmen ein Kreuz bildet, und welche einen
Beweis geben, daß den Griechen die Bauart der Thürflügel und
ihre Anwendung nicht unbekannt war.

Auch von Fenstern findet si bei den Tempeln keine Spur;

statt ihrer dienten, wie {hon erwähnt, die großen Thüren, in

seltenen Fällen Candelaber zur Erleuchtung des Inneren. (So

z. B. befand si<h im Tempel der Minerva Polias zu Athen die

ewige Lampe, welche Kallimachas gebildet hatte. Der Lampe im

Jnneren eines Minervatempels in Britannien gedenkt Solinus in

Polyhist. Cap. 25). Nur die Westseite des vorhin gedachten
Tempels (auh ein Flügel der Propyläen [2]) enthält drei in der

Mauer, außen zwischen Halbsäulen, innen zwischen den mit den

Halbsäulen correspondirenden Pilastern befindliche Fenster, die mit
Einfassung und Ohren, aber nicht mit einem Friese und De>ge-

simse, jedo< untérhalb mit einer Sohlbank versehen sind, welche

lebtere niht, wie die Fenster am Vestatempel zu Tivoli, mit einer
Füllung geziert ist. Die Einfassung besteht aus einer Kehle mit

“einem De>kriemchen, einer darunter befindlichen Welle mit Stäbchen

und einem kleinen Bandez sie gleicht in dieser Gliederung völlig

der. Einfassung einer in der inneren Eingangshalle zu Eleusis
gefundenen Thür. An der Stelle, wo bei unseren Fenstern die

innere Brüstung - gegen den Fensterrahmen stößt, befindet sich an

jenen Fenstern ein zwei Zoll tiefer Falz, der rings herum läuft,

und in der Mitte ein Nagel - oder Pflo>loch, woraus ergeht, daß

diese Stelle wahrscheinlih zur Aufnahme und Bevestigung eines

Fensterrahmen gedient haben muß. Ob! dieser Rahmen nun ein

Drahtnet oder RONNI Scheiben aus einer Steinart enthielt,

ist ungewiß. |

“Der Schmu> der Cellenwände war in den Tempeln, welche

nicht hypäthrish waren, wegen der \{<wachèn Erleuchtung der
inneren Räume wahrscheinlich sehr einfach : entweder fehlte er ganz

oder die Wände waren mit Malereien versehen, welche die Thaten

der Götter oder der berühmtesten Heroen verewigen sollten. Die

Deen der Cellen bestanden, da wegen der Weite der ÜberdeŒung
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Steinbalkèn niht in Anwendung kommen konnten, aus Holz,

wozu vorzüglih Cypressen- oder Cedernholz erwählt wurde, das

man in Form eines Balkenrostes zusammenfügte und zuweilen mit

Schnigwerk verzierte. Von diesen Deen ist „beine Spur mehr

vorhanden; im Tempel des Apoll zu Delphi bestand die Dee aus

Cypressenholz, wie aus einer Stelle. im Pindar hervorgeht. Jn '

den hypäthrischen Tempeln dagegen, die in der Mitte unbede>t

waren, wurde die die Lichtöffnung umgebende Dee: von Säulen

getragen, und wurde vielleicht aus Steinen zusammengefügt. Ließ

es die geringe Höhe des Tempels bei dieser Einrichtung nicht zu,

so stand nur eine Sáulenstellung. in der Cella, welche deren Dee

stüßtez bei größeren Tempeln stand noch eine Säáulenstellung über

der unteren. Die Cellenwände waren in diesen Fällen zuweilen

mit Wandpilastern oder Halbsäulen versehen z Beispiele hiervon zeigt

die Cella im Tempel des Olympischen Zeus zu Agrigent, des

Didymeischen Apoll- zu Milet und der hintere Gang an der ober-

wähnten Westseite vom Tempel der Minerva Polias zu Athen.

Im erstgenannten Gebäude entsprachen die Wandpilaster den

außen in der Cellenmauer eingefügten Halvsäulen, Und über ihnen

standen die bereits erwähnten Colosse, welche, wie aus den aufge-

fundenen Bruchstücken sich ergeben hat, im Äginetischen Kunststyle
und vor Phidias Zeit gefertigt waren, und in einer” sehr gezwunge-

nen Stellung, mit vorgebogenen - Armen, die Decke unterstüßten.

Jm zweiten angeführten Gebäude enthält jede Längenseite der

Cellenmauer neun Jonische, schon früher beschriebene Wandpitaster

und in der Ee der Hinterwand einen dergleichen, der zum Theil
an dem Ende der Längenseite, wo er die Breite der Übrigen Pila-

ster besit, zum Theil an der Hinterwand steht oder sich von jener

nah dieser Seite der Mauer unter einem’ inneren rechten Winkel

_umkrópft und an dieser Rüseite s{hmaler ist, d. h. daselbst die

Breite der übrigen drei auch an dieser Seite befindlichen Wandpilaster

besiztz an der entgegengeseßten Giebelseite, der Seite nah dem

Pronaos «zu hingegen, wird die Längenmauer dur eínen etwas

breiteren Pilaster begränzt, der sich niht na< der s{hmaleren oder

Giebelmauer umbiegt. An dieser Giebelmauer endlich standen zwei .

Wandpilaster und zwischen ihnen neben der Eingangsthür die beiden

{önen Korinthischen Wand- oder Halbsáulen, deren api früher

-
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beschrieben worden is. Die eben erwähnten beiden Wandpilaster
stehen an einer Stelle, wo die Mauer {<wächer wird, die Seite

ihres Schafts ist daher auf der stärkeren Seite der Mauer schmaler

als auf der anderen, während bei den Pilastern der Längenseiten

die Seitenfronten des Stammes ungefähr die Hälfte der Vorder-

“ breite des Stammes besigzen. Der Bau der Dee dieser Cella

wurde nie ausgeführt, wie Strabo meldet ; beiläufig gesagt, war

die Cella im Lichten 81F Fuß Engl., zwischen den Pilasterstámmen

ungefähr 757 Fuß breit. Noch ist zu bemerken, daß sich ‘in den

Zwischenräumen dieser Pilaster ihr Capitäl (den unteren Saum

ausgenommen) an der. Cellenmauer fortsezte und daselbst mit

symmetrisch gegen einander und von einander gewendeten löwen-

köpfigen Greifen, die Lyren zwischen sich enthielten, geshmü>t war.

An dem dritten Beispiele, der Westseite des Tempels der

Minerva Polias, befinden si<h se<s Jonische Wandpilaster im

Jnneren, von denen die beiden äußersten mit ihrer ganzen Breite

in dem Winkel der Mauer stehen, und welche fünf Intercolumnien

enthalten, von denen die mittleren mit den drei oberwähnten Fen-

stérn versehen sind. Diese Pilaster sind aus Bló>ken zusammen-

geselt, welche sich noch in die Mauer erstre>en, welche. die Inter-
‘columnien ausfüllt. "Die Capitäle und Basen waren an der Mauer

zum Theil fortgeführt ; ein Gleiches gilt von dem Dekgesimse des -

Untersages - der mit dem äußeren | der Halbsäulen, dessen schon
früher gedacht. ist, rüsichtlih seiner Höhe und oberen Gliederungen -
übereinstimmt (ausgenommen in der Ausladung). Die Decke in

diesem Raume hat sich ebenfalls nicht erhalten. > y

.\ Es möchte hier der Ort seyn , der verschiedenen Anordnungen

zu gedenken, welche“ die Wandpilaster in den Winkeln, wo zwei

mit ihnen. gezierte Wände zusammenstoßen , erhalten können, abge-

schen von Gründen der Stabilität, Springt der Pilasterstamm

- nur wenig aus der Rückwand vor, so - würde, wie es bei den

Römern ge7“ah, wenn der Ekpilaster eben so weit vorspringt, der-

selbe im Grundriß ein kleines Quadrat bilden, mithin nur sehr

wenig von demselben gesehen werden können, dieses Wenige auch

nicht sehr viel zur Verstärkung der Ee beitragen. Besser isk die

Anordnung, wo ein Pilaster an die Ee gerü>>t ist so, daß die

eine miam seines Stammes gegen - die MOTE Seite- der
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* Mauer stößt und verde>t wird. Man könnte auh zwei Wand-

pilaster so nahe an den Winkel stellen, daß sich oberhalb" ihre

Capitäle beinahè berühren ; der Eindru>, den sie als Verstärkung

der E>en machen, geht aber alsdann verloren. Endlich können

zwei Pilaster beider anstoßenden Wände sich im Winkel vereinigen,

so daß ein gebrochener Pilaster entsteht, wie in ‘der Cella vom

Tempel des Didymeischen Apoll. Man hat auh Fälle, daß in

die E>en oder nahe denselben gar kein Wandpilaster gestellt war,

wie in den Propyläen zu Priene. Sogar wenn ein Architrav

rechtwinkligt gegen eine Mauer anlief, pflegte man keine Wand-
pilaster unter denselben zu stellen ; einen Belag hierzu giebt das

Fnnere der Eleusinischen Propyläen. | :

{iber die innere Anordnung der hypäthrischen Tempel, und

vorzüglich über den unbede>ten Raum in der Cella derselben, ist

nichts Bestimmtes auf uns gekommen, und die Alterthumsforscher,

welche der unten angeführten Stelle Vitruv?s *) mehr Wichtigkeit bei-

gelegt haben, als sie, ihrer Undeutlichkeit wegen, verdient , haben

sich in Vermuthungen über die Art und Weise, wie diese Licht-

öffnung erzeugt wurde 2c., fast erschöpft. Man weiß mit Bestimmt-
heit, daß nicht alle hypäthrischen Tempel 10 Säulen in den Haupt-

fronten besaßen, wie 3. B. der sehs\(ulige Tempel“ des Apoll zu

Phigalia, der größere Tempel zu Pästum, der Minervatempel auf

Ágina, der achtsáulige Parthenon 2c. Auch die betreffenden Stellen

anderer Schriftsteller, z. B. die des Varro, die des Plutarch Über

den Cerestempel zu Eleusis, sind mangelhaft und unbestimmt aus-

gedrüc>t. Der Hypäthros war eigen den Göttern der ‘Höhe „als '

“ dem Zeus, Sol“ und der Luna, welche Vitruv nennt (E29)

denen des Wachsthums mittelst der Einwirkung von oben, ‘als ‘der

*) Der Hypäthros hat 10 Säulen sowol vorn als hintenz in allen an-
deren Stücken gleihb er dem Dipterosz im Inneren aber hat ev eine

doppelte Reihe Säulen, eine“ über der anderen, die so weit von der

Mauer abstechen, daß man umher gehen kann, wie in der Halle cines

‘Peristylz doh der mittlere innere Raum ist unbede>t und von beiden

- Seiten, sowol in der Vorder- als Hinterfronte, führen Thúren hinein.

| Zut Rom giebt es fein Beispiel von dieser Bauartz aber in Athen den

actsäuligen Tempel und den Tempel des Olympischen Zeus.// Vitruv

Buch 111. Cap. 1. |



Minerva (wie ihre Tempel zu Tegea und Athen GDA der Ceres
und Proserpina zu Eleusis , den Horen“ und Chariten [7

Von allen hypäthrischen Tempeln sind der des Apoll zu
Phigalia und der größere Tempel zu Pästum die einzigen, in -

denen sich innere Säulenstellungen noh am Besten, obgleich ‘ohne

die betreffende Deke , erhalten haben.

, Der ‘erstgenannte ist: Hexastylos Poripteros , an -den Seiten
mit 15 Säulen z er hat im Pronaos und Opisthodom zwei Säulen

in antis, und galt zur Zeit seiner Vollendung nächst dem Tempel

der Minerva Alea zn Tegea für den prachtvollsten im Peloponnes.

Seine Cella hat eine Länge von 612 Fuß und eine Breite von
23x Fuß. Der hintere, vierte Theil derselben war unges<hmü>t

und vielleicht mit Stein eingede>t , dagegen die übrigen drei Theile

mit 10 Jonischen Halbsäulen und einer Korinthischen Säule ver-

sehen. Die Halbsäulen standen an der Stirn von Pfeilern, die

bis zum Mittelpunct der Halbsäulen um ungefähr-2 Fuß 82 Zoll

aus ‘der Mauer vortratenz ihr Durchmesser betrug 2 Fuß 1-2 7 Zoll

und ihre Intercolumnien hatten 3 Durchmesser. Von den 10 mit
Halbsäulen besezten Pfeilern traten. je vier auf jeder Seite winkel-

xecht aus der Cellenmauer heraus z;- die , lezten, dem Eingang

entferntesten hingegen , bildeten nah dem Eingange zu einen spigen

Winkel, standen also nach “der Diagonale, und zwischen ihnen
stand die oberwähnte „Korinthische Säule, Diese Säulen trugen

ein rings herum laufendes Gebälf, welches die mittlere Lichtöffnung

begränzte, und der Fußboden des freien Raums innerhalb dieser
Säulenstellung war, wie schon früher erwähnt, vertieft. Das in
Rede stehende sehr leichte Gebälf hat, wenn man die Höhe der

zugehörenden Säulen mit Wahrscheinlichkeit zu 82 Durchmessern

annimmt, den fünften Theil der Säulenhöhe oder 12 Durchmesser

zur Höhe, und bestand hauptsächlih aus einem, wegen der ange-

brachten Basreliefs- ungemein hohen, von einem sehr niedrigen

Architrav unterstüßten Friese, den ein leichtes Kranzgesimse bede>te.

Die Unterbreite des Architravs ist dem oberen Säulendurhmesser

gleich; im Querprofil geschen, hat er auf der nah der Wandseite

befindlichen Fronte einen Absaß, auf welchem die Balken lagen,

“welche die De>e in den Zwischenweiten der Psrilarbgsiulen bildeten,
daher denn . auf dieser Seite der Arthitrag nur 27 der “00e

-
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des ganzen Architravs ‘besigt ; die: lettere Höhe, also die auf der
, Lichtseite, beträgt F der Unterbreite odêr ‘des oberen Durchmessers.

“Auf jeder Seite besteht der Architrav aus zwei Streifen, die von

“ einer weit ausladenden Kehle bede>t werden. Auf der _Vorder-
oder Lichtseite hat die Kehle den 11ten Theil des Ganzen z der
untére Streifen is daselbst größer, als der obere, und hat etwas
über die Hälfte des- ganzen Architravs zur Höhez auf der Rüfseite

dagegen ist der untere Streifen der kleinste, und der obere sammt

der Kehle is fast so hoch, als die gleichen Glieder auf der Vorder-

seite. Der Figurenstreif, welchen der Fries bildet, besteht aus
Platten, deren Höhe wenig geringer is, als der Sáulendurchmesser,
und“ welche mit ihrer Vorderfläche lothrecht über dem unteren
“Streifen des Architravs stehen. Der Kranz ist sehr leicht; er hat

ungefähr 2 Durchmesser zur Höhe und 12 der Höhe zur Ausla-

dung z sein Hauptglied , eine unterschnittene Hängeplatte, läuft oben

in einer Wulstkehle aus, über der- eine Kehle das Ganze frönt,

und in feiner Unterschneidung liegt eine Welle , unter“ der ein

Bändchen den Fries begränzt. Die übrigen Anordnungen sind

niht mehr auszumitteln z man fand \e<s verschiedene Arten von

- Deekencassetturen unter den Trümmern, von denen zwei eine

rautenförmige Gestalt hattenz ob die leßteren beiden dem Jnneren

“angehörten, ist ebenfalls nicht zu ‘bestimmen. Der hohe Fries

bildet eine sehr reiche , vorzüglich {höón ersonnene , wenn“ auch nicht

so meisterhaft ausgeführte Composition, wie die ähnliche zu Athen z
sie enthält Centauren- ‘und Amazonenkämpfe und der Architrav und |

Kranz diente ihr gleichsam zum Rahmen; vielleicht- ist Phidias ihr

Schöpfer, wenn gleich der ausführende Künstler sich nicht mit dessen

cigenhändigen Werken messen konnte. Fede Platte dieses Frieses

bildet eine Compositión für fi, was fehr zu empfehlen ist, und

nur einmal wird eine Composition dur<h zwei“ Platten getrennt.

Sämmùtliche Platten befinden sich jeßt im Britischen Museum,

für welches sie um 49000 Liv. Sterl. angekauft wurden.

*_ Der zweite der vorhin erwähnten hypäthrischen Tempel, 
deë

größere zu Pästum, hat zwei Reihen von je sieben Dorischen

Säulen in der Cella, die dadurch in drei Schiffe getheilt wird.

Die Höhe der Säulen beträgt nah Wilkins 197 Fuß, die des

darauf liegenden Architravs 3 Fuß + 2oll, der Durchmesser der



Säulèn 4 Fuß 8x Zoll, der obere Durchmesser 3 Fuß 44 Zoll, -

die Intercolumnien 6 Fuß sF Zoll. ‘Auf dem Architrave stehen

“über den unteren Säulen eben so ‘viele, aber Fleînere, au< von
Dorischer Ordnung z die Verjüngung der- unteren scheint sich in den
Säulen fortzusezen; lebtere haben 2 Fuß 10x Zoll im unteren,

2 Fuß 1# Zoll im oberen Durchmesser, 7 Fuß 1132 Zoll Höhe

und 16 Canelluren, während die “unteren Säulen deren 20, die

des äußeren Peristyl 24 enthalten. Der über den kleineren Säulen

liegende Architrav hat 3 Fuß ZF Zoll Höhe, Von der De>e im

Peristyl hat si< nichts erhalten, eben so wenig von der Einde>ung
des mittleren Theils oder der Anordnung, dur die der Tempel

den Namen eines Hypäthros erhielt. Jn der Doppelmauer zwi-
schen Cella und Pronaos befand sich -eine ird die zum pot

.... Säulengang führte.

Auch der Cerestempel zu Eleusis enthielt ín der Cella eine
Säulenstellung über der anderen, wie Plutarch anführt ; doh hat

“si von der oberen Stellung nichts erhalten, und es ist hiér nur
noch der Eigenthümlichkeit zu gedenken, daß die Säulen der unteren

Stellung nicht längs den Seitenmauern, ia quer durch die

Cella hindurch gingen *).

Es bleibt nunmehr übrig, in. Kürze ne Einiges bas die
Têmpelstatuen anzuführen, welche in den Cellen aufgestellt wurden,
wobei jedoch zu bemerken ist, daß niht allein die Statue der

Gottheit, welcher der Tempel geweiht war, sondern auh zuweilen
Altäre derselben oder anderer Gottheiten, sowie Statuen anderer
Götter und Heroen, auh wol Gebilde berühmter Männer theils

in der Cella, theils in den Vorhallen errichtet wurden, wovon

unter Anderen Pausanias eine Menge von Beispielen anführt. Die

igtulesian- Bildner wetteiferten in der Wartiellung dieser Tempel-

p Plutarhs Worte über diefen Hiptthrds haben, so einfach sie sind, zu
vielen weit gesuchten Auslegungen Anlaß gegeben. Eine Darstellung
des Hypäthros nath seinen Worten möchte dessen Construction wol nur
auf sehr einfache Principien zurü> führen, Da jedoch hiex niht der
Orxt ist, Restaurationen mitzutheilen, welche, es möge für sie sprechen,
was da wolle, doh immer nur in der Kategorie der Hypothesen bleiben
müssen, so möge#8 mit der weiteren BEE des Hypäthros hier
sein adi haben,
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statuen, die theils aus Gold, und Elfenbein, theils aus Marmor,

in älteren Zeiten zuweilen ‘aus ‘Holz bestanden. So z. B. fertigte

Lysipp die Statue im Tempel des Nemeischen Zeus, Praxiteles die

im Tempel der Knidischen-Venus, Phidias die Statue der Minerva

im Partheuon sowie die des Zeus zu Olympia, beide aus Gold

‘und Elfenbein. Das lestere Material hatte vor dem Holze den

Vorzug, „daß es , niht so leicht aufsprang und von Würmern

durchnagt wurdez es. war gelblich an der Oberfläche ‘und weiß im

Jnneren, und wurde, damit die Fugen der einzelnen Stücke nicht

so leicht bemerkt werden konnten , gefärbt. Die berühmte Statue

der Minerva im Parthenon war nah Plinius 26 Ellen hoch

($72 Fuß Engl. , viêlleicht mit Jubegrisf ‘des. Piedestal , auf wel-

chem nach Pausanias die Geburt der Pandora dargestellt war): sie

war aufrecht stehend gebildet, ihr Gewand reichte bis zu den Füßen

hinab, ihr Haupt war mit einem Helm, die Brust mit dem Me-

dusenhaupt bede>t. Sie trug mit der einen Hand eine. Lanze, mit

der anderen die Statue einer vier Ellen hohen Victoria. Das |

Gold an -dieser Tempelsiatue betrug nach. Thukydides- Angabe
40 Talente (oder 120,000 Liv. Sterl,), und wurde 130 Jahre

nach Perikles Tode von Leochares abgenommen *). -
KO

) Es möge verstattet seyn, hier einige Bemerkungen einzuschalten,
welche in den Anmerkungen zu Stuarfs Alterthümexn angefuhrt sind,

und welche einen schwachen Begriff von dem Ansehen und hohen Ruf

“dieser Statuen bei den Alten geben. :

Die früheren Seulpturen in Gold und Elfenbein wurden, wie man

_ vermuthet, in Griechenland nicht vor dex 50sten Olympiade (580 v.

Chr.) gefertigt. Dipónos und Scyllis werden als die ersten Künstler

angeführt, welche in diesem Theile der Kunst arbeiteten , welcher in

ihrer Schule und von späteren Künstlern fortgebildet wurde, bis Phi-

días, der gegen die 75e Ol. berühmt zu werden anfing, dieser Kunst

‘einen so hohen Grad des Glanzes und der Vollkommenheit verschaffte,

daß er beinahe alle Versuche seiner Vorgänger verdunkelte. Um diese
__ Zeit wetteiferten die ersten Staaten Griechenlands mit einander, ihren

Schußgottheiten Statuen aus diesem kostbaren Stoffe und von colossalex

_ Größe zu weihen. In Kleinasien. scheint derselbe Geschma> vorherr-

send gewesen zu scynt allein unter den Römern exfceute sich die

‘cryselephantinische Sculptur (die aus Elfenbein) wol nie cines großen

_Beifalls. - Winkelmann zählt nach alten Schriften mehr als hundert

berlihmter Figuren dieser Art aufz weyn wir -deßhalb erwägen, wie



Wie ungemein rei die Cellen dur diese Statuen erschienen,
davon findet man ein Beispiel im Pausanias bei Beschreibung des
Thrones des Apoll im Tempel zu Amyklä, dessen Reichthum alle
Erwartung zu übersteigen: scheint. Y Legg

mangelhaft noch die auf uns gekommenen Nachrichten hinsichtlich eines
großen Theils des alten Griechenlands und seiner Colonien sind, \o
haben wir wol von vielen ausgezeichneten Werken gar Leine Kunde ex-
halten, chen so wie andere, von verglcichungsweise geringerem Werthe,
vergessen worden sind. Die im Parthenoñ gewesene Statue der Minerva,
oder der den menschlichen Verstand personificirenden Gottheit, wurde
nurx von cinem anderen Werke des Phidias, der Statue des Zeus zu
Olympia, an Pracht übertroffen, Schon früher hatte Phidias an ihrem
wahrscheinlichen Vorbilde ,- der Bildsäule des Zeus zu. Megara gear=-
beitet, die der Unruhen wegen nicht vollendet wurde, sowie ¿zu Platää
an einer Minerva Arcia, deren Körper von vergoldetem Holze, die

“ Arme und Füße von Pentelischem Marmor waren, — Man vermuthet,
daß die Statue der Minerva liber einer eisernen, ober wahrscheinlicher
einer kupfernen Form gearbeitet worden sey, welche als cine Art von

_metallenem Schaft in cinem ‘aus Holz geformten Model eingeschlossen
war. An diesem wurden dann die an den naten Theilen angebrachten
Elfenbeinplättchen und erhoben gearbeiteten Goldplatten bevestigt,
welche die Draperie, den Helm, einen Theil ‘der Victoria, den Schild
und andere Verzierungen bildeten. Pausanias sagt, daß man, weil die
Akropolis eine dlirre Stelle sey, das Elfenbein des Minervabildes
durch Besprengen mit Wasser, sowie das des Zeus zu Olympia durch

“ Anfeuchten mit Öl geschügt habe. — Dev Gebrauch der Griechen,
in ihren Tempeln Colossalbilder aufzustellen, deren Größe mit den ste
umgebenden Gebäuden in keinem Verhältnisse gestanden, wie dieß die

- angegebenen Dimensionen der obgenannten“ Minerva bekunden, sowie
die Bemerkung Strabo’s, daß die Bildsäule des Zeus zu Olympia,
wenn sie si< von ihrem Sige hätte erheben können, das Dach des
Tempels hätte gefährden müssen, sind Thatsachen, die den Geschma>
der Alten mit dem unsrigen in offenbaren Widerspruch bringen. Man

“ hat bemerkt, daß ihre Kunsftregeln aus ihren Gefühlen entsprangen,
- und daß alle daraus hervorgegangenen Wirkungen ihr Daseyn eivem
Eindru> zu verdanken hatten, der aller Berechnung vorangegangen
war. Sie suchten die erhabensten Ideen moralischer Größe dadurch
auëzudrüen, daß sie die göttlichen Gefühle ihrer großen Künstler und
Dichter auf den riesenhaften Geschmae der Asiaten und Ägypter über-

© trugen, der sich in den prachtvollen Erzeugnissen der Natur ausbildete,
und unter der Leitung eines Phidias, - den man „Düs artikox““
nannte, mag der Erfolg den Versuch gerechtfertigt und nux durch den

-
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Um die Tempelstatuen in den hypäthrischen Tempeln vor der
Wirkung des Wetters zu s{hüßen, bedienten fih die Alten des

Peplos (wie im Parthenon) oder des Parapetasma (zu Olympia),

wahrscheinlich einer Art Teppich, in welchem Scenen aus der

Göttérgeschichte eingesti>t oder gewirkt“ waren- Es ist nicht getiß,

ob ‘die eben angeführten Benennungen einem und demselben Gegen-

stande angehörtèn, und ob nicht au< vor der Tempelstatue ein

Vorhang ausgebreitet wurde *). |

Zum Verschluß der Tempel und zur Verwahrung der Weih-

geschenke in denselben, dienten metallene Gitter , welche zwischen

den Sáulen des Pronaos und Opisthodomos, am. Parthenon auc

an der Seite zwischen den Anten und Säulen, der Exisona, an-

gebracht und zuweilen auf eine Schwelle *) gestellt wurden (wie

am Parthenon). Am Parthenon war diese Schwelle 1 Fuß breit

und 9 Zoll hoh, und die Gitter müssen sehr hoch” gewesen seyn,

-da man in der Höhe der Säulencapitäle an diesem Tempel noch die -

Löcher zur Einfügung des Gitters an den Seiten der Säulen ge-

funden haft. Ähnliche Spuren hat man wahrgenommen am Tempel

der Minerva ‘auf Ägina, zu Sunion und am Nemesistempel zu

gelungenen Eindru>, den seine Arbeiten hervorbrachten, ein Gescß

der Verhältnisse bei Werken dieser Art begründet : haben. — Das

Genie dieses großen Bildhauers , welcher gleiche Geschicklichkeit in

jedem Zweige seiner Kunst besaß, war erstaunend fruchtbar. Jn der

Zeit, als der Parthenon erbaut wurde, war er mit so vielen und

mannigfaltigen, zu der toreutischen Kunst (der Kunst, Sculpturen

dur die Verbindung von Metallen und anderen Materialien hervor- -

zubringen) gehörenden Denkmälern beschäftigt, daß diese seine Auf-

merksamkeit in einem so hohen Grade in Anspruch genommen haben

müssen, daß man es kaum für möglich halten kann, wie er mehr als

eine allgemeine Aufsicht über die Entwürfe des Tempels geführt habe.

Als ex an dex Minerva des Parthenon arbeitete, hatte ex bereits viele

andere Bildsäulen und Gruppen in Elfenbein und Gold, nebst_fünf

anderen Bildsäulen dieser Göttinn, wahrscheinlich alle von colossaler

Größe, theils in Arbeit, theils vollendet, und unter diesen muß die

Minerva Promachoë von Erz auf der Akropolis über 50 Fuß hoch ge-

“ wesen seyn, weil man sie von der See her sehen konnte.

*) Stuart a, a. O. Band 1. S. 325 bis 329. |

**) Nicht pluteum: denn darunter versteht Vitruv höchstwahrscheinlich

eine Attike in Form ciner Brüstung. V

Y
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Rhamnus, an welchem leßteren auch qui im Fußboden zwischen
den Sáulen des Pronaos die Vertiefungen gefunden wurden. Jn

diesen Gittern mögen Thüren gewesen seyn. Man findet diesen

atei bereits in den Säulengängen der goptischen E

Das “scon früher entwi>elte Sigrid der Griechische
Architectur ist auh im Jnneren der Säulenhallen, des Prongos
und Opisthodomos ausgesprochen. Das Material, das wesentlichen

Einfluß auf die Construction ausübt ,„ bei den Griechen in der

Blütezeit ihrer Kunst vorzüglih Marmor, der mit seiner Schön-

heit und mit seiner dur<h das Klima beförderten Dauer zugleich

das Gepräge der Anmuth und höchsten Ausbildung auf ferne

Zeiten übergebracht hat, diente zur Überde>ung und- Bekrönung
dieser Hallen. Die Griechen stellten ihre Gebälke und die von
ihnen getragenen Decken aus minder großen Steinen her, als es

bei den Ägyptern der Fall war, und fie strebten selbst- noch ' das
Gewicht dieser Steine möglichst zu vermindern, indem sie von
ißnen an denjenigen Stellen Theile abschnitten, wo der Stein

wenig zu tragen -hatte oder die Construction es zuließ, in- Folge

dessen auh minder starke und minder lange Stützen oder Säulen

erforderli wurden. Jhre De>enconstruction ist einfah und ganz

der Steinconstruction angemessen: um große Räume zu Überde>en,

wurden Säulen aufgestellt, über dieselbe Architrave gestreŒt und

jede Säulenreihe von der nebenstehenden Reihe, oder, wenn nur

eine Säulenreihe vorhanden war, diese von der gegenüberstehenden,

ebenfalls mit einem Architrave versehenen Cellenmauer so weit
entfernt, als die querüber vom Architrav oder Fries zu den ihm
parallelen Säulen - oder Mauerarchitrav oder Gries gelegten De>-

balken es gestatteten. Auf die Deckbalken wurden Steinplatten
(Deplatten) gelegt, welche die Räume zwischen den Balkenfeldern
bedecten und auf den Falzen der Deckbalken ein Auflager fanden,

“auh der Erleichterung wegen mit quadratischen vertieften Feldern,

den sogenannten Cassetten, versehen waren, Jndem sich auf solche

Weise Architrave , De>balken und Deplatten rechtwinkligt duré:

kreuzten, bildeten sie samnit ihren horizontalen Gliedern eine hori:

zontale Dee, welche durh die mannigfachen Überkragungen und
die Farbenpracht der Felder und rei verzierten Glieder, troß der

13* -
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Einfachheit ihrer Zusammensetzung, den glänzendsten Reichthum

entfaltete.” : | y
Die Grundform der De>ken im Allgemeinen ist, dem Obigen

zufolge, von der Lage und. Richtung der Architrave gegen einander,

abhängig ; und erscheint deßhalb ‘bei den einfacher ‘construirten Ge-

‘béuden einfacher, als bei denen, welche größere zu überde>ende

Räume enthielten.

Bei dem Tempel in antis, z. B. dem der Diana Propyla

zu Eleusis, in welchem nur die Giebelhalle zu überde>en ist (die

Cellen waren, wie {hon geda<ht> wenn sie niht Säulenstellungen

‘enthielten, mit Holzbalken eingede>t) ,“ läuft rings um die (ußeren
Mauern ein Architrav, der sich. an der Giebelseite von der einen

Ante über“ die beiden Säulen bis zur anderen Ante fortsezt. Da

jede Ante von der Seitenfronte des Tempels her einen Mauerar-

chitrav , von der Vorderfronte her das Ende des Säulenarchitravs

aufnimmt, so ist die Fläche ihres Stammes auf allen_drei Seiten

gleich breit und mit dem correspondirenden Säulenstamm in Über-
einstimmung. Die innere Seite des Architravs der Säulen (der
Kürze wegen innere Architravfläche genannt) set sich an der Mauer

des Pteroma und der s{hmalen Seite der Cellenmauer fort, um-
schließt mithin die Vorhalle, und ist bei allen Tempeln von der

des ußeren Architravs verschieden, Wegen der geringen Tiefe der

Halle in antis, die bei dem genannten Tempel nur 3 Fuß 2+ Zoll,

also kaum eine Intercolumnie beträgt, sind die De>platten zur

Überspannung der Dee hinreichend; sie liegen daher unmittelbar

auf dem Architrav , eine dicht neben. der anderen, und es sind

mithin die De>balken zwischen ihnen und dem Architrav entbehrlich z

dagegen sind, um die wegen der fehlenden De>balken- verminderte

Deckenhöhe für den guten Effect verhältnißmäßig zu ethöhen, die

Felder der Deplatten tief. ausgeschnitten, und enthalten je drei fast

quadratische Cassetten, von denen die untere immer tiefer ist únd

ein größeres Quadrat oder Oblong bildet, als die nächstfolgende |

obere. Wegen der Sparren und Fetten, die wahrscheinlich das

Ziegeldach“ trugen, sowie wegen der außen anzubringenden, das

Traufwasser ableitenden Sima geht auf der inneren Seite so viel

Höhenraum verloren, daß die Deplatten, und bei größeren Tem

peln die De>balken, niht in der Höhe des äußeren Kranzes zu
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liegen kommen ëönnen, sondern in das Gebiet des Filas Frieses
fallen müssen, obgleich fast nie so tief, daß ein innerer Fries ganz

' entbehrlih würde. Man findet daher diesen inneren Fries, der

bedeutend geringere Höhe besibt, als der äußere, bei größeren Tem-

peln dadurch angedetitet, daß. zwischen ihm und dem Architrav

_ einige trennende- Glieder oder ein wenig ausladendes" Architravge-

sims angeordnet ist. Der Úbergang von diesem Friese zum

Deekenbalken wird dann gewöhnlich durh ein. mit dem Friese

gleichlaufendes Friesgesimse gebildet, das zur Stübe der Deckbalken.

beiträgt und ihnen“ ein größeres Auflager gewährt. Bei ‘dem in

Rede stehenden Tempel in antis fehlt der Fries gänzlich, gleich

den Debalken , und‘ die Fläche des inneren Architravs reicht bis

in die Höhe des ußeren Frieses hinein. Die Höhe der Dee, |

bis zur höchsten Fläche oder zum iùnersten Felde der tiefsten, flein-

‘sten Cassette ist fast gar nicht unterschieden von der Höhe bis zur

Oberkante des außen befindlichen Triglyphencapitäls, und der ganze
Einschnitt der Deplatten hat eine Tiefe, welche dem dritten Theil

_ der Höhe des inneren Säulenarchitravs gleich komint. Die ganze

in Rede stehende Deke bildet eine länglich viere>ige Fläche, die

durch fünf dreimal eingeschnittene (dreifach vertiefte) Câssetten in

fünf Felder getheilt wird so, daß fask correspondirend mit jeder

der beiden Säulen und jeder der drei Jutercolumnien eine De>-

platte zu liegen kommt.

Eine zweite Anordnungsweise des inneren - Gebälks- und der
von ihm getragenen Dee findet Statt in den Vestibulen, im

Tetrastylos - und Hexastylos - Prostylos und in den Vorhâllen , die

den Toscanischen ähnlich sind, welche sämtlich nur eine einzige

Sáulenreihe besizen, die durh ihren Architrav mit den zugehörenden

Mauern in unmittelbarer Verbindung stehenz wie z. B. bei dem

Dorischen Vestibulum zu Athen, der Porticus Philipp?s auf Delos,

dex Vorhalle vom Tempel der Minerva Polias zu Athen, dem

Pandrosium (ds für sich allein eine folche Halle bildet, rie früher

angeführt) und den Hallen des. Tempels am Jlissus.

| Das Vestibulum zu Athen besteht aus einer auf zwei Stufen

stehenden Reihe von vier Säulen, welche mit den dahinter befind-

lichen Anten des Pteroma eine Art Pronaos von der Form des

Tetrastyl 0s Prostylos bilden, dessen innere Mauer, welhe mit

-
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einem Eingänge versehen is , bei diesem Vestibulum an der Stelle,

wo sie mit der Mauer des Pteroma zusammentrisst, jenseits in

gerader Richtung, also parallel mit der Vorderfronte fortläuft.

Ein einziger Architrav, der über die drei Mauern und die Säulen,

welche die vierte Seite des Vestibulum bilden, hinwegläuft, schließt

die viere>ige Halle ein, und die beiden Anten, welche durch diesen

Architrav nicht unmittelbar verbunden werden, haben daher nur
auf der Seite,. wo sie den Esäulen gegenüber stehen, diejenige

Breite , welche mit den Säulendi>en correspondirt ; an den beidèn
anderen Seiten erscheinen fie nur als Verstä irkung und Begränzung
der Mauerstirn, und ihr Stamm hat daselbst nur die Hälfte der

vorgenannten Breite. Wenn diese Halle mit Stein eingede>t war,

so müssen die De>balken eine bedeutende Stärke uud Länge gehabt

haben, da die Halle im Lichten zwischen den Architräven eine Tiefe

von 22 Fuß 102 Zoll und eine Breite von 277 Fuß besaß. - Die

innere Fläche des Gebälks besteht aus einem Architrave, der mit

cs ip von gleicher Höhe ist, und aus ‘einem Friese, der

1 dex Architravhöhé niedriger ist, als der ‘Architrav.
: ‘An der Porticus Philipp’s auf Delos hat der innere Architrav

sówol als der Fries gleiche Höhe mit dem äußeren.

Die Decke des Pandrosfium, welche aus vier Marmorblö>en

besteht, deren jeder Blo> zwei Reihen von vier Cassetten besibt,

die dreifach vertieft sind (wie bei allen Decken, denen Deckbalken

und Fries fehlen), ruht auf einem Architrav, dessen drei Seiten

von den Karyatiden, die vierte von der. Rü>kmauer getragen" wird.

Da diese Dee zugleich die Bedachung bildet, so ist ihre Oberfläche
oberhalb etwas abgeschrägt, um das Wasser ableiten zu können z.

an der Stelle, wo die Bló>e nah außen vorspringen, ist aus
ihnen das äußere Kranzgesimse der Karyatiden geschnitten, und ihre

Lagerfuge ist unmittelbar in der Unterkante der Zahnschnitte. Der
äußere Fries fehlt gleih dem inneren, und der innere Architrav

besit die Höhe des äußeren.

Die schon früher beschriebene, mit der Exisona versehene,
fechssfulige Vorhalle des Erechtheum zu Athen wird rings von
einem Architrav umschlossen, und die Anten, deren Basen und

Capitäle sich an den Seitenfronten fortsezen, sind an diesen Seiten

außerhalb nur ungefähr halb so breit, als an der Seite, wo über
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ihnen - ein Architrav antritt. Die Deke besteht daselbst, mit Ein-

schluß der beiden Ecbalken, die längs den Seitenarchiträven“ gela-

gert sind, aus 12 in gleichen Entfernungen aus ‘einander liegenden,

aber nicht mit Rüsicht auf die Säulenachsen vertheilten De>-

balken „ zwischen welchen 11 Deplatten befindlich find, von denen

jede vier zweifah vertiefte Cassetten enthält, deren oberes Feld

durchbrochen ist und wahrscheinlich mit einer Metallzierrath versehen

werden sollte -(derselbe" Fall findet an der viersáuligen Vorhalle

desselben Tempels Statt). Ein Fries ist nicht im Inneren ange-

bracht; der innere Architrav , auf welchem die De>balken liegen,

hat die Höhe des äußerenz die Höhe der Debalken beträgt F der

Architravhöhe. - Die Tiefe der Cassettenfelder ist der halben Höhe

der Debalken gleich. 9 ll

In der von einem Architrav eingeschlossenen, der Toscanischen

ähnlichen Vorhalle desselben Tempels (der Minerva Polias) liegen

zwischen der Vorderfronte und dem Mauerarchitrav fünf Marmor-

balken von 22 Fuß Länge (18# Fuß im Lichten), zwischen welchen

sechs Plattenreihen liegen, deren jede mit acht Feldern. ausgefüllt ist.
Auf eine ähnliche Weise , . wie die Vorhalle des Erechtheum,

muß der viersäulige Opisthodom des Jlissustempels gebildet gewesen

seyn, doh mögen in demselben die De>balken gefehlt haben, weil

die geringe Tiefe voû 47 Fuß schon für bloße Deckplatten hinläng-

(ih war. Jn der Vorderfronte hingegen waren zwci verschiedene

De>kenconstructionen angeordnet ; die Decke wurde nämlich wegen

des langen Pteroma, das einen tiefen Pronaos bildete, durch den

unmittelbar von | der einen Ante zur anderen reichenden Architrav

des Nronaos in zwei Theile getheilt, von denen der kleinere Theil,

welcher zwischen dem um den ganzen äußeren Theil des Gebäudes

führenden Architrav und dem Architrav des Pronaos lag, noh
nicht vier Fuß breit , der andere aber acht, Fuß tief und 15+ Fuß"

“ breit war. Da der Architrav si allein nur noch kaum erkennen

ließ, so ist die Form dieser Deen nicht ausgemittelt worden, und

es ist nur zu bemerken , daß die drei in diesem Gebäude vorkom-

menden Architravflächen, nämlich die innere Fläche des Säulén-

architravs der Vorderfconte, des ähnlich liegenden der Hinterfronte

und die des Architravs im Pronaos sámmtlich von einander ver-

schieden gegliedert sind. Die inneren Seiten der Architrave sind
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mit den äußeren von gleicher Höhe, und sämmtliche Unter - und

Oberflächen der ts liegen il mit einander im

Niveau.

Nicht. minder eigenthümlich ist die Dee, welche rings im
Peristyl des Tempels der Mineïva Polias zu NPriene umiäuft.

“Von der inneren Fläche des Säulenarchitravs erstre>en sih an den

Seitenfronten des Tempels nah der gegenüberstchenden Mauer,

vor dem Pronaos aber“ nah den Architrave, der über die Anten

Und die beiden dazwischen befindlichen Säulen gestre>t ist — ge-
‘streifce oder an den Seitenflächen - in Bänder getheilte De>balken,
die genau Über der Mitte der Säulen des Peristyl liegen und über

deren Achse mit ihrem - Auflager hineinreichen. Diese Debalken *

tragen eine zweifah vertiefte De>platte, so daß also hinter jeder

Säulenintercolumnie des Peristyl zwischen den sehr breiten DeÆ-

balken eine De>platte zu liegen kommt, und ihre Unterbreite beträgt

412 Säulendurchmesser. Die Tiefe des Peristyl beträgt ungefähr

7 Fuß 5 Zoll, und die Debalken haben noch E ganz 2 Fuß

zur Höhe. Y

Bei denjénigen Tempeln, welche die Form vis Hexastylos
“Peripteros, mit zwei Säulen zwischen den Anten der Eingangs-
hallen besiben,- finden rü>sitli< der Deenanordnung im Ailge-

meinen zwei Fälle Statt.

Im ersten Falle läuft der Mauerarchitrav der Seiten-

“fronten in den Giebelfronten über die Säulen in antis, ohne mit

dem Architrav des Peristyl in Verbindung zu stehen. Jn diesem

Falle ist die Seite des Antenstammes, welche nach der Seitenfronte
gerichtet ist, da von dieser Seite kein Architrav rechtwinkligt gegen

die Ante zu liegen kommt, ungefähr um die Hälfte hmaler, als

die beiden anderen Seiten des Stammes, gégen welche ein Archi-

trav läuft oder vor welchen correspondirende Säulen im Peristyl

und in antis stehen. Es fann in diesem ersteren Falle die“ Unter-

fläche oder Soffite des Cellenmauer - oder Antenarchitravs entweder

in gleicher Höhe, oder höher, oder tiefer liegen, als dér

Architrav des Peristyl, im Falle nämlich die Säulen in antis eine
Stufe höher stehen, als die des Peristyl (welche Stufe si< dann

«gewöhnlich auch längs den Cellenwänden fortseßt "und zuweilen;

wie früher gedacht , die Antenbasis bildet), oder wenn jene Säulen
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eine größere oder geringere Höhe im Vergleich mit ihrem Durch-
messer, oder ihr Durchmesser kleiner ist, als der der Säulen des
äußeren Peristyl. Das Cellengebälk hat alsdann eine andere Ge-
stalt, als das innere Säulengebälk, obgleich beide Gebälke, da sie
durch Debalken mit einander in Verbindung geseßt werden müssen,
sich in deren Höhe, am.“ Anfange der Dee, ausgleihen, um
gemeinschaftlih die - Deke und deren Balken zu tragen. Am
Minervatempel zu Ägina hat Architrav und Fries des cußeren
Eellengebälks mit“ denen inneren des Säulengebälks nicht allein
gleiche Höhe, sondern die Architrave haben auc in gleicher
Höhe. liegende Unterflächen oder Soffitenz nur in der
Gliederung unterscheidet sich daselbst der Cellenmauerarchitrav, indem
er außer seinem Bande. noch ein Plättchen mit sehs Tropfen hesibt,
gleich den äußeren Architraven Dorischer Gebälke : ein Beweis, daß
die Tropfen hier niht mehr den Zwe> haben, den ihnen Fernow
unterlegt, sondern rein decorativen Schmucks, gewissermaßen die
Anklänge eines sich wiederholenden Grundthema erscheinen.

Ein zweites Beispiel zeigt der Tempel“ des Apollo Epikurios
zu Phigalia, ein Gebäude, das sehr viel Originelles enthälè, sich
von anderen Gebäuden dur die eigenthümlichen Jonischen Halb-
säulen und deren verschiedene Aufstellung, dur die Höhe seines
Cellenfußbodens, durch die große Tiefe seiner Vorhallen und durch
die verschiedenartigen Cassetturen sfowol des Inneren als der Vor-

“hallen und des Peristyl, ja sogar durch seine Anten und den
Karnies im Giebelkranz 2c, endlich durch die, vorzüglich beschränkten
Eckintercolumnien des Peristyl unterscheiden, die ivahrscheinlih -
wegen Verstärkung der Widerlager, die den Dru der Giebelmassen
aufheben sollen, so gewählt wurden (denn die Jntercolumnien der
Een betragen ungefähr 12, die übrigen beinahe 12 Durchmesser).
Die Säulen des Peristyl haben 19 Fuß 64 Zoll Höhe und
3. Fuß 7 Zoll (die E>sáulen 3 Fuß 72 Zoll) Durchmesser, da-

gégen die Säulen zwischen den Anten nur 17 Fuß 10 Zoll Höhe
und 2 Fuß 113. Zoll Durchmesser z lettere stehen- auf einer 8 Zoll
hohen Stufe und die Soffite ihres Architravs liegt dahex
1 Fuß 4 Zoll tiefer, als die des äußeren Architravs. Der Säulen-
architrav und Fries ist auh auf der inneren Seite durch ein Gesims
eingefaßt; Über den Säulen in antis hingegen hat der Fries sieben



Triglyphen und se<s mit Sculpturen gezierte Métopen, nämlich
'an jeder E>e über der Ante einen Triglyph, einen Über jeder Säule

in antis und einen über jeder der drei Jutercolumnien ; der Archi-

trav hat keine Tropfen. Über ihnen liegt ein wenig vorspringender

Kranzleisten, der die von den Säulen des Peristyl herüber reichen-

den Debalken aufnimmt. Diese Debalken correspondiren , wie

der Grundriß zeigt, niht mit den Säulenmitten, und die beiden

äußersten (der etste und achte), welche dicht neben und längs dem *

Peristylarchitrav der Seitenfronte des Tempels liegen, sind mit dem

einen Kopfe in den ersten, senkrecht gegen sie anfallenden und von

der Ante, in der Verlängerung der Säulenstellung in antis, nah

der dritten Säule der Seitenfronte sich erstre>enden Deckbalken

eingelassen, mit welchem legteren parallel die übrigen Dekbalken

der Seitenfronten von der Cellenmauer nah den Säulen zu \ih

“erstre>en und kürzer sind, als die Debalken im Peristyl der

Hauptfronte. Die freie Länge der Dekbalken im Peristyl der

Giebelseite betrgt ungefähr 147 Fuß, ihre Breite ungefähr 1 Fuß.

Jm Neristyl der Seitenfronten sind sie ‘noh nicht halb so lang.

Ähnliche Fälle, wo die Soffite des Cellenarchitravs niedriger

liegt,' als die des Sáulenarchitravs vom Periskyl, nimmt man

wahr am Tempel der Juno Lucina zu Agrigent, und am Tempel
der Concordia daselbst, wo das Gebälk über den Sáulen in antis,

die auf zwei Stufen erhöht sind, einen ‘Fries besibt, der mit eben?

falls sieben Triglyphen und sechs. Metopen und deren Capitäl, und

der darunter belegene Architrav mit sieben Plättchen von je sehs

_ Tropfèn versehen ist. Die Oberkante des inneren Säulenarchitravs

vom Peristyl liegt auh höher, als die des Architravs dér Cellen-

mauer oder Séulen in antis. Am Ceres - oder kleineren Tempel

zu Pástum, wo der Pronaos durch _ eine Art Toscanischer Halle

gebildet wird, sind die Säulen dieser Halle, zwei Stufen höher

stehend, als die des Peristyl, so klein *), daß sie in der geome-

trischen Ansicht der Vorderfronte noh sammt ihrem Architrav und

dem Degesimse des mit sieben Triglyphen versehenen Frieses -

zwischen den Intercolumnien des äußeren Peristyl wahrgenommen
‘werden fönnen.

*) Sie haben 2Fuß 7.633 Boll, die des Pevistyl 4 Fuß 2775 Zoll Durchmesser,
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Am größeren Tempel zu Pästum endlich, wo. die äußeren

Säulen des Peristyl ungefähr 6 Fuß 102 Zoll, die beiden auf
einer Stufe stehenden Säulen in antis 6 Fuß*'8 Zoll Durchmesser
enthalten (Alles in Engl. Maß ausgedrü>t), liegt die Soffite

des Architravs dieser leßteren Säulen höhzr, als die

des Architravs der erstgenannten. Die Dberkanten der Architrave

liegen in gleicher Höhe, dagegen is der innere Fries der äußeren

Säulen höher als der über den Säulen in antis, welcher leßtere
ebenfalls mit sieben Triglyphen und sehs Metopen sammt deréên

Capitálen versehen ist, unter denen sich in: Architrav sieben Plättchen
mit ihren Tropfen befinden.

An allen, für den in Rede stehenden Fall pivesüvenk, Tem-
peln hat die nach den Seitenfronten des äußeren Péèristyl gerichtete
Antenfläche nur die halbe oder wenig mehr als dié halbe Breite
der übrigen Seiten des Antenstammes, und diese beiden* anderen

Seiten sind entweder gleich oder correspondiren rü>sichtli< ihrer
verschiedenen Breite mit dem Durchmesser der- ihnen gegenüber-
stehenden Säulen.

Der Parthenon zeigt. den ähnlichen Fall : da er jedoch in der
Vorder - und Hinterfronte zwei Säulenreihen besibt y so móge der-
selbe erst später erörtert werden.

Der zweite der oben erwähntén Fälle findet Statt,

wenn der über den Säulen des Peristyl herumlaufende Architrav

sich mit dem Mauerarchitrav ‘der Cella, welcher an den Anten

der Giebelfronte umbiegt, um über die Säulen in antis si< zu

erstre>en, bei dem Orte dieser Umbiegung (nahe der E>e über den
Anten) so verbindet, daß der von Ante zu Ante über den Säulen
in antis reichende Architrav sich in gerader Richtung bis zum Ar-

chitrav des Peristyl erskre>t und daselbst gerade über der zweiten
und der dritten Säule der Seitenfronte sein Auflager findet oder

in den äußeren Architrav übergeht. Der Antenarchitrav wird daher
se<hsmal unterstüßt, und schließt die De>e im Periskyl des Giebel
von der im Peristyl der Längenseite abz es ist mithin die Giebel-

halle zuweilen (wenn die Architrave sich über der dritten Ecfsäule

vereinigen) pseudodipterisch , die dritte Seite des Antenstammes

correspondirt mit dem Durchmesser der angeführten zweiten oder

dritten Säule der Seitenfronte, und die Stirnseite des Antenstammes"



204

endlich, deren Achse gleich der der Säulen in antis, nicht mehr

mit einer Sáulenachse des Peristyl- correspondirt, ist schmaler, als |

“ die beiden anderen Antenseiten, obgleich, immer ‘noch. breiter, als

die Cellenmauern, deren Stirn sie bildet. rF

Drei, diesem Falle angehörende Beispiele finden sich in

“Attika, nämlich an dem Tempel der Minerva zu Sunion, wo

der Architrav auf der zweiten Säule der Seitenfronte sein Auflager.

“ hat, und am Tempel der Nemesis zu Rharmnus und des Theseus
zu Athen, wo er auf der dritten Säule ruht (also vor dem Pro-

naos ein pseudodipterifches Peristyl bildet), und bei welchen lebteren

beiden Gebäuden diese Einrichtung niht an der Hinterseite Statt

findet, indem an diesem Drte der Mauerarchitrav zwar Über die

Anten ‘herum und über die Säulen in antis, jedoch nicht in ent-

gegengeseßter Richtung bis zu den äußeren Säulen sih erstre>t.

Ob dieß auh am Tempel der Minerva Sunias der Fall war, ist

nicht ausgemittelt, da sich an der Stelle des Opisthodom keine

Reste mehr auffinden ließen. “5 :

Da bei den genannten Tempeln zwei verschiedene Architrave

und Friese mit einander in Verbindung stehen, #o sind diese, von

gleicher Höhe gebildet , liegen in gleichen Höhen und sind nur in

den Gliederungen ihrer. Gesimse zuweilen verschieden. Die durch
beide verschiedene Architrave abgeschlossene Dee ‘an der Vorder?

fronte im Peristyl des Tempels der Minerva Sunias besteht aus
acht Defbalken, die vom inneren Friese der äußeren Säulen der

Vorderfronte zum Friese der Sáulen in -antis reichen, und von

denen die beiden éußersten oder die Ortbalken dicht auf dem inneren

Gebälë der Säulen der Seitenfronte des Tempels ihr Auflager

haben. Über diesen Balken liegen die Deplatten, welche eine

Doppelreihe von zweifach vertieften Cassetten erthalten.

Am Tetapel der Nemesis zu Rhamnus war die Dee an

der Vorderseite auf ähnliche Weise gebildet ; vor dem Opisthodom

hingegen, der also minder ausgezeichnet wurde, liefen die 14 Zoll

breiten und 8 Zoll hohen Debalken von den Säulen der Hinter-

fronte nah denen in antis, und es lagen auf ihnen in gleicher

Richtung 4 Zoll di>ée und 2 Fuß 4 Doll breite Deplatten, = in

deren jeder aht Cassettenöffnungent durchgemeißelt wareñ, die wieder

- mit Plättchen geschlossen wurden, welche 8 Zoll im Quadrat und
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22 Zoll Die enthielten. Längs den Seitenfronten endlich ging.

von der Mitte jeder Säule und Jntercolumnie ein kurzer Dekbal-

ken nah der Mauer der Cella, und über diesen Balken lagen die

Decfplatten, die zwischen je zwei De>balken eine ‘Doppelreihe von -

vier Cassetten bildeten, deren jede mit einem Plättchen geschlossen

war. - Noch ist zu bemerken, daß am inneren Friese die Triglyphen

und Metopen fehlten, aber im a idito die Plättchen mit den

Tropfen si vorfanden.

Am Tempel des Theseus besteht “die von Architraven ¿nio
umschlossene Decke des Peristyl vor dem Pronaos aus neun beinahe

13 Fuß langen Debalken, die oon dem inneren Friese der Säulen

der Vorderfronte bis zu dem über den Säulen in antis si ‘er-

stre>en, und von ‘denen die beiden äußersten (die Ortbalken) zum

Theil auf dem inneren Friese der Säulen der Längenfronte, mit

der alle diese Deckbalken parallel laufen, ihr Auflager haben ; zwi-

schen je zwei Balken liegen die De>platten (in acht De>enfeldern),

welche zwei Reihen von je 10 einfach vertieften Cassetten enthalten,
Die" Friese ,' welche sammt den unter ihnen befindlichen Architraven
die De>e umschließen, bestehen aus Sculpturwerken, von denen

später Erwähnung geschehen wird. Der Pronaos enthält vier frei-

liegende „ ungefähr eben so lange Balken, tvie die vorigenz sie er-

stre>en sih von dem Friese der Säulen in antis bis zur schmaleren

Fronte der Cellenmauer, liegen also mit den eben beschriebenen

Balken des Peristyl. in einer Richtung z ‘die über ihnen gelagerten
Deefplatten enthalten ‘zwei Reihen von je 10 Cassetten, die den

Raum von fünf De>kenfeldern Überde>en. Jm Peristyl vor dem-

_Opisthodom sind die Debalken auf dieselbe Weise vertheilt, wie
vor dem Pronaos „. die Balkenfelder enthalten jedo< zwei Reihen

mit nur 8 Cassetten; im Opisthodom selbst enthalten 3 freiliegende

und 2 Ortbalken, welche sämmtlih genau in die verlängerte

Richtung der mittleren 5 von den vorgenannten Balken fallen,

4. Balkenfelder, in deren jedem zwei Reihen von je 7 Cassetten

befindlich sind. Die 17 Balkenfelder an jeder Seitenfronte des

Peristyl enthalten zwei Reihen von je 6 Cassetten und liegen loth=

recht gegen die Längenmauern der Cella. Der Architrav und Fries

ist längs der Seitenmauer der Cella niht fortgeführt oder ange-

deutet, sondern verkröpft sich über der schmalen Seite der Ante
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des Opisthodom an den Seitenfronten auf eine Weise, die als

Griechische Bauweise befremdend ist, und welche sammt dem Um-

ftande,. daß die Stoßfuge daselbst durh zwei Steinlagen reicht,

und dadurch den aufliegenden Architrav in seiner ganzen Höhe be-

zeichnet , von großer Freiheit , nicht ‘von Unkenntniß besserer Anord-

nung zeugen, da bei diesem Tempel Alles in einem so reizenden

" und vortrefflichen, als vollkommenen Styl ausgeführt ist. Das

Capitäl- der Anten, welches öfters, wie z. B. am Jlissustempel,

längs den Seiten- oder Längenmauern der Cella fortgeführt ist,

segt sich am Theseustempel nicht fort ; dagegen ist die Base,» welche

auf der rings herumlaufenden Stufe steht, um deren Höhe die

“ Sáulen iù antis und der Fußboden des Pronaos und Dpisthodom

erhöht sînd, lángs der Cellenmauer fortgeführt. Rü>sichtlich der

inneren Friese ist noh anzuführen, daß ihre Dberkante (oder. die

Soffite ‘der Deekbalken) ungefähr in gleicher Höhe mit der Linie
liegen, welche durch den Anschluß der Unterfläche der Hängeplatte

an das Band über den Triglyphen an den Außenfacaden des Tem-

pels gebildet wird (der Linie, welche durch die höchste Unterkante

der Hängeplatte erzeugt wird). |

An der Stelle, wo der von den Anten kommenüde Architrav

rechtwinkligt mit dem ver Säulen der Seitenfronte zusammenfällt,
ist seine Stirn (bei Holzwerk ‘das sogenannte Hirnholzende) nicht

senkre<ht gegen seine Seitenflächen abgeschnitten, sondern von den

(ußeren Abfallkanten bis zur Achse der Säule, Über die der Ar-

éhitrav fäut, abgeschrägt. “ Die Stirn bildet also am äußersten

Ende eine fast scharfe verticale Kante, nnd die Architravblö>e der

Seitenfronte sind Über der Säule an den inneren Seiten ihres

Stoßes ausgeschnitten, damit die Stirn des Antenarchitravs zwischen

dieselben eingelassen und dann mit Klammern in Blei vergossên

werden kann. Diese Verbindung ist no< jeht gebräuchlich und

hat ungefähr folgende Grundrißform | |

Jedes der drei Architravstü>e hat daher hinreichendes Auflager auf

der Säule. z

“Es folgt nun no Einiges über den Parthenon. Die Cella ‘

sammt der Nachcella dieses Tempels bildet ein Oblong, an dessen
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E>en die langen Seiten um“ ein Weniges verlängert sind, theils

um diese Ecken zu verstärken, theils um mit einer Ante abzuschlie-
ßen, welche für . sich allein das Pteroma bildet. Vor jeder Ante

steht an den Hauptfronten eine Säule, die mit der Ante eine

Exisona bildet, und zwischen diesen Säulen stehen- noh vier ähn-

lichez siè bilden an jeder“ Giebelseite ‘des Tempels eine {male

Vorhalle, und stehen auf zwei Stufen, um welche der Fußboden

der Vorhalle gegen den des Peristyl erhöht ist. Der Mauer- oder

Cellenarchitrav, welcher sammt dem, mit einer der schönsten Com-

positionen der Sculptur gezierten Friese niht, wie am Theseus- .

tempel, fehlt, läuft von der an den Längenfronten geschmälerten.
Ante bis zu ‘der vor dieser befindlichen Säule und biegt über dieser

rechtwinkligt' um ,- so. daß er sowol der Vorhalle, als den vor ihr

stehenden se<s Säulen als Architrav dient z ex ist auch sammt dem

Sriese an der Mauer, in welcher si< der Eingang ‘in?s8 Jnnere

befindet, in gleicher Höhe angedeutet. Um den Tempel läuft ein
Peristyl von respective 8 und 17 Säulez (zusammen also 46),

deren“ inneres Gebälk von der Unterkante des Architravs bis zur

Oberkante des Frieses niht mit dem vorhin genannten inneren
Architrav Und dessen Friese in Verbindung steht. Vielmehr liegt
die Unter- und Oberkante des inneren“ Architravs der äußeren
Säulen tiefer, als die gleichnamigen Theile der 6 Vorsäulen , und
nur“ die Oberkanten aller Friese liegen in gleicher Höhe, um die

Dekbalken “ aufzunehmen. Das Gebälk über den 6 Vorsäulen
besteht aus einem Architrav, der über und zwischen je 2 Säulen

ein, also zusammen 11 Plättehen mit“ je 6 Tropfen besist, und

aus acinem mit Sculpturen gezierten Friese (wie schon erwähnt),
auf welchem die Debalken ihr ‘Auflagér haben, die von ihm' bis
zu den äußeren Säulen des Peristyl reichen? Von den Deekplatten 2c.
hat sich nichts erhalten (es müßten denn die Ausgrabungen, zu
denen durch die nunmehr erlangte Selbstständigkeit Griechenlands
‘bereits Gelegenheit geboten ist , ein erfolgreiches Resultat liefern).

Die Aufgabe , zwei verschiedene Säulenordnungen unmittelbar
und auf solche Weise mit einander zu ‘verbinden, daß einer jeden
Ordnung der ihr eigenthümliche Character bleibt, und die Höhen-
verhältnisse 2c." keine Störung“ hervorbringen, findet man an den
Propyläen zu Athen und Elcusis auf eine hó<st vollkommene und



_

n 208

ganz dem künstlerischen Geiste der Alten würdige Weise gelöst.

Die Propyläen zu Eleusis, nur in geringen Maßen von denen zu
Athen verschieden, bilden ein -längliches Viere>, dessen schmale

Seiten «us einer Reihe von 6 Dorischen Säulen und deren

Längenseiten aus Mauern bestehen, die furz vor jeder Ecksäule der

\{<maleren Seite oder Haupkfronte mit Anten endigen. Außerhalb

stößt gegen jede Längenseite die Ringmauer* der Akropolis , deren

Eingang diese Propyläen bildenz und da der innere Raum höher

liegt, als der äußere, so stchen die 6 Säulen der Norbdscite oder'

Vorderfronte auf einem Stylobat von 6 Stufen, die der Hinter-

“fronte auf einer Stufe, die gleih den vorigen gegen die Ringmauer

anstößt. Der hierdurh eingeschlossene viere>ige Raum wird dur“

eine, von der einen Längenmauer zur anderen gezogene Quermauer

in zwei Hallen getheilt, von denen die hintere oder südliche die
weniger tiefe istz die Construction der Marmorde>e der Nordhalle,

welche 69 Fuß Breite und 442 Fuß Tiefe besit, würde ohne

eine Unterstüßung fast unmöglich auszuführen seynz diese Decke
wird deßhalb durch zwei Reihen von je 3 Jonischen Säulen ge-

tragen, welche parallel mit den Seitenmauern gestellt, und senkrecht
gegen die beiden mittleren Doríschen Säulen der Nordseite gerichtet

find so, daß diese leßteren Säulen mit den beiden inneren Säulen-

reihen den mittleren Durchgang bilden, « aus welchem Grunde und

aus Gründen der Construction. auch die beiden mittleren Dorischen

Sáulen eine größere Intercolumnie besißen, als die daneben _be-
findlichen sowol der Nord - als der Südseite. Der rings um das
ganze Gebäude laufende Dorische Architrav besteht, der Tiefe nach,
aus zwei gleich breiten Stü>en, deren Stoßfuge der Länge nach

gerade über den Säulenachsen hinwegläuftz an den Ecken sind die”

inneren Eckstücke diagonal zusammengestoßen. Die Mittelstüke

reichen von Säulénachse zu Säulenachsez über den Seitenmauern

wechseln die Stoßfugen der einzelnen Architravstü>e mit einander

so ab, daß die Stoßfuge des. äußeren Stücks die Mitte des
Tropfenplättchens durchschneidet, die ‘des inneren aber zwischen zwei

verschiedene Plättchen fällt. Der Jonische Archiirav' der inneren

Säulen erstre>t sich von der Quermauer bis zum Architrav der

nördlichen Dorischen Säulen, auf welchen er sein Auflager findet,

so daß die Blöcke der Triglyphen, we!<he Vinder sind und die

2
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hinter den Platten, aus welchen die Metopen bestehen, befindlichen
“Läufer nicht in der ganzen Dicke des Frieses durchreichen, sondern
Raum gewähren für das Auflager der Blö>e, aus denen der
innere, aus drei Streifen und einem dur einen Echinus gebildeten
Dekgliede geformte Jonische Architrav besteht, der zugleich die
nördliche Halle im-Juneren umgränzt und ‘in der Mauer aus meh-
ren Steinblö>en gebildet ist, welche Läufer bilden, zwischen welchen
die von Achse zu Achse der Jonischen Säulen gestre>ten Architrav- =
bló>e, deren Länge 12 Fuß #85 Zoll mißt, eingebunden find (in
der ‘Quermauer), so daß die legteren Bló>e immer zwischen je
3 Läufer fallen. Die De>balker$ liegen quer über den beiden
Jonischen Säulenarchitraven (deren Höhe nicht die des äußeren
Triglyphenfrieses erreicht) oder parallel mit der äußeren Dorischen
Säulenreihe, und sind so vertheilt, daß über der Achse jeder Jo-
nischen Säule und zwischen zwei Jonischen Säulen stets einer,
mithin 7 Balken, und nähe über der Dorischen Säulenreihe noch
ein halber Ortbalkèa liegt. Diese Dekbalken sind ‘oberhalb zu
beiden Seiten (die Ortbalken nur auf der äußeren Seite), Behufs
Aufnahme der cassettirten Dekplatten ausgefalzt,, Und untec dem
Falze “ befindet si ein einfassendes Saumglied (Echinus) welches
das Auflager des Falzes vergrößert und die Fuge der De>platten
verde>t. Die Oberkante der Debalken liegt in gleicher Höhe mit
der Oberkante des oberen Saumgliedes der“ äußeren Dorischen |
Hängeplatte, die in der Vorderfronte nah der Tiefe zu bis an
den Örtbalken reicht ; die De>balken bestehen aus mehren Stücken,
die von Achse zu Achse der Jonischen Säulen reichen und von

“ denen die größten beinahe 23 Fuß lang, 2È Fuß breit und 2-5, FUß
di> oder hoch sind. Auf ihren Falzen liegen die oberhalb abge-
kanteten Deplatten, die beinahe 4 Fuß lang, 1F Fuß breit und
9 Zoll tief oder hoh sind, und deren jede zivei quadratische zwei-
fach vertiefte Cassetten enthält. Da die Debalken correspondirend
mit den Achsen der Jonischen Säulen und Jutercolumnien gelegt
sind (was bei den Tempeln nie der Fall ist), so sind die längs
den Ortbalken liegenden Cassetten {maler als die übrigen. Zwischen
je zwei De>balken liegen mithin zwei Cassettenreihen, von “dènen

jede Cassette einer De>platte zu einer besonderen, Reihe gehört.
Jm mittleren Theile der Halle, wo - die /Dekbalken kürzer sind

| : | 
12



210

(17 Fuß 9-5 Zoll lang), bestehen die Cassettenreihen * nur aus

“ je 10, an beiden Seiten aber (zwischen der Reihe Jonischer Säu-

len und jeder Umfassungswand) aus je 13 Cassetten. Die Quer:

__ mauer, welche die ‘in Rede stehende nördliche Halle von der südz-
lichen scheidet , enthält fünf Eingänge , von denen die äußersten die

\{malsten und niedrigsten, der mittlere im Jonischen Säulengange

der breiteste und höchste ist, und die beiden? zwischen ihnen befind-

lichen an Größe und Breite die mittleren Maße enthalten: Die

Höhen der Thüren waren nicht mehr zu ermitteln.

An den Stellen, wo die beiden Jonischen Säulenarchitrave auf

“der Quermauer ihr Auflager - erffalten, is darunter nicht, wie bei

den Römern gebräuchlich , ein Wantpilaster angebracht worden.

Vielleicht erlaubten die Thürumfassungen keine solche Anordnung z

“ jedenfalls giebt der Mangel dieser Pilaster Beweis, daß sich die
Alten wenig an strenge Constructionsgeseze ‘banden. — In ‘der

südlichen Halle liegen die Balkenköpfe auf ‘dem Architrave der

Sáulen und auf der Quermauer, laufen also parallel mit den

Seitenmauern des Gebäudes ; der erste und eilfte (die beiden äußer-
sten) dieser Balken ist ‘ein halber Drtbalken und liegt über dem

inneren Architrav längs der Längenmauer, die übrigen 9 Balken

treffen geñtau über "und zwischen die Achsen der Säulen, urid da
sie _senkre<t gegen den äußeren Triglyphenfries stoßen oder ihre

Köpfe, verlängert gedacht , die äußeren Triglyphen treffen würden,

so_ findet hier die Behauptung ‘einiger Archäologen, daß die Tri-

glyphen gewissermaßen die Verkleidung und Lage der Balkenköpfe
bedeuten, einmal einen einigermaßen genügenden Grund. Die

Form sowol der Balken als der Deckplatten und Cassetten ist der

der gleichen in der Nordhalle ähnlich ; die Debalken liegen über

einem kleinen inneren Friese, reichen um ein Weniges höher - als

das ußere Triglyphengesimse hinauf, sind ausgefalzt und haben

eine Länge von 19 Fuß 32 Zoll, Die Deplatten enthalten je

zwei Cassetten, mit Ausnahme der zwischen dem Ortbalken und

dessen benachbarten Balken belegenen, welche, da diese beiden Bal-

ken näher zusammen liegen, ein shmaleres Dekenfeld schließen und

nur einé länglich viere>ige Cassettè, mithin ‘nur eine Cassettenréihe

bilden. Nachträglich ist anzuführen, daß, wegen der erweiterten

Jutercolumnien des mittlerén Eingangs, \owol an der Nord - als
i | 

|
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an der Südseite der Fries über dieser Jutercolumnie ditriglyphis<
ist (wie shon früher bemerkt), daß die Anten an den Seiten-
mauern außerhalb, wie gewöhnlich , {<mäler gehalten sind, und
daß sich sowol ‘außerhalb längs den Seitenmauérn, als auch inner-
halb dèr Hallen ihr Capitäl wie die Base fortfezt. Die unterste
Steinschicht, an welcher die fortgeseßten Basenglieder angebracht

sind, is,” wie bei den Tempeln, bei denen die hnlichen Glieder-
ungen sich fortsezen, höher als die darüber befindlichen einzelnen

Quaderschichten. — ü4

Bevor über die Zusammensezung und Bildung der Architrave
das Erforderliche mitgetheilt “wird, möge Einiges über den äußeren
Dorischen Fries angeführt und mithin von der hier angenommenen
Folge abgewichen werden. Die Triglyphen bestehen bei den meisten
Tempeln aus Steinblö>en, in deren nach den Metopen zu gerich-
teten verticalen Seitenflächen, gleichwie in der Untenfläche des übdèr
den Metopen liegenden Kranzblo>es Falze zur Aufnahme der
Platten eingehauen sind, aus welchen die Metopen bestehen. Die
Stärke dieser Platten ist sehr gering: an der Vorderfronte des
Cerestempels zu Eleusis z, B. beträgt sie nur 4 Zoll; am Parthe-
non sind die Platten 6 Zoll di, das Relief derselben springt
außerdem noch 9 Zoll bis 1 Fuß vor, und sie sind in 8 Zoll (2)
breiten- und 1+ Zoll tiefen Triglyphenfalzen eingelassen. Die hinter

“den Platten befindlichen Räume - wurden oft mit einem weniger
- fostbâren Steinmaterial ausgefüllt. Y

Die Blôö>e, aus welchen die Architrave der Säulen gebildet
sind, reichen gewöhnlich von Säulenahse zu Säulenachse, Und auf

ihren oberen Flächen sind die Stoßfugen durch Klammern von Eisen

oder einer anderen metallischen Composition, . außerdem aber durc
hölzerne Dübel mit dem über ihnen liegenden Friese verbunden,
wie z. BV. am Nemesistempel zu Rhamnus.. — Die nöthigen

Abmessungen * dieser Architrave richten sich nah der Länge, auf
welche sie sich und die über ihnen befindlichen Massen frei über
den Intercolumnien tragen können, ohne zu zerbrehenz eine Folge
hiervon ist, daß nach diesen Abmessungen sich umgekehrt nothwen-
digerweise das Maß der Jntercolumnien richten muß.

Es möchte, abgesehen von der Größe der zu tragenden Lasten,
i ' /14*

Se
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sowie von dem Material und der Breite *) der Architrave (welche

Breite zuweilen von zwei verschiedenen Blö>ken eingenommen wird, |

wie z. B. an den eben beschriebenen Propyläen, dem Tempel der

Diana Propyláa zu Eleusis und bei anderen Gebäuden, von denen

dieß nicht untersucht is oder zu ermitteln war), welche bei Be-

stimmung und Vergleichung der relativen Vestigkeiten in Betracht

kommen, nicht uninteressant seyn, das Verhältniß übersehen zu
können, welches bei einigen alten Gebäuden von verschiedenen

Zeiten, Ordnungen und Baustylen zwischen der Höhe der Architrave

und der Lánge, auf welche sie über den Jntercolumnien (gemessen

zwischen zwei nächsten Punkten zweier unteren Säulenperipherien)

“frei liegen, Statt findet. | Bh
Die Maße sind bei den Gebäuden, in denen die Intercolum-

nien verschieden waren, in der folgenden Übersicht von der größten

Intercolumnie angenommen, und die aufgestellten Verhältnisse

gelten, mit Ausnahme der Nummern 16. 19. 21. 22 und 8
‘von denjenigen Architraver, welche an den Giebelfronten lagen und

mithin den höchsten Theil des Giebelfeldes über si< trugen. Für

das Maß der Jntercolumaien is die absolute Zahl 10 angenommen

wordenz in diesem Falle ist die absolute Höhe der Architravbló>e

in ganzen Zahlen und Decimaltheilen :

1) Am großen Zeustempel zu Selinus *) 8.633

2) An der Basilica zu Pástum . . + REN SOO

Z) Am Ceres- oder kleineren Tempel zu Pästum . . 7.541

4) An einem der Tempel zu Selinus Hh. 7.433
H) Am Tempel der Juno Lucina zu Agrigent «à 7.370

6) Am alten Tempel zu Segesta) «+ + + 0.987

*) Die größere Breite der Architrave im Verhältniß zur Höhe war niht
Erforderniß ‘der Stabilität, sondern der Construction und rgebniß

eines geläuterten Geschmacs. j 4

9) Der Säulendurchmesser beträgt an demselben 10 Fuß 7+ Zoll, die

_ Architravhöhe 9 Fuß 2-24, Zoll. Dic Maße aller Sicilischen und Pä-
stanischen Gebäude sind nah Wilkins angenommen.

***) Der Säulendurhmesser beträgt 7 Fuß 5/5 Zoll, die Architravhöhe

5 Fuß 92 Zoll. i

4) Der Säulendurchmesser beträgt 6 Fuß 7F Zoll,“ die“ Architravhöhe
5 Fuß 4462 goll. n N
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7) Am @istin Tempel zu DE N Ul mOOS
8) Am Tempel der Concordia zu m «es CURE GOTT
9) Am Parthenon zu Athen. 9,560

10) Am Tempel der Diana Propylía i Elausi 5. 466-
11) Am Theseustempel zu ea R D145

12) Am Apollotempel zu Phigalia EF $ zea e LES

43) Am Mineérvatempel auf Ägina 4.974

14) Am Tempel des Nemeischen Zus... 4.744

15) Am Tempel der Nemesis zu Rhamnus . 4.731

16) In der unteren Säulenreihe der Cella vom größeren «
Tempel zu Pástum . . 4.707

17) Am Erechtheum zu Athen (Jonisch) 4513
18) Am Jlissustempel zu Athen (Jonisch) . 4.444

49) Am Pandrosium zu Athen (Jonisch, Karyatidenbau) . 3.842

20) Am Tempel der Minerva Polias zu Priene (Jonisch) 3.461

21) Am Tempel des Didymeischen Apoll bei Milet (Jonisch) Zn 381

22) Im Junneren der Eleusinischen Propyläen (Jonisch) . 3.105

23) Am Tempel der Minerva Polías zu Athen ER 3.041

24) An den Eleusinischen Propyläen. . ., ¿2:938

25) .An dem Dorischen Vestibulum zn Athen . =| ZUZZO
26) Am Bacchustempel zu Teos (Jonish). 2.472

27) An der Porticus Philipps auf Delos... 2.355

23) Am choragischen Monument des Thrasfyllos zu Athen ©) 1.923
Die innere Seite des Dorischen Architravs ist gewöhnlich mit

der äußeren von gleicher Höhe z seltener ist die erstere höher, wie

¿. B. an den Propyläen zu Athen. Das Gesimse dieses inneren

Architravs hat gewöhnlich die Höhe des äußeren Architravbandes

sammt dessen Plättchen und den Tropfen z selten ist es niedriger so,

daß die Hóhe nur dem äußeren Gesimse ohne Inbegriff der Tropfen-

höhe gleich ist. Das Gesimse, welches stets wenig ausladet, weil

durch - größere" Ausladung wegen der geringen Tiefe der Hallen zu

viel verde>t werden würde, ‘besteht entiveder aus einem einfachen
Bande, das oft mit einem Mäander ausgemeißelt und bei einem

nadtit (Dianatempel zu runs dem der innere Fries fehlt,

*) Es ist mir nicht bekannt, ,0b an diesem Gebäude der Architrao viel=
leicht aus einem Stück mit dem adiik besteht. |

|
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noh mit einem Wulstkarnies gekrönt ist (über welchem die De>-

platten anfangen), in welchem leßteren si<h scharfe Umrisse, als

Vorzeichnungen zu Blättermalereien befindenz — oder es besteht -

aus einem einfachen Wulst, mit De>riemchen, oder aus einer Welle

mit größerem Deriemchen, deren Fuß vorstebtz oder wie in der

Vorderhalle des Theseustempels, aus ‘einer- Welle mit einem De-

baud, unter der sich. ein Stab befindet, wobei das Deckband mit
einem Mäander, die Welle mit Herzblättern, das Stäbchen mit

Perlen geziert ist. Am kleineren Tempel zu Pästum ist dieß Ge-

simse dem äußeren gleichz an den Propyläen zu Athen ist es, der

inneren Ordnung wegen, vorzüglich reich und sehr edel ausgebildet

und bemalt, und für die Nachahmung bei neueren Architecturen

sehr zu empfehlen. Von der Ausstattung des äußeren Cellenarchi-

travs ist bereits die Rede gewesen. Er ist ‘entweder mit einem

eben. so einfahen Gesimse oder mic Plättchen und Tropfen versehen.

. Dex Fries, der mit dem äußeren Triglyphenfries correspondirt,

ist selten so hoch, als dieser ; mitunter is er auh wol höher, wie

am Theseustempel. Die Höhe seines Gesimses, das bis zu den

De>balken reicht, beträgt über den dritten Theil der ganzen inneren

Frieshöhe (bei hohen Friesen Über derselben); und dasselbe besteht,

gleihwie bei dem äußeren Friese vu Cella , wenn dieser niht mit
Triglyphen versehen ist, aus einem hohen, oft mit Máandern ge-

zierten Bande, das oberhalb entweder in eine Wulstkehle übergeht,

oder oberhalb dur< einen Einschnitt von“ einem ‘mit Herzblättern

gezierten Wulstkarnies gefondert wird, welche beide Glieder vorzüglich

diesen Gesimsen eigenthümlich sind. Zuweilen “ befindet si< über

denselben noh ein De>riemen. Am kleineren Tempel zu Pästum

wicd dieß Gesimse ‘durch eine mit einem abgeschrägten De>riemén

und einem herunterquellenden Fußstäbchen begränzte weit ausladende

und nicht zu fla< geshwungene Kehle gebildet. Wenn der Fries

über der Cellenmauer mit Sculpturen versehen ist, so hat sein Gé-

simse ungefähr den “fünften Theil des ganzen“ Frieses zur Höhe,

und ist gleich dem vorigen profilirt. Am Parthenon besteht das

Gesimse aus einèr Platte, über welcher fich ein Wulstkarnies, und

unter welcher sich eine flach gerundete Welle befindet. Dieser Fries

is entweder glatt oder mit Triglyphen und Metopen versehen, oder

er ist mit Sculpturen geshmü>t. “Am Theseustempel enthält der
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ganze innere Fries der Vorderhalle Sculpturen , deren' Gegenständ

sich auf die Gigantomachie bezieht und die Thaten des Herakles ver-
ewigt. Die Figuren sind von außerordentlich {öner Bildung und
so hoh erhoben, daß ihre Glieder an manchen Stellen ganz frei

herausgearbeitet sind; die Grundfläche des Frieses, vor der sie

stehen, springt gegen die Fläche des Architravs bedeutend zurüd,
. so daß das vorspringende Aciccgngosincse den (Siren zur Stüße

dient.

- Ein hnlicher Seulgiuransais zieht fih um die äußere Cellen-
mauer des Parthenon herum. Der Fries hat eine Höhe von fast

3 Fuß 4 Zoll, und aus den Maßen des Tempels läßt sich be-

rechnen, daß- sein Umfang eine Länge von 520 Fuß betrug. Er -

enthält eine, von der vollkommensten Einheit durchdrungene und

mit dem ganzen Tempel in einem fast nothwendigen Zusammen-
hang stehende Composition, welche die Darstellung der sih auf den

__ Tempel beziehenden Festlichkeiten, der Panathenäen, enthält, welche

darin ‘bestanden, daß Weihgeschenke nach den Tempeln getragen

wurden 2c. An der westlichen , der hinteren Giebelseite, ordnet sich
der Zug, und nach. den beiden anderen Seiten theilt er sich, um

vor . zu gehenz vorn auf der Ostseite über dem Pronaos nähert er

sih von beiden Seiten den dort befindlichen Göttern. Diese An-

ordnung zeigt, wie die Sculptur, wenn bei ihren Darstellungen

die Decoration als Hauptzwe> erscheint, ihrer Aufgabe ein symme-

tisches Gleichgewicht zum Grunde legt *). Die Reliefs sind sehr

ea Die mannigfaltige Verschiedenheit dex Reitex und Fußgänger nah
Alter, Rang und Geschlecht bringt an diesem Friese die mächtigste

Wirkung hervor, ' welche der Kunst möglich istz die ausgezeichnete An-

“ muth und natürliche Schönheit fast aller Figuren, das Bäumen und

Springen dex edlen Prachtrofse, die Reitkunst der jugendlichen Reiter

entzücéen den Beschauer und versezen ihn gleichsam mit in den Zug.

/ Dev- Isokephalismus oder die gleiche Höhe der Köpfe, mögen sie

nun Reitern angehören, oder Fußgängern, welche erfordert wurde,

um auch die Reichhaltigkeit der Gegenstände wirken zu lassen, findet
sich gewöhnlich auf den Friesen und Basreliefs des Alterthums , und

kann deßwegen nicht besonders angeflihrt werden, um den sehr hohen

“ Werth der Sculptur herabzusegen. Die sigenden Gottheiten in diesem

Friese, welche, ohne unser Auge zu beleidigen, dieselbe Höhe wie die

“gufrecht stehenden haben, geben uns eine Idee von der in den relativen
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flach, ihr Standort entschied für diesen flahen Vorsprung: in den

Metopen der Außenseiten treten sie weit stärker hervor, weil sie da-

selbst von weit ausladenden architectonischen Theilen umgeben sind.

Ihre genaue Ausführung zeugt von der Ehrfurcht , die die Alten

vor den Góöttern- hatten: - die Giebelstatuen z. B. sind auf der

Rü>seite mit derselben Sorgfalt bearbeitet, wie auf der Vorderseite.
Bei der Jonischen Ordnung ist die innere Seite des Frieses

über den Säulen entweder mit der äußeren von gleicher Höhe, ‘wie

am Jlissustempel, an dem Erechtheum 1c. , oder sie is, besonders

wenn der Architrav aus“ mehren Sü>ken oder der Tiefe nah aus

zwei Blö>ken zusammengesetzt ist, niedriger, wie z. B. an den

Prienensischen Gebäuden, wo wegen der großen Höhe und geringen

Tiefe der Hallen die erstere (die Höhe der Halle) dur<h Erhöhung

/

Verhältnissen entwickelten hohen Kunst der Griechen, durch welche sie

ihre Gottheiten in erhobenen Arbeiten auszeihneten. — Man konnte

die Sculptur dieses Friescs auf den Vorderseiten in keiner größeren Ent-

fernung als von 45 Fuß, und auf den Nebenseiten nicht weiter als

ungefähr 30 Fuß von den äußeren Säulen ab schenz dabei richtete

man das Auge unter cinem Winkel von 36 bis 45 Graden über den

vorliegenden Sehpunct auf. Darum waren große Reliefs nicht exfor-

derlich, und da man sie immer im Schatten sah, mußte man die vor-

theilhafte Wirkung der Farben desto mehr anerkennen. Der Grund

war ein Azurblau, die Verzierungen und Waffen von vergoldeter

Bronze, die Bekleidung wahrscheinlih, wie am Tempel des Theseus, -
bunt und gegen die Fleischfarbe der na>ten Theile abstechend dur<h

enkaustische Malerei. Spuren von Malerei und Vergoldung entde>te

man besonders an den Statuen der Giebelfelder.

\

Die größte allgemeine Prose ction dieser Reliefs betrug. 2 Zollz sie
waren offenbar von den Künstlern in Marmor ausgearbeitet worden,

ohne daß dieselben ein Model in derselben Größe vor sich gehabt hätten (?).

Dieß sieht man an manchen Stellen, wo die Grundfläche des Frieses

vertieft ist, um das nöthige Relief über der geraden Fläche zu erhalten,
sowie auh die Körper mchrer Rosse zurückweichen, um für das Knie
der Reiter ein besonderes Relief zu gewinnen. Unsere großen Künstler
und Kunstkenner (Canova, Viseonti 2c.) bezeichnen einstimmig diese
Denkmäler als die vortrefflichsten, welche irgend eine Zeit hervorgebrcht

habe, und nach einer Äußerung des verstorbenen Präsident West scheint
das Ganze, so zu sagen, nicht ein Werk von Menschenhänden zu seyn,

sondern das einer magischen Kraft, welche den Marmor belebte.

Stuart a, a. O, -Band T7 Theil IL. pag. 400 2c.
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des inneren Gebälks nicht vergrößert werden durfte. Am Jlissuss
tempel, wo die“ äußere Seite des Architravs nur einen Streifen

besit, hat die innere drei Streifen, welche an Höhe ‘von unten
nach oben abnehmen und von einem weit ausladenden Echinus be-
frónt werden, der etwas über die Hälfte der Höhe des äußeren
Architravgesimses besizt. Mit dem leßteren von gleicher Höhe ist
das Gesimse des nur aus einem Streifen bestehenden Architravs
der Hinterhalle, das aus einem hohen Bande gebildet wird, unter
welchem sih eine wenig FEleinere, aber fráftig profilirte- Welle
befindet, Der Architrav des Pronaos endlich besteht aus zwei
Streifen, dessen oberster mit dem“ obersten des inneren Säulen-
architravs gleiche Höhe hat und mit Palmetten bemalt ist, und
sein Degesimse besteht aus einem unterkehlten Wulst, der weit
ausladet. Wahrscheinlih lagen unmittelbar über diesen Architraven
die Debalken, wie in allen anderen noh übrigen Jonischen Ge-
bäuden, die sámmtlich keinen inneren Fries besizen.

In der Halle des Erechtheum besteht der Architrav , gleich
dem äußeren, aus drei Streifen , die an Höhe einander fast gleich y
findz und sein Gesimse, das aus einem mit Eiern gezierten Echi-

nus besteht, hat etwas über die Hälfte des äußéren Architravge-
simses zur Höhe. — Am Pandrosium besteht der“ innere Architrav
aus nur einem Streifen, und von dessen Gesimse, das den dritten
Theil des Ganzen zur Höhe hat , enthält die kleinere Hälfte einen
Echinus mit Eiern , dessen De>- und Jußglied ein Perlenstab iis
die größere cin einfaches unter jenen Gliedern befindliches, etwas
vorragendes Band.®

Am Tempel. der Minerva Polias zu Priene ist der innere
Architrav über den Säulen um # niedriger als der äußere, und
besteht aus zwei Streifen, von denen der untere den dritten Theil
des Ganzen an Höhe besit; von dem über diesem befindlichen
Theile des Architravs nimmt das Gesimse den dritten Theil ein,
und besteht aus einem mit Eiern gezierten Echinus, dessen Fuß-

glied ein Perlenstab ist. Jun den Propyläen daselbst ist der innere
mit „zwei Streifen versehene Architrav sehr niedrig (ungefähr 2 des
äußeren) z die Höhe' des unteren Streifens correspondirt - mit dex
des gleichen im äußeren Architrav, der obere Streifen ist höher als

Y
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der mittlere äußere, und das Gesimse wird durch eine Welle und
einen De>riemen gebildet. N td

Sehr befremdend is die Lage des Architravs vom Portal des

— Thurms der Winde zu Athen. Er besteht im Inneren aus einem

Streifen, ‘der von einem aus Echinus und De>riemen zusammen:

gesé6ten Gesimse bekrönt wird, und liegt niht Über der Achse der

Säule, sondern so weit nach innèn zurü>, daß die innere verticale Fläche

desselben über die schmalere Seite des Antenstammes hinausspringt,

während "die äußere Seite des Architravs gegen die andere schmale

Antenseite zurü>weicht. Wahrscheinlich ist die Ursache dieser An-

ordnung niht in dem Ümstande zu suchen, daß der Architrav zu

irgend. einem Zwecke hineingerüt} sondern darin, daß die ganze

Ante ‘etwas hinausgerü>t worden ist, um Raum für die Einfassung

der Eingangsthür zu gewinnen.

Die Art ud Weise, Architrave oder Friese aus mehren

kleineren Steinen zusammenzuseßen (scheidrecht zu wölben), scheint
den Griechen noch “nicht bekannt gewesen zu seyn;z wenigstens. finden

si bei ihnen feine Spuren von dergleichen Constructionen. An

den Gebäuden der Nömer entde>t man zuerst diese Art des künst-

lihen Steinschnitts: an den wenigen Resten vom Tempel des

Jupiter Stator in Rom ist über jeder Säulenachse im Friese

ein umgekehrter Gewölbs<lußstein angebracht ; zwischen je zwei

solchen Steinen ruht der übrige Theil des Frieses, und es wird,

fomit die Gesammtlast, gußer der des Architravs, auf diess Wider-

‘lager und somit auf die Sáulen selbst reducirt. Eine (hnliche
Construction, aber am Architrav, findet man über den Capitälen

vom Tempel der Juno in der Porticus des Octavian. Am Tem-

pel der Concordia zu Rom liegen ebenfalls über jeder Säule im

Friese keilfórmige Steine, welche den dazwischen gespannten Ba- .

steinbögen als Widerlager - dienen. Auch die scheidreht gewölbten

Thürstuxze findet man erst bei den Römern im Gebrauchz der-

gleichen bereits“ recht künstlich construirte Sturze befinden si unter

anderen am Theater des Marcellus, am Colossáum, an einer Thür

im: Jnneren des Grabes der Caecilia Metella, und (sehr finnreich

‘cconstruirt) an einem nördlichen Thore vom Pallast des Diocletian '

‘zu Spalatro. Große Weiten wurden nicht scheidreht überwölbt :

denn / die Die der zu derlei Constructionen angewandten Steine
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mußte mindestens den ten bis ten Theil der lichten zu Über-
de>enden Weite betragen.

-Rüefsichtlih des Verhältnisses der Höhe der Debalken zu
der Weile, auf welche sie frei zwischen ihren ‘ Auflagern liegen,
möchte es schwierig seyn, von allen bekannt gewordenen Deen
eine Übersicht geben zu wollen, wie oben von den Architraven ge-
schehen, indem, wenn gleich die lichte Höhe der Debalken , gez: -
messen von ihrer Unterkante bis zur unteren Fläche der Decfplatten,
bekannt ist, doh in den ‘darüber erschienenen Werken der Schriftsteller
über diesen Gegenstand nicht bei allen Gebäuden die durch die De&-
platten verde>te Höhe der Balken angegeben tvorden ist, welche Höhe
die verticale Wand ‘des Falzes bildet, gegen welche die Seitenwände
der De>platten stoßen. “Daß das Verhältniß weit größer seyn muß,
als das oben angegebene der Architrave, ergeht schon daraus, daß-die

De>balken bei Weitem nicht so große Lasten zu tragen habenz ein
Beispiel zeigen die De>balken im Jnneren der Propylen zu Eleusis,
deren Höhe sich zu der freien Lage ungefähr wie 12 zu 10 verhält.

Die Vertheilung der Debalken in einen von Säulen: ganz
oder theilweise umgebenen Raum geschieht entweder unabhängig

von den Säulenachsen' und Mitten der Jutercolumnien, oder nicht z
doch Fann man annehmen , ‘daß in solchen Räumen (gewöhnlich
den Pronäen und Opisthodomen), die mehre Cassettenreihen zwi-
schen den De>balken enthalten, also eine ziemlich große Tiefe
besiben, die Balken“ mögen gerade über die Achsen und Mitten

‘fallen oder nicht , stets so viele Debalken vorhanden sind, als die
Summe der Säulen und Jntercolumnien beträgt, über denen sie ihr
Auflager haben. Fallen-die Balken über die genannten Achsen únd

Mitten, so fehlen entweder die beiden Ortbalken an der angegebenen
Summe, oder fie ragen nur zur Hälfte hinaus. Für Fälle Fünf-
tiger Anwendung wird vorausgeseßt, daß die Intercolumnien, welche

in der neueren Architectur gewöhnlich bedeutend grof ausfallen,
* den Säulenordnungeñ der Alten entsprechen ‘ müssen, wenn man

rüsichtlih der Eintheilung der Balken den Monumenten folgen
will. — “Nur bei nicht sehr tiefen Hallen, also kurzen De>balken,

wie z. B. der Tempel der Minerva Polias zu Nriene zeigt , fällt

über jede Säule ein schr breiter Debalkon, wie früher angegeben,

und es fehlen die De>balken über den Jutercolumnien.
-
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“Die Unterbreite der Debalken beträgt gewöhnli<h um ein

Weniges mehr, als die halbe Unterbreite der äußeren Sáulen-

architrave, und die lichte Höhe der Debalken ist etwas Über die

Hälfte bis £- der Unterbreite, je nachdem das Gebäude Dorischer

oder Sonischer Ordnung, -oder die zugehörenden Cassetten einfah
oder doppelt ‘vertieft sind.

Was die Form der Debalkon betrifft, so sind sie zu beiden
Seiten oben mit einem - horizontal laufenden Gesimse | versehen,

dessen obere Fläche sammt der Brust des Balkens selbst (dem Falz)

die Lagerfläche der Deplatten bildet. Die Höhe dieses Gesimses

beträgt bei einfachen Deen (Dorischer Ordnung) ungefähr F bis $,

bei reicher verzierten den 54 bis sehsten Theil der ganzen lichten

Balkenhöhe. Jn den meisten Fällen besteht dasselbe aus einem leichten

“Echinus, der den Character des Tragbaren ausdrü>t und zuweilen

mit Eiern ausgeschnitten oder damit bemalt istz zuweilen auh wol

aus - einem {weren Wulstkarnies, welcher mit einer Art voa
Herzblättern bemalt ist, deren Umrisse mit dem Meißel vorgezeich-

net wurden. Am Theseustempel sind die Seitenflächen der Dez

balken im Pronaos und über dessen Vorhalle mit Blumenwin-

dungen von der Form der Geißblätter bemalt, welche mit dem im

Felde der Cassette gemalten Stern, mit dem Mäanderkranze des
Frieses und den Friesreliefs in einer bedeutungsvollen Beziehung
stehen. Vorzüglich reich geshmü>t erscheinen die Seiten der De>-

balken im Tempel der Minerva Polias zu Priène: sie bestehen

daselbst aus zwei Bändern, von denen das obere über das untere

eticas hervorragt , wie bei den Jonischen Architravenz und das

darüber befindliche Gesimse besteht aus einem mit Eiern gezierten

Echinus , der einen hohen De>riemen und am Fuße ein Perlen-

stäbchen besizt. Die beiden Bänder und das Gesimse sind fast

gleich hoch, indem sie so vertheilt sind, daß das untere Band höher

als das Gesimse, und das obere höher als das untere Band ist.

Auch die Soffite der Debalken ist an diesen Gebäuden in der

Mitte der Länge nah auf eine ähnliche Weise ausgetieft, wie die
Soffite des Architravs, von der schon früher die Rede gewesen ist.

Jm Allgemeinen finden sich bei den Griechen folgende Aue

ordnungen der De>e: Erstens: die De>balken fehlen gänzlich,

und unmittelbar über dem inneren Architrav liegen die Deeplatten. ®
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Dieser Fall findet, wie früher erwähnt, bei nicht tiefen Hallen

Statt, z. B. im Pandrosium und im Pronaos des Dianatempels
zu Eleusis, Die Deplatten enthalten alsdann dreifach vertiefte
Cassetten, — welche dazu beitragen, die innere Höhe der Deke
zu vermehren, ‘den harmonischen Wechsel der Formén zu befördern,

den die hier fehlenden De>balken an anderen. De>en erzeugen und

die tiefen Schatteneffecte herzustellen, — *und welche endlich“ ein

reicheres Detail zulassen, weil die De>ke in diesen Fällen nicht

hoh liegt, die Formen also leichter durch das Auge empfunden

werden können.

Man kann \ich die Cassetteri_ vorstellen als horizontale Platten,
in deren untere sichtbare Fläche ein Quadrat (zuweilen, wie beim

Erechtheum, ein längliches Viere>) tief ausgeschnitten ist ; solche

- Cassette werde. hier einfach vertieft genannt, der das Quadrat

umschließende Theil der unteren Fläche der Platte heiße die erste
Cafsettensoffite. Wird in dem inneren Felde nochmals ein
Quadrat ausgeschnitten, so entsteht sammt der zweiten Cassettenz

soffite (dem stehenbleibenden Theile des Feldes) die zweifach

vertiefte Cassette, und auf gleihe Weise durch Einschnitt
eines dritten Quadrats die dritte Cassettensoffite- und die

dreifach vertiefte Cassette,- deren inneres, mithin tiefstes

Feld, das Cassettenfeld genannt, zuweilen auh noch etwas

ausgehöhlt worden ist. Zu den allmähligen Überkragungen , welche

die Cassettensoffiten erzeugen, bildet das in jedem vertieften Qua-

drate - dicht unter jeder Cassettensoffite oder um das Cassettenfeld

herumlaufende Cassettenfsi ims, das überall als ein Echinus

profilirt ist, einen harmonischen Übergang z z es ‘theilt die verticalen
inneren Wände des Quadrats in zwei ungleiche Höhen und ‘nimmt

die kleinere Höhe von beiden ein. Die innere verticale Wand einer

jeden Cassette möge Cassettenwan d heißen. _

Bei den dreifach vertieften Cassetten würde die erste Cassetten-

soffite allen Cassetten geineinschaftlih seyn, wenn sie nicht durch

ein in der Mitte ihrer Fläche eingeschnittenes, rings um jedes |

Cassettenquadrat lauféndes Stäbchen (das am Pandrosium mit

Perlen geziert ist) begränzt würde. Dieses Soffitenstäbchen bildet

im Pandrosium eine quadratische Begränzung jeder ersten Cassetten-

soffite, ist mithin doppelt und läßt einen Theil der ganzen Soffiten-
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fläche unbegränzt, so! daß“ zwischen den ersten Cassettensoffiten in'

der Unteransicht , #0 zu” sagen, förmliche Wege oder Canäle ent-

stehen. Die erste Cassettensoffite ist gewöhnlich breiter, als. die

zweite und dritte; die beiden leßteren sind entweder gleich breit,

oder es findet regressiv eine Breiten- und Höhenabnahme: Statt von

der ersten Cassettensoffite zur ersten Cassettenwand, der zweiten

Cassettensoffite, zweiten Cassettenwand, dritten Cassettensoffite und

dritten Cassettenwand. Die Cassettensimse sind entweder mit

Eiern bemalt oder nicht z auh E Cassettenfeld ist entweder bemalt

oder leer. |

Die zweite Deenanordnung ist diejenige, bei welcher zwi-

"hen zwei kurzen Debalken eine einzige große Cassette enthalten

ist, wie man bei nicht tiefen, aber hohen ‘Hallen, z. B. im.

Peristyl des Tempels der Minerva Polias zu Priene, findet, wo
die Cassettenquadrate verhältnißmäßig tiefer eingeschnitten sind, um

eine kräftige Wirkung hervorzubringen, die - Cassetten aber nur

— zweifach vertieft und ihre Gesimse aus einem mit Eiern versehenen

Echinus und einem darunter. befindlichen Perlenstäb<en bestehen,
Statt des Soffitenstäbchens läuft um jede erste Cassettensoffite ein

- sehr \{males, ‘vertieftes Feld, ähnlich dem der Soffité des De>-

balkens und Architravs. Die ersté. Cassette is tiefer, als' die zweite,

die Summe ihrer Vertiefungen is geringer, als die Höhe der De>-

balken, und die Breite der ersten Cassettensoffite beträgt den dritten
Theil der Seite des ersten Cassettenquadrats.

Eine dritte Anordnungsart zeigt die Deke, zwischen je zwei
von deren Deckbalken, lángs denselben, eine Reihe von Cassetten ent-

halten ‘ist, wie in der Halle des Erechtheum, in welcher “zwischen

je 2 De>balken vier, nicht quadratische, sondern längliche und nur

einfach vertiefte Cassetten laufen. - Die erste Cassettensoffite ist in

genannter Halle sehr breit im Verhltniß zu den Quadraten und

nah den Rändern zu etwas s{maler; die Endcassetten nahe am
äußeren Gebälk sind s{<maler als die anderen, und die ganze

De>keneintheilung is - minder {ón als an den übrigen Hallen

desselben Gebäudes. j

Die vierte Anordnungsart endlich ist diejenige, bei welcher
zwischen zwei Debalken , längs denselben, eine Dospilteihs von je'
7, 8, 10, 12 x. Cassetten befindlih ist, die entweder einfach
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- vertieft, wie am Tempel des Thefeus zu Athen, oder doppelt ver-
tiefe sind, wie in den Propyläen zu Eleusis. Am erstgenannten

Gebéude wird der ganze Saum des Balkenfeldes wie die einzelnen
Cassettensoffiten dur ein Quadratnes begränzt, das dur ein mit

Perlen beseßtes Soffitenstäbchen gebildet wird. . Die Breite jeder
Cassettensoffite beträgt so viel wie die Hälfte der Seiten des durch

dieselbe umschlossenen Quadrats, und die Tiefe der Cassetten beträgt

etwas weniger. Jn den Eleusinishen Propyläen wird jede. erste

Cassettensoffite von einem aus der Soffite hervorragenden, gleichsam

angeseßten Stäbchen umgeben, und da si< die Stäbchen ziveier
benachbarten Soffiten nicht berühren, sondern Zwischenräume zwischen

sich behalten, so entsteht durch diese Zwischenräume ein. Nes ven

ähnlichen Wegen oder Canälen, wie am Pandrosium, dessen vorhin
gedacht wurde. Die Cassettensimse sind aus einem weit aus-

ladenden und deßhalb nur bemalten, flach geschwungenen Echinus
gebildet.

Das Soffitenstäb<hen dient gewöhnlich zur elim dêr
Stoßfugen zweier Cassettensoffiten. Bei mehrfach vertieften Cassetten,
ivo die Ausarbeitung der inneren Glieder der Platten unbèquem
geworden wäre, sind die Deplatten aus mehren über einander

“ greifenden Plaiten zusammengeseßt ; die untere Platte enthält den
“Rahmen der Cassette, von welchem in der Unteransicht die Cassetten-
soffite und ihre Wände sichtbar werden, und dessen Oberkanten tit
Falzen versehen sind, die zum Aufiagern der oberen Platten dienen.
Man findet auh wol die ganzen Deplatten fo gebildet, daß die
eine derselben mit ihrer Soffite zugleich die Soffite der benachbarten

Cassette” enthält, und diese Cassette Über ihrer Soffite auf einem
Falze Auflager - findet. Die Stoßfuge in den' Soffiten zwischen
beiden Cassetten wurde in diesem Falle verde>t und die Bearbeitung
der Details bei dieser sinnreichen Construction ungemein erleichtert,
obgleich sehr viel Material dabei verhauen werden mußte. Diese

Arten der Zusammensezungen können nur durch die Zeichnungen
oder ein Model anschaulicher gemacht werden.

Aus dem Angeführten ist zu ersehen, wie niannigfaltige
Deenbildungen bei den Griechen existirten. Daß sie sich rü>-
sichtlich der Breiten- und Höhenverhältnisse, im Ganzen und iù
den einzelnen Theilen, als den Soffiten, Wänden, Simsen und
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dem Felde niht an veststehende Regeln banden, davon zeugen alle -
bekannten Reste. Die Art ,- wie die Römer ihre Gebälke im

Inneren der Gebäude und die zugehörenden De>en, deren Cassetten-

felder zuweilen mit einèr erhoben gearbeiteten und bemalten Rosette

geschmückt wurden, construirten und eintheilten, gehört nicht hieher.

Doch möge hier noch einer merkwürdigen De>kenconstruction erwähnt

werden, welche sich. an einem Grabmale zu Mylasa in Karien be-

findet, ‘das wahrscheinli<h aus dem dritten Jahrhundert unserer

Zeitrechnung sammt. Das Gebäude bildet ein Quadrat, an ‘den

vier Ecken stehen vier Korinthische Pilaster und zwischen je zweien

auf jeder der* vier Seiten zwei Römisch - Korinthishe Säulen. Die

Stämme dieser zwölf Stüten - sind nur in den oberen beiden |
Drittheilen ihrer Höhe canellirt. Den Fuß des Ganzen bildet ein
hoher Unterbau mit De>- und Fußgesimse ; über den Stützen

liegt ringsúm ein kleines Gebälk, auf welchem sich pyramidenförmig

mehre Steinblöe erheben, welche die De>e des Ganzen bilden.

Diese Deke liegt frei Über einem . ungefähr 14 Fuß enthaltenden

quadratischen Raume: über dem inneren Architrav, der dem

äußeren an Form_und Höhe gleicht, liegen vier Balken, je deren

Auflager si auf zwei einander benachbarten Seiten des Gebäudes

befinden, in einer mit der Diagonale des Gebäudes parallelen

Richtung so, daß durh sie mit Inbegriff des zwischen je zwei

Balkenköpfen benachbarter Balken nicht abgeschlossenen Architrav-

theils ein Achte> gebildet und die Lüke des nicht abgeschlossenen

Architraotheils durh einen Blo> ausgefülit wird. Die in jeder Ecke

des Gebäudes durch diese Balkenlage entstandenen dteie>Œigen Räume

sind mit De>platten belegt. Úber diesen vier Balken liegen, parallel
mit den Seiten des Gebäudes wiederum vier Balken dicht neben

“ oder über dem Architrav, welche im Grundrisse eine trapezförmige

Gestalt haben und das durch die unteren Balken gebildete Achte>

“ in ein Viere> verwandeln, dessen Seiten mit denen des Gebäudes
parallel laufen. - Über diesen Balken liegt die dritte Lage , ebenfalls
aus vier Steinen bestehend, die im Grundrisse je ein Dreie> bilden,

und ein Quadrat umgeben, dessen Seiten parallel mit den Diago-

nalen des Gebäudes laufen. Auf diesen Balken endlich ruht die

vierte Lage von vier Steinen, welche, im Grundrisse je ein Dreie>

bildend, ein noh fleineres Quadrat einschließen, dessen Seiten -
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wieder mit denen des Gebäudes parallel liegen, und welches mit
‘einem, aus einer Platte gebildeten, {ön verzierten Plafond bede>t
“ist, Die verticalen, sichtbaren Seitenwände der Debalken sind
‘in architravartige Streifen eingetheilt, und ihre Soffiten mit
Scuipturen reich versehen, die mit Leistchen eingefaßt werden. Eine
Abbildung dieses Gebäudes hat der Graf von Choiseul- Goufier
mitgetheilt *). | __

Das Dach dient zum oberen Abschluß des Gebäudes und
s<hübt dasselbe gegen den Einfluß der Witterung. Von feiner
Form ist die Gestalt des Giebels, welcher das Dach an den
schmalen Fronten dès Gebäudes begränzt, abhängig. Ju der
Griechischen Architectur ist die Bildung des Gebälks vorherrschend
und characteristish, und alle Verhältnisse entspringen aus dem
Grundverhältnisse dW Gebälks zur senkrehten Stüße. Der Dru>
der Last wird gleichmäßig vertheilt, und hierin, wie in jenem
Hervortreten des Gebälks ist der Grund zu suchen, warum der
Giebel sowol als das Dach eine untergeordnete Stellung erhalten,
und wegen ihrès flachen Profils (so zu sagen), das Überdieß ‘durch
flimatische Verhältnisse begünstigt wurde, den Dru mehr auf die
Mitte des Gebäudes concentcriren.

In der Altteutschen Architectur, um einen Vergleich zu stellen,
ist in der Wölbung das Hauptsgestaltungsprincip enthalten, daher denn
auch mit dem äußeren Erscheinen derselben durch den Spitzbogen
nothwendiger Weise der höhe Giebel und das spie Dach hervor-
“treten mußte, welche im Äußeren, wie die Gewölbe im Juneren,
den Dru> der Massen auf die Een verpflanzen und Strebepfeiler 2c.
bedingen, oder vielmehr zu denen alle, dur<h Zwe>e der Stabilität

_ bedingte Massentheile hinaufstreben, dem nah unten Statt finden-
den Dru> begegnen, und ein Übergewicht der senkrechten Massen
gegen die horizontalen auêsprehen. Wie schon gesagt, wird dagegen in
der Griechischen Baukunst durch den fast überall gleicförmigen Dru> -
der Massen nach unten, erzeugt dur das Vorwalten des horizon-
talen Gebälks und durh die Ausgleichung desselben mittelst senk-
rechter Stüßen eine sichere Ruhe hervorgebracht, ‘welche das Auge

LÀ

*) Voyage pittoresque de la Grèce par M. le Comte de Choiseul
Gouffier, tome 1. p.144, :
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“wie das Gefühl befriedigt und sich fund giebt durch das Übèrgewicht
der horizontalen Verhältnisse gegen die verticalen. Was den Giebel

betrifft, so wird dersêlbe bei Griechischen Gebäuden. von großen

Dimensionen niht unbedeutend erscheinen, und da die Griechen im

Gegensag gegen die Architecten des Mittelalters, welche "große,

glatte Räume durchbrachen, wo es die Gesebe der: Statik zuließen,

folche Räume, wenn es schi>lih war, ausfüllten und im Inneren
oft mit Malereien, im Äußeren mit Reliefs verzierten, 0 bot
ihnen das Giebelfeld vorzüglich Gelegenheit dar, ganze Compositio-

nen vor demselben anzubringen , welche die Großthaten ihrer Götter

und Heroen enthielten. Der Giebel erhielt ‘dadurch eine symbolisché

“Bedeutung, wie schon sein Name (&eros, Adler) andeutet , und

es lag ganz in ihren religiösen Gebräuchen, daß sie diesen Ort

auszeichneten, von welchem herab die Gotthe#>, welcher das Ge-

bäude geweiht war, gleichsam über ihm thronend, dasselbe beshübte

und den Eingang heiligte. Aus diesem Grunde hatte auh der
Giebel bei den Griechen eine so große Bedeutung, daß er nur

an Tempeln oder anderen heiligen Gebäuden angebracht werden

durfte. |

Das hauptsächlich aus dem Kranzleisten und seinen unterge-

ordneten Gliedern ‘bestehende Hauptgesimse lief auh auf der Giebel-

eite horizontal fort, und bildete die untere Einfassung des Giebels ;-

toahrscheinlich wurden die beiden geneigten Seiten des Giebeldreie>s

init einem ähnlichen Kranze, dem steigenden Giebelgesimse eingefaßt,

“ bamit die Ausladung des steigenden Kranzleistens oder der Hänge-

platte einen Schirm für die reichen Sculpturwerke bilden sollte,

welche in dem, mit der Vorderfläche ziemlich lothrecht Über der

“ Metopenfläche stehenden Giebelfelde Plaz fanden und eine der

Hauptzierden des Eingangs bildeten. Diesem steigenden Giebelge-

simse wurde oberhalb die Sima zugefügt , welche das Traufwasser

des Dachs von dem Giebelfelde ableiten folte, und von welcher
erst spáter die Rede seyn wirdz am horizontalen Giebelgesimse

wurde sie niemals angebrah. M

Was zuvörderst die Höhe des Giebels betrifst, so richtet si

dieselbe vorzüglih nah der Breite des von demselben oder von *

dem Dache zu Üüberde>enden Gebäudes und nah der Bauart,

welche das Gebäude an sich“ trägt, Bei gleichen Jntercolumnièn

!



und Neigungswinkeln des Giebels würde ein“ Gebäude, dessen

Vorderfronte eine größere Säulenzahl enthält, einen weit massigeren

Giebel erhalten, als ein anderes, dessen Vorderfronte weniger
Säulen zählt; und- der Giebel würde bei jenem Gebäude ein

größeres Hóöhenverhältniß zum Gebälk erhalten, bei großen Maß-

stäben daher ein ungemein schwerfälliges Ansehen erzeugen, wogegen

bei shmaleren Gebäuden -das Giebelfeld zu unbedeutend erscheinen |

würde. Da nun mehrsäulige Giebelfronten auh ein größeres
© Breitenverhältniß besizen, als solche Fronten, die weniger Säulen

enthalten, so geht hieraus hervor, daß si< das Verhältniß der
Giebelhöhe sowol. nah der Breite als auh nah der Höhe des
Gebäudes rihten müsse. Endlich liegt es in dem Character der

Bautverke, daß diejenigen von leichten, zierlichen Verhältnissen,

vornämlich, wenn das Giebelfeld ungeshmüd>t bleibt, einen weniger

hohen Giebel erhalten , als die Gebäude von entgegengefeßten Ver-

hältnissen. D O |

Das ‘ Höhenverhältniß des Giebelfeldes muß “ ‘daher sehr

{hwankend feyn. Die "im Folgenden angegebene Regel zur

Bestimmung der Höhe des Giebelfeldes stimmt mit ‘den meisten
und besseren Gebäuden der Alten überein, und gründet sich sowol

auf die Breiten- als auf die Höhenverhältnisse der Giebeifronten. -

Wenn man nämlich in der geornetrischen Zeichnung der Giebelseite

eine Verticallinie durch die Giebelspiße auf die Horizontallinie fällt,

welche die Oberfläche des Stylobats. andeutet „ so sind in derselben

drei Puncte anzunehmen : der unterste ,- welcher das Stylobat trifft,

der oberste und zu suchende, in welchem die vordersten Unterkanten -

der steigenden Hängeplatten einander unter einem stumpfen Winke
nahe unter der äußersten Giebelspize treffen, und der zwischen

beiden belegene, in welchem die in Rede stehende Verticale von

der Oberkante des horizontalen Kranzgesimfes geschnitten wird: Der

erstgenannte Punct werde: mit A, der zweite mit B, der dritte

mit © bezeichnet. Es ist nunmehr in der genannten Linie des

Stylobats ein Punct D anzunehmen, der so weit von C entfernt -

liegt ,- daß ‘die Linie CD der Linie AB gleich wird; ist daher CD

bekannt, so is es auch die innere Höhe -des Giebels oder AB.

Bei den viersäuligen Fronten (Tetrastylos Prostylos), wie

z. B. den Propyläen zu Priene , dem Vestibulum zu Athen, dem

10°
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Tempel am Flissus und dem Portal der Stoa daselbst ; liegt der.
- Punct D an der Stelle, wo die äußerste Profillinie des Ecksäulens
stamms_ die Oberfläche des Stylobats schneidet oder der äußerste

Fußpunct des Säulenstamms - diese Oberfläche “berührt. Bei den

Gebäuden in antis, z. B. dem Tempel der Diana Propyláa ‘zu
Eleusis „ liegt also’ jener Punct im- Profil des Antenstamms. Bei
dem Hexastylos, z.B. dem Theseustempel zu Athen ‘und dem

Apollotempel zu Phigalia, liegt er im entspre<henden Profil der
weiten Säule von der Ecke; bei dem Oktastylos, z. B. dem

| cacti *), liegt er ebenfalls in der zweiten Säule, jedoch nach
der entgegengeseßten Seite des Stammes oder nach. der der Linie AB

zugekehrten Seite bes Säulensiammes, -

Es würde der Kunst Fesseln- itilodan heißen, wenn man
auntbinen wollte, daß diese Regel überall genau beobachtet werden
müsse oder“ von den Griechen genau beobachtet worden fey z

vielmehr finden si< Abweichungen, wovon der Tempel der Minerva
Polias zu Athen zwei Beispiele enthält, und es ist sicher, daß die
Alten eine solche Regel nicht kannten und sich lediglich aus reinem

“ Kunstgefühle niht weit von ihr entfernten.

Es möchte hier der Ort seyn, einer Bemerkung von Wilkins
rü>sichtlih des Verhältnisses zwischen Höhe und Breite der Tems

pel>zu erwähnen. Bei Vergleichung der Tempel, welche Hexastyls
os sind, mögen sie auh in’ von einander entfernten Gegenden

liegen und die Verhältnisse mancher Theile in Einzelnheiten von eins
ander abweichen, soll sich do< nur ein kleiner Unterschied zwischen
Höhe und Breite finden. Als Beispiel Werden von ihm der größere

“Tempel zu Pästum, der der Minerva auf Ägina (früher für den
des Zeus Panhellenios gehalten), der des Theseus zu Athen und

der Concordia zu Agrigent angeführt. Jn den Anmerkungen zu
Stuarts Alterthümern gv IL is 4? ES 16.) wird mit

i - Für den Oktastyios. würde die ‘Anwendung obiger Regel einen zu nîe-
„drigen Giebel gebenz am Parthenon trifft die Regel zwar mit den
Zeichnungen in“ Stuarts Alterthlimernz allein Stuart hat in seinen
Zeichnungen den Giebel um 12Fuß zu niedrig R EEA ex
das richtige Mos daneben angemerkt hat.



“jenen Bemerkungen mii ‘eine von Wilkins gemachte Blanz
zwischen den Intercolumnien des - Theseustempels und Parthenon

angeführt , und dabei bemerkt, dáß die Übereinstimmung | derselben
hinlänglich zeige, daß man, wenn auch die Säulenzahl an den

Hauptfeonten der Tempel vergrößert wurde, dennoh sich so viel
als möglih an das einmal fcüher angenommene Verhältniß der

Höhe und Breite hielt und E at EEE mehr zusams-

abs Y

Folgende Tabelle zeigt- bade; i abgesehen. von der Unrichtigs
dut: ‘der lebteren Behauptung, nach welcher den Griechen ein großer
Theil ihrer künstlerischen Größe abgesprochen wird, ‘welch. ein großer
Wechsel in ‘dem genannten Verhältnisse Statt gefunden ‘hat. Zum
Überflusse ist noch die Länge der Seitenfronte im Verhältniß zur

_ Vorderfronte beigefügt worden. Die Maße sind in ganzen Zahlen
und. Decimalbrüchen ausgedrükt. |



230 Höhe von der_ Säulenzahl |Stotebats bie pele auf tee- Tempelform. - in der |Giebelfeldes (Stylobats (de| Bemerkungen.(die Breite des |Breite =1 ge- | -Vorder- | Seiten- |Tempels = 10 feßt).— y fronte fronte geseßt). yTempel der Diana Trs Bs I atis — — | 9.5209 | 1.9055 | Dorischer OrdnungTempel am Jlissus . : Amphiprostylos 4 — | 9.3685 | 2.1310. | Jonischer OrdnungPorticus des Tempels der Minerva Y | F ¿ E:Polias zu’ Athen . ., . , | Prostylos 4 | — |/9.6089 = deßgl.Propyläen zu Priene , deßgl. “4 —--/:9.0014/ } 1,4917 deßgl.Tempel der Minerva Polias zu Prieno Hexastylos Peripteros ¿H 11 | 7.4610 F4.9588- deßgl.Tempel der Minerva auf Ägina s 6 deßgl. 6 12 |.5.3519 | 2.0791 |DorischerOrdnungErechtheum zu Ather. — “5 SP Prostylos 6 —- | 6.1158 | 1.7466 | Jonischer OrdnungPropyläen zu Eleusss deßgl. 6 — | 6.0775 |-1.1205 | Dorischer OrdnungKleinerer Tempel zu Pästum . . | Hexastylos Peripteros | 6 49 (Q.9812 1 222623 deßgl.Concordiatempel zu Agrigent . deßgl. 6 o 0.9828 1 2.3404 deßgl,Theseustempel zu Athen ..,, deßgl. 6 19 | 09.9198 | 2;3039 deßgl.Alter Tempel zu Segesta . . deßgl. 6 14 | 6.0346 | 2.4670 deßgl.Größerer Tempel zu Pästum. deßgl. 6 14 | 5.3098 | 2.4684 deßgl. -Apollotempel zu Phigalia |“ deßgl. 6. 19.104898 1. 2 OS27 deßgl:Zeustempel zu Selinus . , , ,. { Oktastylos Dipteros 8 16 | 4.3049 | 2.0491 deßgl.Der Parthenon zu Athen . , Oktastylos Peripteros | 8 17 “| 4.4909 | 2.2501 deßgl.Tempel des ite AA Milet Defkastylos 10 | 21 | 4.5566 | 2.1712 | Jon. Ordng. Die| Höhe ist ergänzt.
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Die glatte Fläche des Giebels, das Giebelfeld (Tympa-

num) genannt, is aus Steinplatten gebildet, welche aufrecht stehen

und meistens, wie am Parthénon , am Tempel der Minerva Po-

lias und. am -Theseustempel zu Athen, nur verticale Stoßfugen

enthalten. Jm Giebelfelde der viersäuligen Vorhalle vom Tempel

der Minerva Polías bestehen sie aus drei, in dem des Theseus:

tempels, der Hexastylos ist, aus sieben Platten; im Giebel des

achtsáuligen Parthenon sind 10 Platten von 8x bis 9 Fuß

Breite und 1x Fuß Diez nur in der Mitte weichen sie von” -

- hinten (wie in den Anmerkungen zu Stuart?s Alterthümern ange-

geben - wird) unter dem Lager des Kranzes von ungefähr 6 Zoll

bis-zu 10.Zoll in der Die zurü> *). St:
„Was die Bevestigung der Sculpturwerke des Giebels betrifft,

so findet man nicht allein Statuengruppen vor dem Giebelfelde,
ü

LN

®) Folgende Stelle aus genanntem Werke möge hier einen Plas finden :

Hinter den Gicbeltriglyphen des Parthenon und rings um die hinteren

Metopensteine ist in dem Mauerwerk ein leerer Raum, an manchen -

Stellen von mehr als einen Fuß in der Weite, quer dur< welchen y

in der oberen Schicht die nä<hsten Marmorsteine durch lange Klammern -

verbunden sind. Diese leichte Bauart is schr merkwürdigz sie wird |

, auch an den Mauern der Cella und- hinter den lothrehten Platten des

- Giebelfeldes angetroffen. Jn diesem legteren Falle könnte man noch H

_ einen gewissen Grund darin finden, daß man das Gewicht über den

' Säulen zu vermindern gesucht habe, wiewol man dagegen in anderer

RE Hinsicht Zweifel erheben könnte, indem doch die massiven Statuen durch

Klammern an sie bevestigt waren und ein Gegengewicht verlangten z

wie aber diese leeren Räume bei der Construction der Mauern vorzüg-

lich in der unteren Schicht und hinter dem Friese Über so massiven

Säulen von so dichter Masse, als Marmor ist, wirklih zwe>mäßig |

seyn. konnten , das ist bis je6t unerörtert. Lusteri hält diese Bauart

für cinen Beweis von Nachlässigkeitz allein sie ist das Ergebniß eines

reiflich überlegten Bausystems, wie die Hinterfläche der Giebelwand

zeigt, die nur in ciner Dicke von 10 Zoll gearbeitet ist, während ihre

Platten an der Spige, wo sie das Auflager für dèn Kranz bilden,

GV M beinahe die doppelte Dicke haben, die -dann mit der Hinterseite der

y verticalen zurücweichenden Marmorfläche durch cine große Hohlkehle -

verbunden is. Ob diese Bauart nach einem von den Atheniensischen

Architecten angenommenen Grundsaß, welcher aus den Beobachtungen

der Wirkungen der an den Küsten des Mittelländischen Meeres häufis

gen Erdbeben entstanden seyn könnte, oder nur aus dem Bestreben,

|
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sondern auch statt derselben, jedo< wol nur ausnahmsweise, Haut-
reliefs in den Giebelplatten angebracht, wie z.B. in dem nördlichen
(wie in dem südlichen) Giebel der Eleufinischen Propyläen, dessen
mittlere Platte mit dem Brustbilde eines Priesters oder Hierophanten
(vielleicht des Eumolpos) und einer runden Einfassung geziert war.
Am Theseustémpel zu Athen waren die“ jet nicht mehr vorhandenen
Giebelstatuen dur< metallene Klammern mit dem Giebel verbunden;
am Parthenon fand dieselbe Verbindung Statt, wie in der unten
angeführten Bemerkung vorkommt (in den Attischen Alterthlimern

wird der Gegentheil angeführt); am Nemesistempel zu Rhamnus
hingegen, sowie am Tempel der Minerva auf Ägina standen die

Figuren chne weitere Verbindung frei auf der Hängeplatte, welche
die Basis derselben bildet , daher auch diese weit stärker erscheint,
als die steigende Hängeplatte, welche den Rahmen des Giebelfeldes
bildet. i

Die Sculpturen der Giebelfeider des Parthenon *) und der

-

meisten alten Griechischen Tempel, deren Giebel durch" Bildnerei

ausges<hmü>t war, muß man, im Gegensaß ähnlicher Denkmäler

der Nömischen und neueren Kunst, nicht allein als Kunstarbeiten

in Hautrelief, sondern in der That als erhoben gearbeitete poetische

und historische Darstellungen durch ganze Gruppen und Statuen
aus Marmor betrachten. Die erst in neuerer Zeit entde>te Scul-

ptur, die dem Minervatempel auf Ägina, einem Denkmal aus

früherer Zeit angehört, war in derselben Art gearbeitet , und eben

so lassen uns die noh vorhandenen Merkmale an dem Tempel des

Theseus vermuthen, daß Werke der Bildnerei von ähnlicher Aus»

führung in dem Giebeifelde aufgestellt waren, wie dieß denn Über:

“ seyn scheint. Die Statuen der Niobiden zu Florenz waren eben

le >

î | 5

das aufliegende Gewicht zu verringern, angewandt worden sey, scheint
uns niht bestimmt behauptet werden zu könnenz“ so viel bleibt inde,

Y haupt bei vielen anderen Griechischen Tempeln der Fall gewesen zu |

gewiß, daß solche leere Näume, welche Luft und Feuchtigkeit einsaugen.

in unserem nördlichen Klima den Gebäuden einen frühen Verfall sichern
würden, den sie hier vielleicht abwenden sollten. Stuart a. a. Oß

Band 1. Seite 353. 354. |

*) Stuart a. a. O. Band 1. Burch 11, Cap. 1. Anmerk. 83.
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fo, nach ‘einer sehr si innreichen und wahrscheinlichen Vermuthung,
“ursprünglich für ein Griechisches Giebelfeld bestimmt , oder gehörten
wirklih zu einem solhen. Die Sitte, solche vielumfassende und

zuweilen * colossale Darstellungen dur<h vollkommene und frei

stehende Statuen (Rundbilder) zu geben, mußte, wenn gleich sie

Ergebniß der jugendlichen Kunst und bei der Ausführung in gewisser

Hinsicht mancher Schwierigkeit nicht unterworfen war, ‘einen Ein-

dru> und eine Mannigfaltigkeit der Gefühle erregen, welche bei

Weitem“ diejenigen übertrafen, die durch einfache, wenn auh kunst-

voll gearbeitete Werke in Relief hervorgebracht zu werden pflegen.

Da jede Gruppe und Figur frei stand und meistentheils ihren

eigenen Schwerpunct hatte, so mußte sie schon darum mehr vest

und für die Dauer gearbeitet feyn, wiewol gerade dieser Vorzug

sie oft zu ‘einem einladenden und leicht wegzubringenden Gegenstand
für die Römischen Plünderer machte. Der hohe Grad der Voll

endung und selbst der Politur rund um alle diese Sculpturen, die

Künstlern an vielen Puncten gar nicht entgangen seyn kann, konnte

nicht "mehr wahrgenommen, werden, sobald sie an ihren bleibenden

Standort gestellt “worden wären. Dieß beweist zugleich , daß sie
“ vorher öffentlich aufgestellt wurden (2), und zeigt uns die Wirkung ö

eines unter den ausführenden Bildhauern angefachten Enthusiasmus

‘in der Zeit, wo sich ihnen für die weitere Ausbildung ihrer Talente

ein so großes Feld dur< den' Schug eines Perikles und der mir

Athen wetteifernden Staaten Griechenlands öffnete, in denen damals

. fast an allen Orten Denkmäler errichtet wurden, deren Norm die

neu entwi>elte Kunst des Phidias war. Jene Vollendung kann

auch die Gefühle religiöser Ergebung bei den Atheniensern darthun,

die jedesmal nur erhoben gearbeitete Werke in den großen Tempel

ihrer Schußtgottheit zu bringen, aus demselben Grundsas - verboten, _
aus dem sie dem Phidjas nicht gestatteten, weniger kostbare Stoffe,
als Gold und Elfenbein für die große Statue der ags zu

empfehlen.

Es ist hier nicht der Ort, eine Beschreibung der Giebels
sculpturen des Parthenon zu geben, die leider so zerstört. gefunden

- wurden, daß sie einer vielfachen Auslegung zu Theil geworden

sind. Der Jnhalt des östlichen Giebelfeldes Über dem Haupteins

gange ist die Geburt der Minervaz an der Westseite ist ihr Sieg
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über n E durch überlegene Rofsekunst erlangt , dargéstelicz
‘beides sind Hauptmomente der Geschichte dieser Göttinn in Bezug
auf Attika. Dië meisten der Giebelfiguren befinden sich jet im

Britischen Museum z ihr Maß ist so gewählt, daß sie sich vom
Giebel herab dem Auge in Lebensgröße zeigten z i E EE |
Werth ist unshäßbar.-

Die Giebelskatuen. vom Tempel der Minerva auf Ägina, von
denen die meisten erhalten sind und si< in der Glyptothek zu

München befinden *), sind von nicht minderem Werthe, da sie
uns einen Kunststyl vorführen, dessen Sesle . noh nicht durch
Phidias hohen Einfluß belebt war, obgleich sich in diesen Statuen '
eine große Gründlichkeit in der Kenntniß des menschlichen Körpers

und viele Geschi>lichkeit in der Behandlung des Materials wie in
der Ausführung der Details offenbart. „Das östliche, weniger er-

0 haltene Giebelfeld Über dem Eingange zum Tempel bezieht fich mit

der größten Wahrscheinlichkeit auf die Eroberung Jlions durch
Herakles und den Áakiden Telamon, undder Moment der Dar-
stellung ist derjenige, wo, wie Apollodor (2, 6.) schildert, Laomedon

den Oïfleos erschlagen und der Kampf si über dessen Leichnam

erhebt , in dessen Folge Telamon als Erster, Herakles als Zweiter

die Mauern Jlions ersteigen: so daß also hier die Áakiden, die auf

/ Ägina als Landesheroen verehrt wurden, in ihrem glánzendsten
Moment geschildert werden, indem sie sich gewissermaßen selbst
Über Herakles (,„den herrlichen Sieger‘) stellen. — Der Jnhalt .

‘der westlichen Giebelseite ist der Kantipf über dem Leichnam des

Patroklos, in welchem die Thaten der Äakiden ‘niht minder

glänzten. iA

Úber das steigende Giebelgesimse i bereits bei der
__Dorischen- Ordnung angeführt worden, daß, abgesehen von der

Sima und ihrem Untergliede, welche ‘beide im- horizontalen Giebel-
gesimse aller Ordnungen fehlen, die Hängeplatte mit ihrem Ober-
gliede so, wie lehtere im horizontalen Gesimse dargestellt, sih auch

im steigenden und zwar auf solche Weise fortseßt , daß die Dber»

und Unterkanten dieser Glieder, verlängert gedacht, einander treffen.

y Gÿpsabgüsse davon sind in den Sälen der Kunstakademie zu Berlin.
Herr Professor 2c, Tölken hält dachóne interessante Voutväge
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Der Steigung des Gesimses wegen sind daher die in Rede stehenden
steigenden Glieder, in ihrem senkrechten Querschnitt gemessen, von

geringerer Höhe, als die entsprechenden des horizontalen Gesimses,

‘und es wird dadurch an Leichtigkeit gewonnen, während die hori-

zontalen Gliederungen - des Kranzes stärker erscheinen und eine hin-

reichend sichere Basis für die Giebelstatuen, wenn solche vorhanden

sind, abgeben. Die Höhe des steigenden Gesimses ist mithin von

der des horizontalen und von der Neigung des Giebels abhängig.

Um die Basis für die Bildsäulen noh mehr zu verbreitern, -

fsellten die Alten die Vorderfläche des Giebelfeldes nicht lothrecht

über die Triglyphen, sondern rüten sie mehr nach innen (wodur<h

die obere Fläche der horizontalen Hängeplatte breiter wurde), näm-

lih lothreht übev die Vorderfläche der Metopenplattenz man findet

“sogar, daß das Giebelfeld noh hinter die Metopen zurü>springt,

wie z. B. am Parthenon, zu Ägina und am größeren Tempel zu

Pástumz am Dorischen Vestibulum zu Athen springt es dagegen

no< vor das Triglyphencapitäl- vor. Bei Jonischen Gebäuden

springt jene Vorderfläche so weit zurü>, daß ‘sie lothrecht Über die

Rückwand der Zahnschnitte (den Zahnschnittstreifen) fällt, wie am
Tempel der Minerva Polias zu Priene; an den Propyläen daselbst

springt sie sogar noch hinter diese Rückwand zurü>. Bei Korinth-

ischen Gebäuden steht sie lothrecht über der glatten Fläche des

Frieses. ¿ ue

Jn ‘der Dorischen Ordnung fehlen der steigenden Hängeplatte

“ die Dielenköpfe und Tropfen; in der Jonischen die Zahnschnitte,

obgleich man Ausnahmen findet, die niht nachzuahmen sind, wie

z. B. - in den Giebeln der Eingänge zum Thurm der Winde in

Athen 2c. , und an Römischen Gebäuden: dagegen ist die Hänge-

platte bei allen Ordnungen. mit einer ähnlichen Unterschneidung und

einer Wassernase oder einem Zapfen versehen, wie die horizontale

Hängeplatte an den Jonischen Hauptgesimsen, ausgenommen am

größeren Tempel zu Pästum, wo das Profil der Unterschneidung
eine gerade,- von der Vorderkante „der Hängeplatte bis zu ihrem

hinten an dem Giebelfelde sie unterstügenden Gliede, etwas ansteis

gende Linie bildetz und am Dorischen Vestibulum zu Athen, wo

das von der Wassernase nach dem Giebelfelde ansteigende gewöhn-

(iche Curvenprofil durch eine horizontale Linie vertreten wird, die
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sich mit der Wassernase durch eine kreisförmige kurze Schwingung

verbindet, Jene Unterschneidung hat nicht allein den Zwe>, die

Masse des steigenden Gesimses zu erleichtern, daher sie bei sehr

{weren und weit vorspringenden Gesimsen mehr Tiefe besit, als

— bei leichteren, sondern auch ‘das- Giebelfeld zu vergrößern und einen

tiefen, kräftigen Schatten zu erzeugen, - der für den Effect der

Bildwerke äußerst vortheilhaft ist und das steigende Gesimse vor:

züglich in den beiden spigen Winkeln des Giebels \{ärfer von dem

horizontalen trennt. Jn dieser Unterschneidung liegt ganz odér zum

Theil ein die Hängeplatte unterstüßéndes und den Übergang von

ihr zur Giebelfläche vermittelndes Glied, das- vorzüglich den großen

Vorsprung der Hängeplatte, welcheë dürh das Zurückweichen des

Giebelfeldes bei vorhandenen Sculpturwerken, wie oben erwähnt,
Statt findet, ermäßigt, und welches bei {weren Gebälken géwöhn-

lich - aus einem Wulstfkarniese besteht, der mit dem Degliede der
Hängeplatte harmonirt. Man findet statt desselben auch die Welle

(seltener den | unterkehlten Wulst) angewandt, die, je nah dem

Character des Gebälfs, mehr oder weniger ausladet, gerundeter oder

flacher profilirt erscheint. Am Parthenon besteht dieß siüßende Glied

aus zwei Theilen, einem Wulstkarnies und einem darunter liegen-

den, von diesem dur< einen Einschnitt getrennten Riemchen,

welche beide in der Tiefe der Unterschneidung liegen und also in

der geometrischen Ansicht nicht gesehen werden können,

Bei “Hauptgesimfen Jonischer Ordnung ist die steigende

- Hängeplatte horizontal 'unterschnitten so, wie dben von der des -

Vestibulum zu Athen bemerkt worden, und der unterstützenden .

Glieder sind mehre angebracht, die theils die Form derjenigen

Glieder - annehmen, welche unter der horizontalen Hängeplatte bis

zu den Zahnschnitten sich erstre>en, - aber höher und weiter ausla-

dend sind, als diese Glieder (wie z. B. am Tempel der Minerva

Polias zu Priene) , theils noh reicher zusammengesebt erscheinen,’

vorzüglih wenn die Giebelfläche weit zurü>weicht, wie an den

Propyläen daselbst, an welchen leßteren jedoch die Zusammenstellung

dieser Glieder nicht besonders {ón ist. — Die Giebelgesimse Ko-
rinthischer Geblfe aus der Zeit der Römer sind eben so gebildet, |

“ wie die horizontalen, und enthalten die Sparrenköpfe und alle

zugehörenden DeŒ- und Fußglieder oft bis zur Überlädung.
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Die Sima, von deren Form und Größe bei den verschiedenen

Ordnungen bereits die Rede gewesen ist, wurde gewöhnlich auf der

hinteren Seite (Dachseite) ausgehöhlt, und bedete das steigende

Giebelgesimse, um das Regenwasser abzuhalten, die ‘Lagen der

Dachziegeln zu begränzen, den Giebelfronten ein stättlicheres Ansehen

zu geben und auch ‘wol einen breiteren Rahmen für die Sculpturen

¿u gewähren; sie lief zuweilen längs den Seitenfronten des Ge-

bäudes fott (horizontale Sima), ‘wie bereits mitgetheilt, um das

Traufwasser zu sammeln und dur den Rachen der Löwenköpfe

* abzuleiten, welche in gewissen Entfernungen von einander an der

Sima ausgemeißelt waren. Nur selten findet man die. Eintheilung

der Löwenköpfe genau so gewählt, daß sie mit den Achsen der

Säulen 2c. correspondiren. An den älteren Griechischen Gebäuden

findet sich keine horizontale Sima: vielmehr lief ‘das Traufwasser

_an den Seitenfronten unmittelbar über ein, über dem unterschnitte-

nen . Degliede det Hängeplatte angebrachtes, tief unterschnittenes

Band oder über jenes Dekglied selbst hinweg. Die Sima war

in diesen Fällen, wie man z. B. am Parthenon, den Eleusinischen

Propyläen 2c. wahrnimmt, an den Een des Giebels abgestußt,

und wurde daselbst auf der Seitenfronte , nahe der E>e, durh

einen Löwenkopf - begränzt, der später das Wasser abführte, das

sich hinter dem So>el der Akroterien sammelte; ‘an den Seiten-

fronten reichten daher die Ziegeln und Vorsteckziegèln bis dicht an

die- Hängeplatte, und diese Vorste>ziegeln begränzten die untersten

Ziegelschichten, daher sie auh vorzüglich reich ‘ausgebildet wourden.

Seltener an fast gleichzeitigen Gebäuden (z. B. am Nemesis«

tempel zu Rhamnus ' und am Tempel der Diana Nropyläa zu
Eleusis), in späteren Zeiten aber durchgängig, wurde die Sima

auh horizontal, längs den Längenfronten fortgeführt und zum

integrirenden Theil des horizontalen Gebälfs erhoben, wie die

Prienensischen Gebäude, der Bacchustempel zu Teos und die Ge- |

bäude aus der Römerzeit beweisen, wo sie zwe>gemäß ebenfalls

(wie am Giebelgesimse) hinten ausgehöhlt und die Vorderkante der

Dachfläche tiefer als diè Oberkante der Sima gelegt wurde. Jn

diesen Fällen wurden die Vorste>er weniger sichtbar, und mußten |

“ deßhalb mehr zurücktreten, um einen höheren Standpunct zu er- |
' halten, wie ¿. B. am Tempel der Diana Propyläa zu Eleusis ;

v

i
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oder die VorsteŒer wurden gänzlich weggelassen, weil sie ihrem

Zwe> nicht mehr allein entsprachen, wie am Tempel der Nemesis

zu Rhamnus „ eine Anordnung, die seht zu empfehlen ist. :

Die Form der in den Simen angebrachten Löwenköpfe ist

sehr verschieden, und fast überall von sehr .{<öner Ausführung.

Sie ragen bald mehr, bald weniger über die Sima hinaus , sind

gewöhnlich „- der Nichtung des Giebels oder Daches gemäß, nah

unten geneigt, und haben zuweilen größere Breite und Höhe, als

die Sima Höhe besigt. Jhr Ursprung verliert sich in die frühesten

Zeiten, und tie sehr sie an ihren Ort! passen, hat die Architectur

der verschiedensten Völker und Zeiten gelehrt, in die sie zu immer

gleichen Zwecken (mitunter in anderer Form) aufgenommen worden

find. Zuweilen dienten sie nur als Zierden, und waren gar nicht

durchbrochen: Am Parthenon, wo, wie schon gesagt, die Sima

an der E>e durch solch einen Löwenkopf abzesezt wird, -sowie am

Cerestempel zu Eleusis findet sich die merkwürdige Anordnung, - daß

die Löwenköpfe nicht nah vorn herüber, sondern nah den Diago-

nalén des Tempels. hin gerichtet sind *). — Es is merkwürdig,

daß bis auf Hittorfs Untersuchungen keine Sima an einem der

Sicilischen Gebäude bekannt geworden ist. Er giebt zuerst Auf-

schlüsse über die Sima_an den Selinuntishen Tempeln, deren

Form merkwürdig und von einem sehr sönderbaren Character ist,

und welche sich an den Seiten fortseßt wo sie durchbrochene m

wenköpfe enthält.

emy mT, ri in Betreff der Akéote rien. Die Atvo-

_*) Dias die Gidudtiis der Löwenköpfe zogen sich die KLIER
_ Architecten aus einer Verlegenheit, in der fie sih vox der Einführung

der horizontalen. Sima befanden, indem sie dieses schroff abgebrothene

Glied durch cine schr auffallend hervorspringende Zierde verde>ten z und

feine Neigung nah der Vorderseite beweist, daß die Sima, miít wel-

ther er verknüpft war, nach der Ansicht der Künstler, die es so-aus-

führten, allein zu den Giebélseiten gehört habe. Diese Löwenköpfe

sind nicht ausgehöhlt, folglih mag man erst in späterer Zeit den Zwe>
im Auge gehabt haben, den Vitruv als Grund angiebt, warum man

sie angebracht, nämlich um durch sie das Regenwasser von dem Dathe

des Gebäudes abzuführen. — Ein Mehres über die Sima gs gral man

in Stuart's Alterthümern 2c, i
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anbrachte, theils um das hinter der Sima heruntergeführte Regen-
wasser abzufangen und zu- sammeln, theils um, gleich dem ähn-

lichen, aber größeren Sockel auf der Giebelspize, Statuen, Drei-

füße, - Blumenverzierungen oder Thiere zu tragen. Sie befinden

si< zum ersteren Zwe> an den meisten Gebäudenz als verzierende

Schlußtheile der Giebelwinkel geben sie dem Giebel no< mehr Be-

deutung. Ihre Höhe ist nicht sehr bedeutendz sie springen zuweilen

so weit vor, wie die Sima, mitunter nur bis zur Vorderfläche

der Hängeplatte, an einigen Gebäuden auh wol noh weiter zu-

cü>. Am Dorischen Vestibulum zu Athen erscheint -das* obere

mittlere Akrotèrion mit einer mit Inschrift versehenen Deckplatte

und von einer so bedeutenden Größe, vaß man glaubt, es habe

cine Reiterstatue- getragenz auch die beiden E>akroterien haben eine

so bedeutende Tiefe, daß sie zuverlässig Statuen getragen haben.

Auf den Eckakroterien des Nemosistempels zu Rhamnus befanden
ih Chimären. Am Minervatempel auf Ägina standen Greife auf

den E>akroterien, und das mittlere Afroterion, welches wie ein,

der Richtung des Giebels folgender Sattelstein gebildet war, trug

- auf seiner Spibe einé ‘rohe, oberhalb in zwei Schne>enranken um-

biegende Verzierung, aus welcher ein Geißblatt emporwächst, und

zu jeder Seite derselben eine kleine Statue der Hoffnung, in dem-

selben alterthümlichen und starren Style gebildet, wie die Statuen

‘dér _Giebelfelder. Am Bogen des Hadrian oder Theseus zu Athen
enthält das mittlere Afroterion die Reste einer, dem Korinthischen

Capitäl ähnlichen Blume. Endlich ist das Ekakroterion des Par-

thenon (das von der Giebelspiße ist verschwunden) mit Vertiefungen

und Klammerlöchern versehen, die es wahrscheinli<h machen, daß

es mit einer Verzierung | vielleicht von vergoldeter Bronze versehen

war. Auf der Längenfronte dieses Tempels ist der ‘erste Vor-

ste>er an diesem Akroterion eingearbeitet. Sowol Über die Art -der -

Abbrechuñg der Sima an den E>ken, als auch Über die Verzie-
rungen der Eckafroterien ist aus den Monumenten sehr Weniges

auf uns gekommen, was ihren Zwe> und. ihre Anordnungen viel-

leicht deutlicher kund geben könnte; die Ursache davon, daß von

diesen Theilen so wenig sich erhalten hat, ist in der leichten Zer-

störbarkeit dieser leiht gearbeiteten Architecturtheile, auh wol in
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dem Umstande zu suchen, daß die Metallverzierungen, welche die

Alten reichlih anbrachten, die Habsucht rege gemacht und dadurch

eben ihre Vernichtung noh mehr 
befördert haben mögen.

Sehe sinnreic if die Weise, wie die Griechen ihre Ziegel
dächer construirt haben. Jn den“ früheren Zeiten wurden manche

Gebäude, wie F+ B. ‘ein Tempel zu Epidauros beweist, - ganz aus

Steinen / von gebrannter Erde (Terra Cotta) errichtet, und ein
‘gleiches Material nahm, man zu den Ziegeln, mit ‘welchen die

. Dächer eingede>t wurden (ivie am Tempel ‘der Diana Propyläa

zu“ Eleusis). Erst um?s Jahr 580 v. Chr. , in den Zeiten des
Solon und Tarquinius Priscus, machte Byzes von

 Naxos die im

Folgenden beschriebene Erfindung, Dächer mit Ziegeln aus Marmor

éinzudeŒen. Es wurde durch diese Erfindung der Zwe> erreicht,

die Deen | vor der durch die Fugen der Ziegeln eindringenden

Nässe zu schützen, und man schlug den Werth dieser Anordnung

| so hoch an, daß dem Erfinder eine Bildsäule errichtet wurde, wie

Pausanias berichtet. — Es wurden nämlich längs- den Seiten-

fronten des Gebäudes Plattziegeln neben einander in eine

Horizontalreihe auf die Unterlage gelegt, welche dur den Dach-

stuhl “getragen wurde, dessen Verband. und Lage uns“ nicht“ mit

Gewißheit ‘bekannt ist; obgleich dieser ‘hölzerne Dachstuhl „ seinem

Zwe> ganz entsprechend gewesen seyn muß, fo kann er doch bei

den meisten Gebäuden nur sehr einfach gewesen seyn, da die Dächer

nicht sehr hoh waren: das Dach vom Tempel der Diana Pros

pyläa z. B., der auf der Hauptfronte zwei Säulen in antis besaß,

hatte, von der Oberkante der Sima gerechnet, nur 2 Fuß 9 Zoll,

das Dach vom achtsäuligen Parthenon ungefähr: 13 Fuß Höhe.

Yeder Nlattziegel hatte oberhalb an seiner Unterfläche

einen, nach der Länge des Ziegels oder des Dachs laufenden, her-
vorragenden Querleisten, mit welchem er“ auf die Dachfette oder

irgend eine andere, ebenfalls nah der Länge des Dachs gelegte

“ - Unterlage gekämmt und dadurh gegen das Abgleiten gesichert

wurde. An der diesem Leisten entsprechenden oberen Fläche des

Plattziegels befand sich ein ähnlicher Leisten von der Form eines

Stäbchens, über welches das Unterende des in der darüber liegenden

Ziegelreihe befindlichen, der Höhe nach gerade über dem erstgenann-

ten liegenden, Plattziegels gelegt wurde, welcher legtere Ziegel: an
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der Stelle, wo das Stäbchen des in Rede stehenden unteren Zies
gels sich befand, mit einem vertieften Falz oder einer Unterschneis-

dung versehen war, und mit seiner Unterfläche die TAE e E
unteren Ziegels ‘berührte. Das Stäbchen hatte den Zwe,

nach oberhalb zurüstauende Treibwasser abzuhalten. A

Auf solche Weise lagen die Ziegeln neben und - gerade über

einander „und die Stoßfugen neben einander liegender Ziegeln liefen

von dem Forst des Daches bis fast zur Traufe herunter. Der

unterste Ziegel nahe der Traufe lag auf einem, oben an der Übers

de>ung ebenfalls mit einem Stäbchen oder Leisten versehenen Blo,

dessen obere Fläche die Neigung der Ziegeln oder des Daches hatte,

und dessen Unterfläche horizontal auf der horizontalen Dberkante

der Hängeplatte der Längenfronte des Gebäudes lag und mit derz

selben durch Dübel verbunden war. An diesem Traufbloe,

welcher also im- senkrechten Durchschnitt ein rechtwinkligtes Dreie> -

bilden würde, dessen Hypothenuse die äußere Dachfläche anzeigt,

war üÜberdieß die Sima mit den Löwenköpfen gearbeitet, wern

dieselbe auch noch längs den Seitenfronten des Gebäudes fortliefz diese
Sima erhob sich etwas über die Oberfläche des Blocks und bildete-,

eine Brustwehr, hinter welcher sich das Wasser ‘sammelte, das

durch den Rachen der Wwenköpfe abgeführt wurde. War die

Sima lángs den Seitenfronten nicht fortgeführt, so reichte die

vordere Spie des Traufblo>s über den Kranzleisien hinweg und

erzeugte “ dort ein unterschnittenes Gliedchen, über welhem das

Traufwasser ablief; oder der Bloë® mächte mit dem der- Hänge-

platte ein einziges Stúck aus so, daß das Wasser über das Dekglied

der Hängeplatte hinwegstürzte, wie am Apollotempel zu Phigalia.

An der Stoßfuge, wo zwei neben einander liegende Ziegeln

zusammentrafen, lief jeder Plattziegel entweder in einem empor-

ragenden Leistchen aus, oder er bog sich etwas in die Höhe und

bildete dann erst einen Leisten. Die so gebildeten hervocstehenden

Ränder dienten nicht bloß. zur Sicherung der Lage der nunmehr zu

erwähnenden Binde - oder“ Hohlziegel , sondern vorzüglich dazu, das

von der Seite kommende Treibwasser von der Stoßfuge abzuhalten,

die von dem Forst bis zum Traufblo>e in gerader Richtung her-

unterlief.

Dieselbe Richtung von oben herab hatten die über der Stoß-

16
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„ fuge benachbarter Plattziegel belegenen Hohl - oder Bindeziegeln,
(oui), (welche so lang waren, als die Plattziegeln breit), deren

senkrechter Durchschnitt ein halbes Sechse> (von zwei ganzen und

zwei halben Seiten)- bildete, das Ungefähr ein Dritttheil so breit |

war, als die Plattziegéln lang, ‘und das innerhalb in Form eines

Halbkreises oder flacher ausgehöhlt war, mit welcher Aushöhlung

diese Hohlziegel über die Stoßfugenleisten der Plättziegel. gelegt

œurden. - Der Hohlziegel jeder Längenziegelreihe bede>te den unter

ihm befindlichen der- darunter belegenen Längenziegelreihe, weßhalb"

die untere Aushöhlung an der Stelle, wo die Unterfläche des

oberen auf der Oberfläche des unteren Hohlziegels lag, bei dem

oberen Hohlziegel nicht halbkreisförmig abgerundet war, sondern

daselbst ebenfalls ein halbes, dem äußeren ähnliches -Sechse>

bildete. Die obere Stoßfuge des Hohlziegels lag daher an der

unteren Längenkante des darüber belegenen Plattziegels, und wurde

daselbst von dem, über diesem Hohlziegel liegenden oberen Hohlz
ziegel üÜberde>t. Das Regenwasser mußte demnach von der sattel-

förmigen Oberfläche der Hohlziegel auf die Plattziegel und win

“diesen nah der Traufe herunterträufeln.

An der Stelle, wo die Hohlziegel auf dem Traufbloce
endigten, hatte dieser gewöhnlich eine Erhöhung, gegen welche diese

Hohlziegel anliefen und dadurch gehalten wurden. Anstatt daselbst

stumpf zu endigen, waren die Hohlziegel an dieser Stelle aufwärts

gebogen (aufgestülpt), und die Vordérfläche ‘oder Stirn, welche eine

verticale Ebene bildete, war mit einem Geißblatt oder einer Lotos-

blüte ges<hmü>t, die entweder erhoben gearbeitet, wie am Apollo-

tempél zu Phigalia , oder nur“ auf der Stirnfläche bemalt war, wie

an den Eleusinischen Propyläen. ‘Am Tempel dér Diana Propyla hat

diese Verzierung eine vorzüglich s{óöne Und reich ausgestattete Form,

am Parthenon und an den Eleufinishen Propyläen erscheint sie

einfacher und nicht minder {<óön, am Apollotempel zu Phigalia

von gleicher Grundform , aber anderer Ausbildung der Blüten und

Kelche. Eine ähnliche Form findet sich an einem aus gebrannter

Erde bestehenden Ziegel, der zu Athen in den Gärten zwischen dem

Theater unterhalb des Parthenon und dem Jlissus gefunden worden

ist; noh eigenthümlichèe und wahrscheinlich von einem Gebäude

Jonischer Ordnung erscheint ein solcher Ziegel von einem Tempel
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in den Gärten jenseits des Lykabettos zu Athen. Man nannte

die so gezierten unteren Hohlziegeln Vorstecer oder Vorseß-

ziegel (Stirnziegel)z sie bildeten einen sehr angenehmen Abschluß

des Daches oder Kranzgesimses, insbesondere, wenn die Sima an

den Längenfronten nicht fortgesezt war, indem sie alsdann no<

‘über der Hängeplatte vorsprangen - oder lothreht über dem Friese

standenz bei vorhandener Sima sprangen sie mehr zurü>, wie
schon früher erwähnt. Im ersteren Falle hatte jede Hohlziegelreihe

einen verzierten Vorste>er, im leßteren nur abwechselnd eine um

“die andere, fo, daß über jedem Triglyphen und jeder Metope, oder

nur über jedem Triglyphen allein ein Vorste>er stand ; am Nenresis-

tempel, wo die Sima fortgesebt ist, sind die Hohlziegeln , welche

den Vorste>er bilden, sehr entsprechend ganz weggeblieben, da doch

“ nur ein geringer Theil von ihnen hinter der Sima zu sehen ge-

wesen wäre.

- Derjenige Plattziegel, welcher an den Forst des Daches

reichte, war mit dem der anderen Dachfläche aus einem einzigen,

also oberhalb einen Sattel bildenden Stücke geformtz er war be-

deutend s{<maler, als ein Plattziegel, und seine Unterschneidung

reichte zuweilen von einer Dachseite zur anderen, so daß er unterhalb

eine concave Fläche - hatte. Er bildete also die Bede>ung der längs

dem Dachforst laufenden Fuge. An der Stoßfuge zweier solcher

benachbarten Forstziegeln waren diese, wie die übrigen PYlatt-

ziegeln, aufgevogen und mit einer emporstehenden Leiste versehen,

und über dieser Fuge lag der sogenannte Dachreiter, welcher

den obersten, an dem Forst liegenden Hohlziegel mit dem gleich-

liegenden der anderen Dachfläche verbindet mit ihm aus einem

Stück besteht, übrigens wie jeder andere Hohlziegel gebildet ist,

nur daß an der Stelle, wo beide Theile in dem Dachforst zu-

sammenstoßen , das Mißliche dieser Vereinigung durch eine daselbst

aus der Masse des Dachreiters emporstrebende Blume vermittelt

wird, die dem Schmu> der Vorste>er ähnlich ist, mit dem Unter-

schiede, daß sie, da sie von zwei Seiten erbli>t werden konnte,

auf der einen Seite eben so gebildet ist , wie auf der anderen, und

\olchergestalt die Bekrönung des Daches darstellt. Am Tempel der

Diana Propyláa war die Blume dieser Dachreiter ebenfalls aus

Terra coîta bestehend, im Jnneren ausgehöhlt.

16 *
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Gewöhnlich wurden diejenigen Plattziegeln, welche auf den

Giebel stießen, mit den Blö>en des Giebelkranzes oder der stei- -

genden Sima aus einem einzigen Stück gearbeitet. Sie bogen sich

nah der Sima zu in die Höhe und bildeten im Rüken derselben

- oder an der dem Dache zugekehrten Seite eine Höhlung, in welcher
das Wasser vom Abfließen nah dem Giebelkranze zu abgehalten

und nah den Ekakroterien herunter geleitet wurde. Der Forst:

ziegel am Giebelfranze wurde dur< das Materi der: Giebelspibe

ersebt,

Nachträglich ist no< anzuführen; daß amitié über ber
Achse jedes Triglyphen und jeder Metope eine Reihe Hohlziegel

von der Traufe nach dem Forst hinauflief. Die Länge der Platt-

ziegeln beträgt etwas über 2. Fuß, die Breite ungefähr 12 Fuß,
die Di>ke 1 bis 3 Zoll; an den Eleusinischen Propyläen waren

die ‘beiden ersteren Dimensionen um Vieles bedeutender. Am

Tempel der Diana Propyläa zu Eleusis befand si< vor jedem

Plattziegel, an dem der Nemesis zu Rhamnus vor je einem um

den anderen Hohlziegel ein Löwenkopf in der Sima.

Es existiren noch cinige Monumente , welche es wahrschein-
_li< machen, daß ‘die Griechen noh andere Dachconstructionen

kannten. Ein Beispiel zeigt sich an dem Dache vom Thurm |

der Winde zu Athen, das, obgleich niht aus einzelnen Zie:

-gelstü>en zusammengeseßt, doh äußerlih eine Construction zeigt,

die wahrscheinlih einst, vielleicht mit ‘einigen, die De>ung der

“Fugen bezwe>enden Modificationen in Anwendung gekommen ist.
Das Dach vom Thurm der Winde ist, gleih dem Gebäude, acht-

e>ig , zeltartig, hat mit dem Kranzgesimse noh niht 7 Fuß Höhe

und, zwischen zwei einander gegenüberstehenden Seiten gemessen,

ungefähr 28 Fuß Breite. Es ist äußerst sinnreih aus 24 Mar-

morbló>en zusammengeseßt, die si<h na< der Spige des Daches

zu verjüngen, und daselbst gegen einen, den Schlußstein bildenden,

runden Blo> anstoßen, der die Spize des Daches krönt und’ in
Form eines Blättercapitäls abschließt. Die Oberfläche der dicht

an einander “ gefügten Blöcke ist ziegelartig eingehauen und am

Rande, wo jeder Blo> mit dem benachbarten zusammenstößt , in
die Höhe gebogen, um die fehlenden Hohlziegeln aufzunehmen, zu

deren Bevestigung jeder scheinbar gebildete Ziegel mit zwei Ein»
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schnitten nahe am Rande versehen war. Die ausführliche Conz
struction des Daches läßt sih am Deutlichsten aus den von Stuart
mitgetheilten Zeichnungen ersehen.

- Von dem Dache des Denkmals des Lysikrates ist
bereits früher Erwähnung geschehen. Es is scheinbar mit Lorbeer-
blättern statt der Ziegeln ausgeschnitten, und besteht aus einem ein
zigen Blo> von nicht bedeutender Größe, aber meisterhafter- Arbeit
und. erskaunlicher Kühnheit ih der Ausführung. NRücksichtlich seiner
näheren Form wird ebenfalls auf die obigen Zeichnungen hinge-

wiesen.

Schließlich folgen noch einige Bemerkungen über die Ma le-
reien, mit welchen die Alten die einzelnen Theile ihrer Tempel

verzierten. Die Griechen hatten eine ungemeine Vorliebe für den
Schmu> durch Farben, und wo es auf eine geeignete Weise gez

schehen konnte, brachten sie diesen Shmu> an. Er war von den
Ägyptern und anderen Völkern des Morgenlandes sehr früh auf sie
überkommen und shon Homer deutet bei der Beschreibung des
Pallastes des Alkinous auf dergleichen hin. Jn den Anmerkungenzu Stuarts Alterthümern wird angeführt, daß bei den alten

Orientalischen Völkern die Farben ohne Zweifel gebraucht wurden,
sowol um die Gebäude gegen die Luft zu schüten, als au< um
das abstoßende Äußere der schle<ten Baustoffe, deren man sich beifrüheren Bauten bediente, zu verbessern: denn Balken, gebrannteLehmerde und weiche poröse Steine waren die Materialien, die
man stufenweise mit dem Fortschreiten der Kunsk bei der Ausfühsz
rung architectonischer Pläne, dergleichen man zuerst nur bei heiligenGebäuden hatte, gebrauchte. Als man späterhin Tempel aus

weißem und glatt gearbeitetem Marmor aufführte, mag man es
nicht für thunlich gehalten haben, ihnen durch das Entziehen der
Farben, die mit dem Außeren der früheren heiligen Gebäude stets
verbunden gewesen waren, jenen Eindru> zu rauben, den dieselben
früher hervorgebracht hatten. Aus dieser Rüksicht sowol, als auch
um das Gebäude an Reichthum jener glänzend ausgezierten

Colossalstatue, die es einschloß , von Außen entsprechen zu lassen, -mag man vielfarbige Verzierungen und Vergoldungen am Parthes

non und anderen Tempeln angebracht haben. Die Athenienser
ließen sich jedoch in der schönsten Periode in diesem Puncte, sowie

>
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bei der Annahme jeder anderen Ausshmü>ung, was die Kunst
und die Religion ihrer Vorältern betrifft, von reineren Grundfägen

leiten *). m N

Die Griechen scheinen, obgleich sie alle Farben in Anwendung

brachten, doh vorzüglich die dunkelrothen zur Bemalung von

Statuen, Reliefs und architectonischen Verzierungen geliebt zu

haben; diese legteren haben sih am Häufigsten gefundenz doch ver-

-

©) Kurz vor dem Beginn des Druekes dieser legten Blätter wurde dem

Verfasser das Werkchen von G. Semper, betitelt: „Vorläufige Bez

merkungen über bemalte Architectur und Plastik bei den Alten‘
bekannt, in welchem Vieles über den obigen Gegenstand für die Zukunft

versprochen wird. Die folgenden Noten enthalten alles dasjenige, was

aus genanntem Werkchen hier benugt worden ist. :

„„Das Grabmal der Atriden oder die sogenannte Schagkammer des

Atreus bei Mykená muß {hon nah des Pausanias (spärlicher) Be-

schreibung, die er von diesem und ähnlichen Monumenten giebt, sehr

reich verziert gewesen seyn. Ihr. Inneres „ das cinen bauchigen Kegel

bildet‘ (entstanden aus einem um eine lothrechte Kathete gedreheten

re<twinkligen Dreie>, dessen Hypotenuse innerhalb der Figur concav

is), „war mit vergoldeten bronzenen Platten ausgelegt, Man bez

merkt no< die Spuren der Nägel von Bronze in den Fugen der

Steine. Die an ihrem Eingange gefundenen Säulen find vom höch-
sten Interesse. Jest befinden sie si<h im Inneren einer Kirche bei

Nauplion. Eine Basis derselben liegt noh an ihrer Stelle. Die
Säulen sind in ihrer ganzen Länge mit bligförmig sich schlängelnden

plastischen Verzierungen bede>t , welche ihnen das Anschen-geben „als

wären sie aus Byzantinischer Zeit. Untersucht man den Character
der Verzierungen aber genauer , so findet man ihn rein Griechisch z -

besonders spricht sih dieser Character an dem Profile des Sockels aus.‘

| (Merkwürdig ist, daß sich die Anwendung der angeführten s{län-
gelnden Zierrathen der Form nach noch als decorativer Shmu>

an einigen Gebäuden aus dem 14ten Jahrhundert findet , welche
rüsichtli<h des Materials eine ganz besondere Aufmerksamkeit verdienen

| und bereits gefunden haben. Es sind dieß die am Äußeren einiger

Gebdude in der Altmark angebrachten, shwarz glasirten Mauersteine

: aus gebrannter Erde, welche den Gebäuden , welche sie zieren, ein

cigenthümliches, obgleich dur die Zeit im Effect getrübtes Anschen

“ geben). vi ! é

„Auch die Gräber von Corneto (Herr 2c, Dr, Dorow hat ver-

sprochen, die Abbildungen ihrer Wandgemälde mit Hr. Raoul-Ro-
chette herauszugeben) und Volci gehören hieher, wenn schon der
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muthet man - niht ohne einigen Grund, daß diese Farben die

Grundirung einer mit der Zeit verwischten Vergoldung gewesen

sey *).
Die Säulenstämme bestanden aus - farbigen oder weißen

Marmörarten, und wurden wahrscheinlich nicht bemalt. Man -ver-

‘völkerkundige Zusammenhang der Griechen und-Hetrusker eine unent--

schiedene Frage bleibt. Auch diese Monumente sind reich verziert, und.

waren von außen, nach sichtbaren Spuren, mit Formen, Farben,

Bronzen und Vergoldungen überhäuft. Höchst merkwürdig sind die
an ihnen gefundenen Überreste (stets bemalter) Sculptux , weil ste zu-
gleich an Ägyptische Kunst und an die Verzierungen aus der vorhisto-

risch -Griechischen Zeit erinnern. S. S. 8,9.

„In einem hellen, zchrenden Südlichte, in stark gefärbter Umgebung
brechen sich" gut geordnete, aber ganz neben einander gestellte Farben-

töne schon so mildernd, daß sie das Auge nicht belcidigen, sondern be-

sänftigen (?). Aber darin besteht das Geheimniß, sie so zu ordnen, däß'

sie sich einander nicht schaden. Die frisch auësgegrabenen Wände von

Pompeji beweisen, wie blendend reîn und wie geschickt die Alten ihre

Farben aufsegten. Und schon fangen wir an, uns an sie.zu. gewöhnen.

Die Alten kannten in der Decoration keine gebrochenen Halbtöne der

Farbe. Die Übergänge und Mischungen geschahen nicht auf der Pa-

lette, sondern an der Wand, dur<h Nebencinanderstellen vielfarbiger

und feiner Verzierungen, die dem Auge in gewisser Entfernung als in

Eins vermischt erscheinen, aber immer cin zartes Spielen béhalten,

das so vreizend wirkt.‘ S. S. 20.
¡Die langbestrittene Frage, ob auh bèi den Römern das System

“dex farbigen Architectux herrschend gewesen sey / löset sich nach jüngst

gemachten Entde>ungen bejahendz auch für solche Monumente, die nicht

“aus farbigem Material , sondern. aus weißem Marmor und anderen

Steinarten erbaut wurden, Die drei Säulen der sogenannten Gräcostaz

sis tragen unverkennbare Spuren von rother Farbenbekleidung bis zu

der Höhe des Säulenschaftes , bis zu welcher sie dur tausendjährigen

Schutt vor dem dauernden Einflusse der Witterung lange ges{<Üst

blieben. Das Colossäum war bemalt. Auch hier war die herrschende

Farbe roth. Aber noch auffallender erscheinen die Spuren von Malerei
an der Trajanssäule, die, so gut wie ihre Nachahmung, die Säule

des Antonin, von oben bis unten mit dex reichsten Farbenpracht ver= -

ziert war. So allein läßt sich das äußerst flache Relief der erst

genannten Säule, - das eher eine Zeichnung zu nennen ist, erklären,

indem es si auf einem dunkleren Hintergrunde hervorhob, #0 daß es

die berechnete Wirkung that. “ 8, S. 36,

€
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muthet jedo<, daß bei den Pästanishen Témpeln die große Hohls

fehle sowie der Echinus der Capitäle bemalt gewesen seyen; "auh

hat man beobachtet, daß an den Säulen des Parthenon die.

_Wettterstreifen auf dem Echinus in ihrer Richtung von oben nach

unten wie Glieder aussehen und den Streifen auf der Schale des"

wirklichen Meerigels (Echinus) gleichen, nah welchem, wie man

meint, der Echinus des Dorischen* Capitäls gebildet oder benannt

worden ist. Am Tempel der Minerva Poliäs zu Athen, der an

vergoldeten und bemalten Zierrathen sehr reih war, waren am

Jonischen Capitäl in das Flechtwerk des Pfuhls, der über dem

Echinus des Capitäls herumlief, farbige Steine oder Glas eingelegt.

An dem Korinthischen Säulencapitäl im Tempel des Apollo zu

Phigalia war der Abacus, wie bereits E mit Mäandern

entweder bemalt ‘oder vergoldet.

Deë Wulstkarnies der Dorisehen uten war häufig mit
- einer blätterähnlichen Verzierung (welche, - da ihrer in der Folge

bei ähnlichen Gliedern erwähnt wird, das Wulstblact- heißen möge)

bemalt, zu wel<her die Umrisse vorher auf dem Marmor eingeritzt

wurden z- man findet noh jebt die tief eingegrabénen Umrisse,

besonders an den der Witterung wéniger auszgeseßten Gliedern.

. In den Attischen Alterthümern *) wird angeführt, das eine mit

dem Pinsel auf weißen Marmor getragene Auflösung von Drachen-

blut tief eindringe und seine Umrisse scharf erhalte, indem die

Farbe nicht ausläuft. Eine solche Auflösung härte den Marmor
“ în einem solchen Grade, daß, wenn ein theilweise bemaltes Stück

der- Wirkung einer scharfen Säure oder Âge ausgesett _wird, die

Oberfläche bis- zu einer beträchtlichen Tiefe angefressen wird und

nur die bemalten Theile unversehrt stehen bleiben. Man findet

dergleichen bemalte Anten an den Propyläen zu Athen, am Neme-

sistempel zu Rhamnus, am Parthenon und an mehren anderen

“ Gebäuden des Alterthums **).
PA

_*) Alterthlimer von Attika 2c. Darmstadt 1829. S. 71.

**) „Die Griechen scheinen si<h bei Marmorbemalung ciner Auflösung von

Kieselerde bedient zu haben. Die Farbenkruste auf Marmortempeln

hat ganz den Anschein einer vesten, glasartigen Emaille und ist einen

halben Millimeter di>. Schon die Dicke und Sprödigkeit der Farben-



Auch die Perlen- und Eierstäbe der Anten wurden zuweilen

mit Farben . ausges<hmü>t. An den Anten Jonischer Ordnung

* pflegte man ‘den Hals mit Palmetten zu bemalen, ähnlich denen,

welche an den: Anten des Erechtheum vorkonmenz wahrscheinlich

hatte der längs den Mauern der Cella fortlaufende Hals des

Antencapitäls am Jlissustempel einen solchen Schmu. -

® Die oberen Glieder des Architravs, nämlih das Band

und das. darunter befindliche Tropfénplättchen roar am Parthenon

bemaltz ersteres mit einem Mäander, lebteres mit der Yalmette

oder dem Geißblatt. o

Der “glatte Streifen des Dorischen Architravs, sowie die
Triglyphen des Frieses behielten ihre ursprüngliche Farbe; das

Capitäl der Metopen, welche lebtere zu Selinus eine rothe Farbe

hatten, enthielt daselbst einen Mäander mit ausgeschnittenen Ster-

“nen, von hellgelber Farbe. j

Die ‘Hauptgesimse waren “an Farbenshmu> vorzüglich

reih und mögen, in Verbindung mit den weißen Marmorsäulen

und Architraven, dur die geschma>volle und für das Auge ange-

zehme Verbindung ihrer Farben, sammt deù darauf angebrachten

Vergoldungen in einer so fonnigen Gegend ‘einen no< höhereù

Grad von Schönheit erhalten haben. Am Parthenon und an anderen

Gebäuden war der unterschnittene Streifen unter der Hängeplatte

bemalt, das Perlensiäbchen über dem Triglyphen an jenem Gebäude

wahrscheinlih vergoldet; auh an den Dielenköpfen hat man

daselbst hier und da bei günstigem Widerschein des Sonnenlichts

Vergoldungen entde>t. Am Theseustempel scheint die Soffite

der Dielenköpfe ursprünglih mit ‘einem hellen Blau bemalt

gewesen zu seyn. Das Deglied der horizontalen und steigenden

de>e verlangt, daß das ganze Monument damit überzogen wurde: denn

im entgegengeseßten Falle würde an den Absägen die Farbe sehr bald

abgeblättert seyn. Die Stellen, welche am Monument etwas weiß

erscheinen sollten, ourden keinesweges bloß gelassen, sondern mit einer

“weißen Farbe überde>t.// YV, S. 19. Verfasser möchte hiergegen

„einige bescheidene Zweifel erheben.

“ 17
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Hängeplatte war häufig mit dem Wulsiblatt bemalt , wie ähuliche,

‘dieser Malerei entsprechende Glieder. Die Farbe dieses Blattes

war eine rothe und grüne, oder eine rothe und blaue, “mit je

welcher ein Blatt um das andere wechselte ; die Rippen und Rän-

der erhielten zuweilen eine dunkele Einfassung und blieben weiß.

Zu Selinus waren die Hängeplatte und Löwenköpfe gelb, und die

Nüstern und der Rachen der leßteren roth, Éleinere Glieder aber
mit Mäandern auf dunkelem Grunde bemalt. Zu Phigalia, am

Tempel der Minerva auf Ägina und an einigen Gebäuden Joni-

scher Ordnung war die Sima mit Palmetten und Lotos ges<hmüÜüd>t ;

am lestgenannten Tempel, sowie am Tempel der Nemesis fand

man viele Spuren rother Farbe in den Gliedern ‘des Kranzes, die

wahrfscheinli<h auch enkaustish gemalt waren. Am Parthenon war

der Wulst, der die Sima des Gebälks bildet, mit Eiern und

Pfeilen bemalt.

Im Inneren der Gebäude und Säulenhallen
wurde die Malerei noh reichlicher angewandt. Die äußeren und_

“ inneren Cellenmauern wurden mit Gemälden ges<hmü>t. Der

innere Sculenarchitrav war dunkelroth am Cerestempel zu Eleusis,

mit Máandern und einem reichen Dunkelroth geziert in den Pro-

pyláen zu Athen, woselbst das Defglied des Architravs mit Wulstk-

blättern versehen war. Am Jlissustempel war der mittlere Streifen

dieses Árchitravs mit Palmetten und Lotos bemalt. Am Theseus-

tempel hatte das Architravgesimse einen Mäanderschmu>;z gleiche .
Zierrathen enthielt der Friesstreifen im Peristyl und in der Hinter-

halle des Parthenon, und dessen De>glied , ein Wulstkarnies, war

- mit flahen Blättern bemalt. An der Hinterseite dieses Gebäudes

hatten im Friese die hin und herlaufenden | Sireisen eine gtfine

Farbe auf rothem Grunde.

Sehr reich geschmü>t erscheint das Friesgesimse, im Pronacs -

und im vorderen, durch die Architrave abgeschlossenen Peristyl des

Theseustempels ; seine Farbe scheint ein Dunkelroth gewesen zu

seyn. Es besteht aus einem mit einer Wulstkehle bede>ten Bande,

unter welchem der Fries den bereits erwähnten Figurenstreif ent-
‘hält, Die Kehle ist mit Herzblättern und däs Band mit einem

sehr reichen Mäander bemalt , welcher, wie Dodwell' äußert, mehr
t
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den Windungen des Kretischen Labyrinths, als den Krümmungen

des Phrygischen Mäanderflusses ähnlich ist, und wahrscheinlih an

diesem Tempel, mit Anspielung auf die Abentheuer des Theseus

auf Kreta, angebracht wurde *). Die Seitenwände der Marmor-

balken Über dem in Rede stehenden Friese waren mit symmetrisch

geordneten Ranken und Géeißblättern reich verziert und dié Cassetten:

felder mit Sternen versehen, wie hernah vorkommen wird. Auf

dem Figurenstreifen dieses Frieses war der Grund azurblau, die

Gewänder der Figuren waren roth, blau und ‘grün, und die

dazu gehörenden Gegenstände, als Waffen 2c., bestanden wahr-

scheinlich aus vergoldeter Bronze.

Auch zu Rhamnus waren - die oberen Glieder im YJunneren

der Halle bemalt oder vergoldet; man fand unter ihnen die Lotos-

verzierung, wie sie am Halse der Anatencapitäle des Erechtheum

vorkommt , sowie den Mäander, ähnlih dem eben erwähnten vom

Thefeustempel.

In den Cassettende>en wurden die Eierstäbe geschnitzt, die

übrigen Verzierungen bemalt, vorher aber vorgezeichnet (Pars fand

eine Methode, die Perlenverzierung vorzuzeithnen, am Theseus-

*Y Diese Verzierung üm Zickza> wurde von den Altèn gemeinigli<h Mä-

andeL genannt , wie man aus Virgil ersicht (Aen. ŸV. 250), wo er

ihrer, als. iw eine Chlamys genäht, erwähnt. Auf einigen Münzen

von Magnesia am: Mäander und anderen Städten, wie auf denen: von

A pamea Cibotus in der Nähe des Mäander, kommt dieselbe Ver-

zierung- als Anspielung auf die Nähe dieses Flusses vor, und Strabo

sagt, die Krümmungen oder Windungen würden daher Mäander gé-

nannt; auch sagt ein alter Lexigograph, daß eine gewisse Dachverzie-

rung Mäander genannt wüde. Es darf niht Wunder nehmen, daß

die Neueren Über den eigentlichen Namen und Ursprung dieser Verzie-

rung. Zweifel hegen, da man auf Münzen von Kreta das Labyrinth

auf dieselbe Weise, wie den Mäander auf Jonischen Münzen, abge-

bildet gefundèn hat, und au< Ovid (Metam. VIII, 162.) das eine

mit dem anderen vergleiht. Stuart a. a. O. Band IT, Th. T1.

Cap. 1. ‘Anmcrê. 19.

Auch auf Vascngemälden findet man die Mäanderverzierung am

Saum dex Gewänder (an gleicher Stelle, wenn ih niht irre, an der

Minerva auf einex Metope von Selinus).
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tempel mittelst Spuren von Cirkelumrissen). - Sehr rei< (an

“ Malerei waren” unter anderen die De>en im Tempel der Minerva

_Poliías zu Athen. Jn dem Felde der Cassetten war. bei vielen.

Tempêln eine sternförmige Figur gemalt, in deren Mitte zwei
concentrische Kreise si befanden, von denen die Strahlen aus-

gingen. Die Zacken tvaren gewöhnlich bleu und der Grund des

Feldes vergoldet ; in den Eleufinischen Propyläen hatten der mitt-

lere Kreis und acht Zwischenstrahlen eine grünliche, ‘der äußere

Kreis und die acht Hauptstrahlen eine rothe Farbe, und der Grund

war gelblich. Ähnlich geformte Sterne fanden si<h zu Rhamnus, |
am Theseustempel und in dem inneren Vestibulum zu Eleusis.

Es scheint , daß diese Verzierung aus Ägypten herüber gekommen

sey : Diodor von Sicilien beschreibt ein | Peristyl zum Grabmal des

Osimandyas (Buch 1. Cap. 47.) in Theben, dessen Dee mit

Aren auf einem blauen Grunde Nilere war.

Schließlich is noch u Mütérelew zu gedenken , vdd die
Griechen an den Figuren der Gicbelfelder anbrachten. Am Tempel

der Minerva avf Äzina war der Grund des Giebelfeldes von licht-
brauner Farbe, auf wel<her sich die na>ten Figuren und ihre *

blauen, rothen und gelben Gewänder lebhaft hervorhoben und ihre

Attribute, Waffen und Schilde von Golde glänzten. Jm Giebel

des Parthenon waren der Grund ein Azurblau, die Verzierungen
sowie die Waffen der Figuren von vergoldeter Bronze und diíe

Bekleidung derselben wahrscheinlich , wie am Friese im Theseus--

- tempel, bunt und . gegen die Fleischfarbe der na>ten Körpertheile -
abstehend durch enkaustische Malerei. Was diese. leßtere betrifft,

so gab es nah Plinius Beschreibung drei Arten derselben; man

trug entweder das mit Farben getränkte Wachs durch Hilfe des
- Feuers und gewisser eiserner Instrumente auf, oder man trug

das im Feuer aufgelöste Wachs mit einem Pinsel auf, oder

endlich (bei Málereien auf Elfenbein) man grub die Umrisse mit :

einem spizen Eisen ein, und füllte die QUEI MEA mit

Farben aus.

Wie vorsichtig man bei ine Wahl und Alifiiiniibüns der
verschiedenen Farben, bei welchen sowol die Localität, als auch -

die Entfernung- vom Auge und vorzüglich auh das Material , auf —————— E E AAL
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welches die Farben zu tragen sind, verfahren müsse, ist hier niht

der Ort, auseinanderzuseßen. -

In der neueren Zeit ist dieser Shmu>. der Architectur theil:

weise wieder in Aufnahme gekommen; und die Gebäude, in welchen

er angewandt worden ist, haben BA denselben an Schönheit

- Agandiit ME











an 1 r [m



.




